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Für die tapferen Nachkommen der Kiewer Rus


Dramatis personae

ISLAND

Sven Olafsson: kriegerischer Bauer aus Island

Erlendur Svensson: sein Erstgeborener

Ulf Svensson: sein jüngster Sohn

Herja Odinsdottir: Walküre

Alva Bjarnadottir: Erlendurs Frau, eine Seherin

Sam Grettisson: Herr von Reykholt

Astrid Samsdottir: seine Tochter, 2. Frau von Erlendur

Egil Skallagrimsson*: ein Berserker und Skalde

Bjarni Herjolfsson*: Händler aus Haithabu

GRÖNLAND

Erik (der Rote) Thorvaldsson*: Häuptling von Grünland

Thjodhild Jörundsdottir*: seine Frau

Leif Eriksson*: sein erstgeborener Sohn

Thorstein Eriksson*: sein zweitgeborener Sohn

Thorvald »Valder« Eriksson*: sein drittgeborener Sohn

Freydis Eriksdottir*: seine uneheliche Tochter

Tyrkir*: Sklave, Eriks Freund aus Kindertagen

Fjalar: ehemaliger Sklave aus Irland

Friedrich der Heilige*: christlicher Missionar

Gustav: christlicher Siedler

Thorvard*: Verlobter von Freydis

Nanook: ein junger Skraelinger

Thorbjörn, Eyjolf und Styr*: Eriks langjährige Kumpane

DÄNEMARK, ENGLAND und NORWEGEN

Jorunn Svensdottir: Svens Tochter

Neanzes: Reiterkrieger der Petschenegen

Sven Gabelbart*: König von Dänemark

Olaf Tryggvason*: Anwärter auf den Thron von Norwegen

Hakon Sigurdsson*: Regent von Norwegen

Tormod Kark*: jemand, der stets an Hakons Seite ist

REICH DER RUS

Halfdan Dagursson: Sohn des Wikgrafen von Haithabu

Wladimir I.*: Fürst der Kiewer Rus

Rogneda*: eine seiner sieben Frauen

Jaroslaw*: deren Sohn

Anna Porphyrogenneta*: Wladimirs siebte Frau

DAS VERBORGENE VOLK

Mayleah: eine Schwarzalbin

Historische Persönlichkeiten sind mit einem (*) gekennzeichnet.


ERIK
Hochzeitspläne

Brattahlid, Grünland, Frühling 991 n. Chr.

Vier Kinder hatte Erik in die Welt gesetzt und keines davon schaffte es, sein wertvolles Blut an eine neue Generation weiterzugeben. Die Ehre gebot dem Häuptling von Grünland, in dieser Angelegenheit nachzuhelfen.

Draußen blökten die Schafe und lachten die Möwen, während er allein in seinem Langhaus saß und sich die Schläfen massierte. Erik musste den Himmel nicht sehen, um zu wissen, dass linsenförmige Wolken darüber hinwegzogen. Stets suchten ihn bei Fallwind die gleichen Kopfschmerzen heim. Entsprechend schlecht war seine Laune. Und dann ließ Leif ihn auch noch warten, als wisse er genau, was ihm bevorstand. Es war an der Zeit, dem Bengel die Flügel zu stutzen. Eines Tages würde er die Geschicke ganz Grünlands lenken und dafür brauchte er ein Weib, das ihm Kinder gebar – kein Traumbild von einem Mädchen, das vor fünf Jahren ein Schiff bestiegen hatte und seither von niemandem mehr gesehen worden war. Wenn Erik eines hasste, dann war das Verschwendung. Und Leif verschwendete seine Männlichkeit ebenso wie das grandiose Erbgut, das er von väterlicher Seite mitbekommen hatte. Zweiundzwanzig Jahre waren seit dem Tag seiner Geburt vergangen. Er sollte endlich erwachsen werden!

Zu diesen Überlegungen kam die nicht ganz unerhebliche Tatsache, dass der letzte Winter auf Grünland der schlimmste seit Beginn der Besiedelung gewesen war. Über die Hälfte von Eriks Schafen war erfroren. Tyrkir hatte nach einer erfolglosen Jagd seine Socken mitsamt den Zehen ausgezogen und Thjodhild war so klapperdürr geworden, dass sich ein zufälliger Rempler gegen ihre Hüfte wie ein Speerstoß anfühlte. Nun allerdings war Harald, ein reicher Bauer von nebenan, seiner Mundfäule erlegen – und damit eröffneten sich für Erik ungeahnte Möglichkeiten.

Die Tür ging auf und Leif trat herein. Wie so oft bei seinem Anblick legte sich Eriks Stirn in Falten. Zwar konnte der Junge endlich einen anständigen Bartwuchs vorweisen, doch er war in den letzten Jahren beständig nach oben anstatt in die Breite gewachsen. Egal wie lange man ihn an Schwert, Axt und Speer ausbildete, er wollte einfach nicht das wuchtige Kreuz und den Stiernacken seines Vaters entwickeln.

»Du hast nach mir gerufen?«, fragte Leif und zog seine Mütze ab.

Ursprünglich hatte Erik vorgehabt, ihm seine Pläne als Tatsachen zu verkünden und mit roher Gewalt dafür zu sorgen, dass sie umgesetzt wurden. Da er aber die Sturheit seines Sohnes kannte, war er letztendlich auf eine andere Strategie umgeschwenkt. Er setzte ein Lächeln auf und deutete auf die Bank an der gegenüberliegenden Seite des Tisches. »Nimm Platz. Trink mit mir!«

»Du hast noch Met? Nach diesem Winter?«

»Natürlich nicht.« Erik verkniff sich ein Augenrollen und schenkte vergorene Milch in ihre Krüge. »Aber wir können uns zumindest einbilden, das Gesöff hätte die schwere Süße eines echten Göttertranks.«

»Besser als nichts.« Arglos zuckte Leif mit den Achseln und setzte sich. Sie prosteten einander zu.

»Wieso bluten deine Hände?«, fragte Erik scheinbar interessiert.

»Ich schabe seit Sonnenaufgang Robbenhäute ab. Die Seile, die ich daraus fertige, werden uns eine Menge Silber einbringen.«

Ich kenne eine angenehmere Art des Schabens für dich, mit der du noch viel mehr Silber verdienst, wäre Erik um ein Haar entwischt, doch er zügelte seine Zunge rechtzeitig. »Bald ist das Meer wieder eisfrei, dann können wir zur Diskobucht fahren und jagen. Wir werden schon wieder auf die Beine kommen«, sagte er stattdessen.

»Lass uns versuchen, einen dieser Woll-Ochsen zu erlegen«, schlug Leif vor. »Den Schädel können wir einem Händler verkaufen und behaupten, es sei ein Riesenochse aus Jötunheim, dessen Hörner magische Kräfte haben.« Seine Augen blitzten wie immer, wenn er sich derlei Geschichten ausdachte. In der Tat war dieser Vorschlag gar nicht dumm, denn die stinkenden Viecher aus dem ewigen Eis sahen mit ihren dicken Stirnplatten und dem gewaltigen Höcker wie Bestien aus einer anderen Welt oder zumindest einem anderen Zeitalter aus. Erst im letzten Jahr hatten sie die Tiere im schneebedeckten Norden entdeckt, doch bislang keines davon gefangen.

»Hm, ja ... wie auch immer wir es anstellen. Aber wir müssen gute Beute machen, denn dieser Winter hat uns weit zurückgeworfen.« Erik nahm einen Schluck von der Sauermilch und verzog missmutig das Gesicht.

»Nicht nur uns«, warf Leif ein. »Einige der ärmeren Leute hat es viel schlimmer getroffen. Sie sind erfroren oder verhungert.«

Damit hatte der Junge ganz von selbst das Stichwort geliefert, das Erik für seine große Eröffnung benötigte. Er bemühte sich um eine mitfühlende Miene und fügte seufzend hinzu: »Sogar Harald Helgason hat es dahingerafft, obwohl er die Taschen voller Gold hatte. Aber der Mundfäule ist es egal, wie reich ihr Opfer ist.«

»Ich habe dir gesagt, was man dagegen tun kann«, entgegnete Leif in schneidendem Tonfall. »Rohes Wal- oder Seehundfleisch verhindert den Ausbruch der Krankheit. Die Skraelinger ...«

»Dummes Geschwätz!«, fuhr Erik ihm über den Mund. »Woher willst du das wissen, hä?«

Leif presste die Lippen aufeinander. Dabei sah er aus wie jemand, der ein Geheimnis hütete. Hatte der Bengel etwa heimlich Kontakt mit einem dieser Rohfleischfresser? Im Grunde konnte das nicht sein, denn er verbrachte die Tage mit der Erfüllung seiner Pflichten auf Brattahlid oder dem Bekritzeln von Pergament. In der wenigen Zeit, die ihm dann noch verblieb, ritt er zwar mit Sleipnir in die Berge, doch es war unwahrscheinlich, dass er dabei auch noch Kontakte zu Skraelingern pflegte und deren Sprache gelernt hatte. Auf der anderen Seite: Zuzutrauen war es Leif allemal. Immerhin hatte er sich bereits die verfluchte Mönchssprache angeeignet und wusste daher als Einziger in der Familie, was die Gebete, die Thjodhild, Valder und Thorstein ständig vor sich hin brabbelten, eigentlich bedeuteten.

»Dieser Umstand erschließt sich von selbst«, behauptete Leif bockig. »Auf Island leiden nur wenige Menschen unter der Krankheit, in Norwegen gar keine – das hast du selbst gesagt. Auf hoher See bricht sie jedoch häufig aus und bei unseren Leuten ebenfalls. Also muss es etwas mit der Ernährung zu tun haben.«

»Woher willst du wissen, dass die Skraelinger nicht auch von der Mundfäule heimgesucht werden, hä?«

Erneut sah Leif so aus, als schlucke er schwer an der Wahrheit, doch wieder schlüpfte nur eine ausweichende Antwort über seine Lippen. »Immer wenn wir auf sie treffen, sehen sie gesund aus. Keine schlechten Zähne, keine kaputte Haut.«

»Ja, weil sie ihre Kranken in Schneehügeln verbergen!«

»Sie wohnen nicht in Schneehügeln, sondern in Häusern – genau wie wir. Die Schneebehausungen dienen nur als Unterkunft während der Jagd.«

Erik stand auf. Seine Fäuste fuhren auf die Tischplatte nieder. »Woher weißt du das alles?« Wütend funkelte er seinen Erstgeborenen an.

Dieser ließ sich nicht provozieren. Seelenruhig führte er seinen Krug an den Mund und trank einen Schluck. »Karlsefni hat das Lager ausgekundschaftet, in dem sie sich während der Sommermonate aufhalten. Es besteht aus Torfhäusern, die mithilfe von Walknochen errichtet wurden. Wir sollten das auch machen, dann sind wir weniger von teuren Holzlieferungen abhängig.«

»Schluss jetzt!«, donnerte Erik und seine Kopfschmerzen flammten auf. Die Wendung, die dieses Gespräch genommen hatte, gefiel ihm überhaupt nicht. Man konnte nicht einmal einen einzigen Krug mit Leif leeren, ohne dass dieser seine absurden Theorien verkündete. Und darüber hinaus waren sie inhaltlich nun so weit von Eriks Heiratsplänen abgekommen, dass es kaum möglich schien, den Faden wieder aufzunehmen. Also blieb nichts anderes mehr übrig, als die Katze direkt aus dem Sack zu lassen. Er setzte sich und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Nur langsam ließ das Pochen in seinem Kopf nach.

»Um auf Harald Helgason zurückzukommen: Er hat ein großes Haus mit viel Land sowie eine intakte Schafherde hinterlassen, wie du weißt. Daneben ein Weib und eine sechzehnjährige Tochter, die es nicht schaffen werden, den Hof alleine zu bewirtschaften. Das Mädchen heißt Dagmar. Sie ist einigermaßen nett anzusehen und erscheint mir fruchtbar. Du wirst sie heiraten. Somit verbinden wir den Haraldshof, Brattahlid und später auch Gardar miteinander. Sollte Styrs kleine Tochter das Erwachsenenalter erreichen, verheirate ich sie mit Valder, der später Hvalsey erben kann. Dann haben wir die vier reichsten Anwesen der Westsiedlung unter Kontrolle.«

Nun war es heraus, klar und ungefiltert. Selbst ein verträumter Trottel wie Leif sollte verstehen, wie ausgefeilt und zielführend die Zukunftspläne Eriks des Roten waren. Doch bereits bei der Erwähnung von Dagmar hatte das Gesicht des Jungen jenen verstockten Ausdruck angenommen, den Erik so hasste.

»Wirst du dich fügen, wie es sich für einen wahren Häuptlingssohn gebührt?«, fragte er.

Leif antwortete nicht.

»Du musst ihr ja keine ewige Treue schwören. Nur ein paar Kinder machen und den Hof einbringen, dann hast du schon bald das Geld für dein Schiff zusammen.« Erik beglückwünschte sich zu diesem Argument. Selbstgefällig fügte er noch hinzu: »Anschließend kannst du eine Weile umhersegeln und dir die Hörner abstoßen, bevor du zurückkehrst und meine Nachfolge als Häuptling antrittst. Wie hört sich das an?«

»Falsch«, antwortete Leif und erhob sich. »Es hört sich ganz und gar falsch an.«

Erik sprang ebenfalls auf, was sein leidgeplagter Kopf mit wildem Stechen beantwortete. »Du willst dein Leben sinnlos verschenken?«

»Es ist mein Leben. Ich kann damit machen, was ich will.«

»Das stimmt nicht! Du gehörst mir wie alle meine Kinder und wirst meine Blutlinie gefälligst fortführen.«

Anstelle einer Antwort stieß Leif nur ein abfälliges Schnauben aus. Diese Unverschämtheit trieb eine solche Wut in Eriks Bauch, dass er die Schmerzen weiter oben kaum mehr wahrnahm. Er hatte bald fünfundvierzig Winter erlebt und niemand wusste, ob es einen weiteren für ihn geben würde, denn die neun Jahre Bewährungszeit, welche die Götter ihm, Sven und Bjarni eingeräumt hatten, gingen in diesem Jahr zu Ende. Wieso verstand der verfluchte Bengel nicht, dass es von kolossaler Bedeutung war, sein Vermächtnis in eine neue Generation zu tragen?

Leif wandte sich zum Gehen.

»Bleib hier, verdammt!«

Es nutzte nichts. Der vermaledeite Steinschädel machte einfach, was er wollte, ungeachtet der Konsequenzen, die ihm deswegen von seinem berühmten Vater drohten. Am liebsten hätte Erik ihn mit Axt und Schwert in das erwählte Ehebett getrieben, doch selbst das würde nichts nützen, weil er kein Druckmittel hatte, mit dem er seinen ungehorsamen Sohn zum Vollzug der Ehe zwingen konnte. Ihm waren die Hände gebunden.

»Leif ...« Seine Lippen bebten. So sehr, dass der Angesprochene es merkte und sich noch einmal zu ihm umwandte. »Wenigstens einen Bastard ... ich bitte dich! Lass mich nicht in dem Wissen aus der Welt scheiden, dass meine Saat ebenso verrottet wie das Getreide auf Grünland.«

Nie zuvor hatte er ein solches Eingeständnis gemacht. Nie zuvor eine solche Schwäche gezeigt. Er wusste nicht, wen er mehr hassen sollte – sich selbst, weil er diese Worte aussprach, oder seinen Sohn, weil er ihn dazu gebracht hatte.

Unerwarteterweise lösten sich Leifs Gesichtszüge. Er kam zu ihm zurück und legte eine Hand auf Eriks verkrampfte Faust. Mit einem Mal lag Anteilnahme in seinen blauen Augen, sodass der Rote zu hoffen begann, er würde doch noch gewinnen.

»Jeder von uns ist von etwas getrieben«, sagte Leif leise. »Du ebenso wie ich. Ich verstehe deine Beweggründe, aber ich kann mein eigenes Sehnen nicht aufgeben, um das deine zu erfüllen. Du hast noch weitere Kinder. Frag Thorstein, er ist genau der Richtige dafür.«

Ein kurzes Drücken seiner Hand, ein nachsichtiger Augenaufschlag, dann ließ Leif ihn stehen und verschwand durch die Tür nach draußen.

Erik brauchte eine Weile, um sich von diesem Gespräch zu erholen. Sein Leben lang hatte er andere Menschen gezwungen, sich seinem Willen zu unterwerfen. Er hatte gemordet und gebrandschatzt, war über das Ende der bekannten Welt hinaus gesegelt und hatte sich von nichts und niemandem aufhalten lassen, um alles zu bekommen, was er wollte. Fünfundvierzig Jahre lang hatte es funktioniert. Und nun saß er in einem Land voller Eisberge, musste sich an Gesetze halten, die er selbst beschlossen hatte, hungerte sich im Winter die Seele aus dem Leib und brachte nicht einmal seinen eigenen Sohn dazu, ihm den gebotenen Gehorsam entgegenzubringen. Was war nur aus ihm geworden?

Einen verhassten Sauermilch-Krug später hatte er sich wieder so weit gefasst, um eine Sklavin nach Thorstein auszuschicken. Auch sein zweiter Sohn brauchte lange, bis er sich von seiner Arbeit losgerissen hatte. Anstelle von Blut hatte er schwarze Flecken an den Händen, vermutlich, weil er eines der Fischerboote geteert hatte, die nun bald wieder hinausfahren konnten. Bei Thorsteins Anblick schöpfte Erik ein wenig Hoffnung, denn zumindest in körperlicher Hinsicht kam der nach seinem Vater. Er hatte grobe, schwielige Hände, die nicht nur schwere Feldsteine zum Bau neuer Häuser zu schleppen vermochten, sondern auch fest ein Schwert umklammern und kräftig damit zuschlagen konnten. Der einzige Grund, weshalb Leif ihn in einigen Übungskämpfen dennoch besiegt hatte, war seine Unfähigkeit, Finten und Täuschungsmanöver zu durchschauen. Und das war auch der Grund, warum Erik seinen Zweitgeborenen nicht als künftigen Häuptling von Grünland sah. Aber womöglich war er dennoch in der Lage, einen fähigen Enkel zu zeugen.

»Du hast nach mir geschickt?«, fragte Thorstein, einen Hauch von Furcht in seiner Miene.

»Ja. Setz dich!«

Diesmal versuchte Erik erst gar nicht, sein Gegenüber mit Alkohol und gewählter Gesprächsführung einzulullen. Thorsteins Gehirn durfte niemals zu sehr überladen werden, bevor man eine Leistung von ihm verlangte. Daher kam er direkt zum Punkt und erzählte ihm von dem fantastischen Weib, das ihn einige Höfe weiter erwartete, von der fetten Schafherde, die sie ihr Eigen nannte, und den schwellenden Brüsten, die sie vor sich her trug – obgleich Letzteres eine zum Himmel schreiende Übertreibung war.

Thorstein hörte aufmerksam zu, doch mit jedem weiteren Satz aus dem Mund seines Vaters sank er mehr in sich zusammen. Irgendwann fing er an, seine Hände auf dem Schoß zu kneten. Dann hielt er es nicht länger aus und umklammerte mit seiner Rechten das Christenkreuz an seinem Hals. »Sie ist eine Heidin!«, stieß er hervor.

»Ja, das ist sie«, knurrte der Rote. »Von mir aus tauch sie so lange im Meer unter, bis sie vor deinem Jesus zu Kreuze kriecht. Aber heiraten wirst du sie!«

»Nein!«, brach es aus Thorstein heraus. Er straffte seine breiten Schultern und richtete sich auf seiner Sitzbank auf. »Ich heirate nur eine und zwar Gudrid!«

»Gudrid?« Erik brauchte ein paar Herzschläge, um zu verstehen, wer gemeint war. »Knuts Tochter, die so überzeugend den Vardlokkur singen kann? Aber das haben wir doch schon bei unserem Besuch in Reykholt geklärt. Sie war einem anderen versprochen und wird ihn längst geheiratet haben.«

»Ich habe zu Gott gebetet und ihm Opfer gebracht. Eines Tages wird er sie zu mir führen, ich bin ganz sicher!«

»Was für ein Schwachsinn!«

»Es ist kein Schwachsinn, es ist wahre, alles verzehrende Liebe.«

Jetzt reichte es Erik. »Was weißt du denn von Liebe, du nichtsnutziger Blödmann?«

Thorstein verschränkte beide Arme vor der Brust. »Die Liebe ist langmütig«, lamentierte er. »Sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles!«

»Das ist so ein Irrsinn, dass es nur aus deiner Bibel stammen kann!«

Der Umstand, dass Thorstein daraufhin beleidigt die bärtige Unterlippe vorschob, bestätigte Eriks Annahme. Er atmete mehrfach tief durch, um seine Fäuste bei sich zu behalten. »Diese Gudrid ist ein Weib von herausragender Schönheit und Anmut«, sagte er und gab sich dabei verständnisvoll. »Aber unerreichbar! Dagmar hingegen befindet sich in greifbarer Nähe. Sie ist gefügig, anständig und ihr Vater kann uns keinen Ärger mehr machen. Also tu deine Pflicht, anstatt wirren Träumen nachzueifern wie dein älterer Bruder.«

Bislang hatte der direkte Vergleich mit Leif immer Früchte getragen, wenn man bei Thorstein etwas erreichen wollte. Doch dieses Mal schien der Junge derart verstockt zu sein, dass nicht einmal das mehr half.

»Jesus ist mir im Traum erschienen«, platzte er heraus. »Er hat gesagt, dass ich Gudrid bekommen werde – zum Dank für meine Treue und meinen Glauben.«

»Und mir ist Loki erschienen, der Freydis’ Worte wahrwerden lassen wird, solltest du weiterhin die alten Götter verleugnen!«

Von einem Moment auf den anderen wurde Thorstein kreidebleich. Jeder auf Brattahlid wusste, dass er sich vor dem Fluch fürchtete, den Freydis vor zwei Jahren über ihn gelegt hatte, weil er sie gegen ihren Willen gewaschen hatte. Er sollte eines schrecklichen Todes sterben und anschließend als Wiedergänger sein Unwesen treiben. Lange hatte Thorstein sich diesen Worten gegenüber gleichgültig gezeigt, doch dann hatte Friedrich der Heilige ihm erzählt, dass es sehr wohl Hexen auf der diesseitigen Welt gebe, die oft an ihrem flammend roten Haar zu erkennen wären – auch wenn Bruder Aelfric das Gegenteil behauptete.

Mit Wonne verfolgte Erik die Auswirkungen der Panik, die vom Herz seines Sohnes Besitz ergriff. Sie legte all dessen Gesichtsmuskeln lahm, trieb jegliches Funkeln aus seinen Augen und ließ ihn plötzlich wieder wie einen kleinen Jungen wirken, der sich gern hinter dem Rock seiner Mutter verkrochen hätte.

»Das ... kann nicht wahr sein«, stammelte Thorstein. »Loki ist eine Ausgeburt der Hölle ...«

»... die alle Dämonen der Finsternis nach dir ausschicken wird, wenn du deinem Vater nicht gehorchst!«, fügte Erik hinzu.

Thorsteins Lippen schlossen sich entsetzt.

»Also, wirst du nun tun, was ich verlange, und Dagmar heiraten?«

Für einige Herzschläge glaubte Erik, sein Ziel erreicht zu haben. Süße Genugtuung erfüllte ihn beim Anblick seines verängstigten Sohnes. Dann aber schlug dieser ein hastiges Kreuzzeichen und schüttelte den Kopf. »In der Schrift steht: Vor dem Herrn, deinem Gott, sollst du dich niederwerfen und ihm allein dienen. Jesus wird seine Engel schicken, um mich zu behüten auf allen meinen Wegen. Kein heidnischer Götze ist stärker als er.«

Damit stand er auf und ließ Erik einfach sitzen, genau wie zuvor sein Bruder.

***

Da weder seine Wut noch seine Kopfschmerzen durch das alkoholische Getränk verschwanden, beschloss Erik wenig später, etwas Luft zu schnappen, bevor er seinen dritten Sohn und damit seine letzte Hoffnung zu sich rief. Missmutig stieg er unter dem Geflecht aus Robbenhaut hindurch, das Leif kreuz und quer zwischen Langhaus und Kirche gespannt hatte. Wie erwartet trieb der Fallwind kleine, ovale Wolken über den Himmel. Die Sicht über den Fjord hinweg nach Gardar war so klar, dass man den Eindruck bekam, man müsse nur die Hand ausstrecken und mit dem Finger schnipsen, um Gustav umzuschubsen, der dort gerade vor seiner Werkstatt herumlungerte. Seit einiger Zeit besaß der christliche Nachbar eine florierende Schmiede, in der er das minderwertige Raseneisenerz verarbeitete, das er aus seinem Boden holte. Die Schwerter, die er damit herstellte, bekamen Risse und Kerben, wenn man sie miteinander kreuzte, aber immerhin waren sie besser als die Waffen derjenigen Nachbarn, die aus reiner Verzweiflung sogar Streitäxte aus Walknochen schnitzten. Natürlich waren die neuen Händler, die Grünland seit Bjarnis Verschwinden aufsuchten, genauso findig wie der alte Pfeffersack und hatten schnell begriffen, dass sie für Eisen ebenso hohe Preise verlangen konnten wie für Holz. Nur wenige Siedler konnten es sich daher leisten, Waffen oder Roheisen zu kaufen.

Allen Widrigkeiten zum Trotz hatte sich die Landwirtschaft der Nordmänner auf Grünland durchgesetzt, wie Erik es geplant hatte. Kein Schaf auf Midgard hatte so dichtes, wasserabweisendes Fell wie eines, das in diesem kargen, eisigen Land zur Welt gekommen war. Kühe und Pferde hingegen wurden immer rarer. Der einzige Gaul, der von dem harten Gras und den bitteren Flechten satt zu werden schien, war Sleipnir.

Nicht ohne Stolz betrachtete Erik das Götterpferd, das neben der Kirche in einem Pferch stand. Sein Fell war so schneeweiß wie die Eisberge auf dem Fjord und ebenso wie diese erweckte es stets den Eindruck, man sehe nur die Spitze seiner Macht. Im Untergrund jedoch verbarg es Tonnen von Unwägbarkeiten und Geheimnissen, zu denen nur ein Einziger vorstoßen konnte – und das war Leif.

Zähneknirschend beobachtete Erik seinen Erstgeborenen, wie er Schritt für Schritt an den Häuten entlanglief und das Fell abschabte. Seine Hände hatten wieder zu bluten angefangen, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass er zu viel Zeit mit Bücherschreiben verbrachte. Thorstein hingegen hatte solche Schwielen an den Fingern, dass ihm keine noch so schwere Arbeit und auch nicht der härteste Winter seine lederne Haut aufschlitzten. Dennoch akzeptierte Erik die ständige Kritzelei seines erstgeborenen Sohnes auf Pergament, denn dadurch erfreute er die Götter und das zählte mehr als jede körperliche Leistung.

Thjodhild schob sich mit einem Korb voller Wäsche an Erik vorbei.

»Wo ist Freydis?«, brummte er in ihre Richtung.

»Da, wo du sie hingeschickt hast: im Saeter, um alles für den Bezug herzurichten.«

»Hm ... stimmt.« Erik fasste sich an den schmerzenden Kopf.

Die Saeter waren abgelegene Hütten, in denen im Sommer einer oder zwei Bedienstete wohnten, um das Vieh zu pflegen und zu melken sowie das spärliche Heu einzufahren. Beinahe jeder Hof unterhielt eine solche Hütte im Inland, weil die Weiden entlang der Küste abgefressen waren. Letztes Jahr hatten die Grünländer ganze Landstriche voller Gestrüpp und krüppeliger Birken gerodet, um zusätzliche Grasflächen für das Vieh zu schaffen. Doch diese lagen zu weit weg, um die Hirten täglich hinzuschicken und somit waren kleine Hütten erbaut worden, um sie während der Sommermonate dauerhaft zu beherbergen.

»Es wird bald heftig regnen. Ich hoffe, sie kommt vor der Dunkelheit zurück.«

»Regnen?« Thjodhild stieß ein zweifelndes Prusten aus. »Ich sehe keine einzige schwarze Wolke. Wenn überhaupt, dann kommt das Wasser von unten, denn überall schmilzt das verfluchte Eis. Ein Bach nach dem anderen, in dem man sich nasse Füße holt.«

»Es wird regnen«, beharrte Erik.

»Na, wenn der Häuptling das sagt.« Mit einem patzigen Zug um die dünnen Lippen wollte Thjodhild sich von dannen machen.

»Schick mir Valder!«, rief er ihr nach. »Sofort!«

Mit einen hämischen Ausdruck im Gesicht drehte sie sich um. »Valder? Bist du sicher?«

»Halt dein vorlautes Maul, Weib, und mach, was ich dir sage!«

Sie stieß ein spöttisches Lachen aus, dann schlurfte sie in Richtung der Scheune davon.

Erik ging zurück ins Langhaus und setzte sich wieder an den Tisch. Valder zur Heirat zu überreden, würde sehr viel einfacher werden, als Thjodhild dachte. Dazu brauchte es lediglich drei leere Holzbecher, die er nun sorgsam vor sich aufstellte.

Sein Weib – und mit ihr der gesamte verräterische Rest seiner Familie – glaubte, der Rote wisse nicht über seinen Jüngsten Bescheid. Dabei hatte Erik zwei scharfe Augen im Kopf, die sehr viel mehr sahen als nur die Strömung der See oder den Zug der Nonnengänse am Himmel.

Die vergorene Ziegenmilch war leer, also harrte er unbefriedigt aus, bis Valder zur Tür hereinkam. Wie erwartet lag Furcht in der Miene des Jungen. Zappelig setzte er sich an den Tisch und versuchte, dem strengen Blick seines Vaters standzuhalten, was ihm gänzlich misslang.

»Du heiratest Dagmar Haraldsdottir, um ihren Hof mit dem unseren zu verbinden«, stellte Erik ihn vor vollendete Tatsachen.

Augenblicklich begannen Valders Lippen zu beben. »N... nein!«, brachte er hervor.

»D... doch!«, äffte Erik ihn nach.

»Ich will sie nicht, ich ... kenne sie gar nicht.«

»Zeig mir einen Häuptlingssohn, der seine Gemahlin erst kennenlernen muss, bevor er sie ehelicht! Ich habe diese Sache beschlossen und du wirst dich fügen.«

»Nein!«, wiederholte Valder stur. »Ich bin der Jüngste. Zwinge Leif oder Thorstein dazu, die sind vor mir dran.«

Eriks Schweigen machte ihm wohl klar, dass dies nicht das erste Gespräch war, das über Dagmar geführt wurde.

»Du hast sie schon gefragt«, murmelte er. »Und sie haben dir die gleiche Antwort gegeben wie ich.«

»So sieht’s aus.«

Ein winziges Grinsen legte sich auf Valders Mundwinkel. »Es tut mir leid, Vater. Aber in dieser Sache muss ich mich der Meinung meiner Brüder ausnahmsweise anschließen.« Auf einmal schien er seine Fassung wiedergefunden zu haben, ja, glaubte sogar, er könne seinem Schicksal entfliehen.

Das war der Moment, um die Holzbecher ins Spiel zu bringen. Erik rückte sie zurecht.

»Pass gut auf«, sagte er, »denn das, was ich dir nun erkläre, könnte deine künftigen Entscheidungen mit tödlichen Konsequenzen untermauern.«

Valder sog scharf die Luft ein.

Kurz kostete Erik den Moment des Triumphes aus, dann knallte er den ersten Becher vor seinem Sohn auf die Tischplatte. »Dagmar ist ein Gefäß, das es zu füllen gilt. Wie man das macht, dürfte dir bekannt sein.«

Er stellte den zweiten Becher in den ersten.

»Tust du brav, was ich verlange, so ist es mir vollkommen gleich, wenn du anschließend selbst zum Gefäß werden willst.«

Der dritte Becher wanderte in den zweiten.

Valder begann zu zittern.

»Um aber vorzubeugen, dass du eure Positionen vertauschst ...«, Erik steckte den dritten Becher in den ersten, »... schicke ich Fjalar so lange nach Hvalsey, bis Dagmar einen gesunden Sohn zur Welt gebracht hat. Sollte der irische Schönling in der Zwischenzeit hier aufkreuzen, muss ich leider dafür sorgen, dass die Anzahl der Trinkgefäße in deinem Hause auf das übliche Maß reduziert wird.« Damit zog er seine Axt hervor und hieb den überzähligen Becher mit einem Schlag entzwei.

Bebend, die Augen weit aufgerissen, starrte Valder ihn an. Worte kamen keine über seine Lippen.

Erik verschränkte die Hände vor seiner breiten Brust. »Hast du mich verstanden, du Heckpirat?«

»Ja«, wisperte Valder.

»Und? Wirst du Dagmar heiraten?«

Mit zitterndem Kinn antwortete der Junge: »Alles, was du verlangst, Vater.«

Wie gut es doch war, wenn man ein Druckmittel besaß! »Dann sind wir uns ja einig. Die Hochzeit findet so schnell wie möglich statt. Und nun raus mit dir, denn dein Zähneklappern macht mich wahnsinnig!«

Hastig sprang Valder auf und rannte nach draußen. Als die Tür hinter ihm zufiel, verspürte Erik seit Langem endlich wieder das ersehnte Gefühl der Genugtuung. Das Leben funktionierte also doch noch nach seinen Regeln. Nun galt es, den verfluchten Hungerwinter endgültig abzuschütteln und den Göttern zu beweisen, dass er allein der Sieger aller Spiele war.


FREYDIS
Frische Kinder

Das Fell des Woll-Ochsen war die wärmste Decke, unter der Freydis je gelegen hatte. Selbst wenn kein Feuer in der Saeter-Hütte gebrannt hätte, wäre es behaglich darunter gewesen.

Tierhaut muss direkt auf Menschenhaut, sagte Nanook immer, wenn er die Kleidungsweise seines Volkes erklärte. Mit dem Wissen, das die Skraelinger sich über viele Jahrhunderte oder gar Jahrtausende auf Grünland angeeignet hatten, brauchten sie weder Wollstrümpfe noch Walkstoff, um sich die Kälte vom Leib zu halten. Sie schlüpften barfuß in ihre Eisbärenfellschuhe – und behielten dabei alle ihre Zehen.

Freydis spürte das Unterleder des Fells auf ihrer nackten Haut und träumte vom Sommer. Sachte strichen ihre warmen Hände über Nanooks Brust. »Der Winter ohne dich war lang«, flüsterte sie.

»Jetzt ich wieder da«, antwortete er in der Sprache der Nordmänner. »Und unser Haus fast fertig.«

»Es ist fertig?« Mit wild klopfendem Herzen fuhr sie hoch. »Wieso hast du das nicht gleich gesagt? Ich ... kann es nicht glauben, dass du das geschafft hast!« Ihr Blick wanderte zu dem Stumpf, an dessen Ende einst seine rechte Hand gesessen hatte, bevor Sednas Hai Skalugsuak sie ihm abgebissen hatte. Trotz dieser furchtbaren Strafe seiner Meeresgöttin war Nanook gesund geworden und hatte sich zu einem starken und zähen jungen Mann entwickelt.

»Ich jetzt echter Eisbär«, sagte er grinsend. »Großer Nanook immer kämpft mit linker Pranke. Ich Haus gebaut mit linker Hand. So wie dein Vater. Auch er ist stärkster Mann von allen. Mit linker Hand.«

»Ja.« Seufzend ließ Freydis sich in seine Arme zurücksinken. Der Gedanke an Erik behagte ihr gar nicht. Sie würde ihn zurücklassen müssen, um an Nanooks Seite zu leben, ebenso wie Nanook seine Familie aufgeben musste. Denn keine der beiden verfeindeten Sippen würde ihre Verbindung jemals akzeptieren.

Nanook vergrub seine Nase in ihrem Haar und atmete tief ein. »Ich rieche dich«, flüsterte er. »Spüre dich, sehe dich ... liebe dich. Wir bald gehen, sonst anderer Mann dich bekommt.«

Er hatte recht. Und doch schmerzte Freydis die Gewissheit, ihren Vater niemals wiederzusehen. Obgleich sie ihn aus tiefstem Herzen bewunderte, wünschte sie sich, er wäre mit einer Spur mehr Verständnis ausgestattet. Wenn er nur akzeptieren könnte, dass sie nicht für ein Leben an der Seite von Thorvard Hühnerbrust gemacht war, sondern die für sie passende Seele in einer Wüste aus Eis gefunden hatte! Wie fruchtbar könnte ihre Verbindung für ihre beiden Völker sein – auf so vielfältige Weise. Aber niemand wollte etwas davon wissen.

»Ich glaube nicht, dass ich bald heiraten muss. Erik schiebt die Sache seit Jahren auf. Er findet immer neue Gründe, um die Hochzeit zu verlegen.«

»Wir nicht zu lange warten. Sedna gegen uns, Odin gegen uns, Familien gegen uns. Wir niemanden auf unserer Seite haben. Einsame Bären schnell jagen und hastig fressen. Denn Wölfe immer hinter ihnen sind.«

»Du hast recht.« Sie streichelte seine warme Haut, die viel dunkler war als ihre. Wie ihre Kinder wohl einmal aussehen würden? Ob sie rotes oder schwarzes Haar bekämen, grüne oder braune Augen? Vielleicht wären sie eine Mischung aus beidem, so wie Miskas Sohn Ataneq, der zwei verschiedenfarbige Augen hatte. Im nächsten Winter sollte er Freydis’ Schlitten anführen. Er war ihr ganzer Stolz.

Als hätte er bemerkt, dass ihre Gedanken zu ihm geflogen waren, hob der Rüde seinen Kopf und lauschte aufmerksam in ihre Richtung. Wie immer war das Zusammentreffen zwischen ihm und seinem Vater Iluq ohne größere Reibereien verlaufen. Hunde waren so viel klüger als Menschen!

»Wir bald gehen«, beharrte Nanook. »Denn Anfang von Sommer, unsere Lampen werden gelöscht. Ich weiß – du das nicht willst.«

»Lampenlöschen?« Freydis runzelte die Stirn. »Ist mir egal, ob ihr euer Licht ausmacht oder nicht.«

Ein hintergründiges Schmunzeln suchte Nanooks Antlitz heim. »Du wirst hassen diesen Brauch.«

»Was für einen Brauch?«

Er stützte den Kopf mit seinem Stumpf und fuhr mit der linken Hand die Oberlinie von Freydis’ Körper nach. Sie schauderte unter seiner Berührung.

»Frauen und Männer einer Gruppe sollen nicht zu oft heiraten. Deshalb alle zehn Sommer die Gruppen sich treffen und vermischen. Lampen werden gelöscht. Dann frische Kinder werden gemacht.«

»Frische Kinder?« Freydis war entsetzt. Sie kannte das Prinzip zwar bei der Zucht von Schafen und Hunden, hätte aber niemals damit gerechnet, dass auch Menschen es nötig hatten, neues Blut in ihre Linien einzukreuzen.

»Du machst dabei auf keinen Fall mit!«, empörte sie sich. »Und außerdem werden unsere Kinder die frischesten von allen sein. Du kannst die Lampen mit mir löschen, das reicht!«

Nanook lachte schallend. »Ich gleich gesagt habe. Ich kenne dich.«

Seine ungezwungene Heiterkeit war so ansteckend, dass die Wut in Freydis’ Bauch einem lustvollen Glücksgefühl wich. Mochten Brattahlid und die Skraelinger-Siedlung doch vom Blitz getroffen werden – alles, wonach sie strebte, war hier bei ihr. Und schon bald würde es immer so sein.

»Ja. So gut wie niemand anderer«, antwortete sie und beugte sich vor, um noch einmal seine Lippen zu schmecken.

***

Am Nachmittag setzte wie aus dem Nichts ein derart heftiger Regen ein, dass Freydis beschloss, ihre angebliche Aufräum-Aktion im Saeter auszudehnen. Erst am nächsten Morgen machte sie sich auf den Weg nach Hause. Wie immer fiel die Trennung von Nanook ihr schwer. Nach seinem Unfall mit dem Hai hatten sie sich lange nicht mehr gesehen, ja sogar versucht, einander zu vergessen, da es unmöglich erschien, unter diesen Umständen ihre Freundschaft aufrechtzuerhalten. Dann aber hatten die Wogen sich langsam geglättet und Nanooks Familie hatte sich wieder auf andere Aufgaben konzentriert. Er galt jetzt als Mann, der selbst entscheiden durfte, wohin er ging und wann er zurückkam. Und er konnte ebenso wenig ohne Freydis leben wie sie ohne ihn. Deshalb hatte er weiter oben im Norden die Hütte gebaut. Sie würden ein einsames und entbehrungsreiches Leben darin führen, aber sie würden zusammen sein.

Zum ersten Mal seit ihrer Landung auf Grünland fühlte es sich nicht wie ein Nachhausekommen an, als sie Brattahlid erreichte. Heute wirkte die Hofstelle eher wie ein vorübergehender Aufenthaltsort, von dem aus man aufbrach, um seine wahre Heimat zu finden. Ein warmes Prickeln rumorte in Freydis’ Bauch.

Noch ganz in Gedanken versunken betrat sie das Langhaus – bis auf die Knochen durchnässt und in Begleitung ihres Rüden. Das einzige Wesen, das Notiz von ihr nahm, war Miska, die in einer Ecke gelegen hatte und nun angerannt kam, um sie und Ataneq zu begrüßen. Freydis streichelte ihr über den Kopf, dann setzte sie sich ans Feuer, um sich aufzuwärmen.

Die angespannte Stimmung fiel ihr erst auf, als Valder in keiner Weise auf ihren freundschaftlichen Ellbogenstoß reagierte, sondern nur apathisch sitzen blieb. Sein Blick war auf ein fremdes Mädchen auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers gerichtet, das soeben eine Schüssel Suppe von einer Sklavin entgegennahm. Neben ihr saß eine verhältnismäßig gut genährte Frau in Thjodhilds Alter. Die gesamte Familie hatte sich um die beiden versammelt und jeder starrte sie aufgeregt an.

»Ich hoffe, ihr mögt Stockfischsuppe«, sagte Erik zu den Frauen. »Niemand kocht sie so gut wie mein Weib.«

Jeder andere Mann hätte sich für das karge Mahl entschuldigt, aber der Häuptling von Grünland stellte es stattdessen als Leckerbissen hin. Er sagte diese Dinge stets mit der Überzeugungskraft eines Gottes, weshalb jedermann ihm glaubte. So etwas schaffte nur Erik – und Freydis liebte ihn dafür.

Tatsächlich schlürften Mutter und Tochter die fade Brühe mit einigermaßen entzücktem Gesichtsausdruck. Auch Freydis bekam eine Schüssel gereicht und stellte fest, dass nicht nur aufgekochte Stockfische, sondern zudem kleine, schwabbelige Klumpen darin schwammen. Ihr geübter Gaumen erkannte das rohe Seehundfett, welches Nanook ihr vor einigen Tagen mitgebracht hatte. Auf diese Weise jubelte Thjodhild ihrer Familie die nahrhafte Speise unter, ohne Erik zu verraten, dass es ein Skraelinger-Rezept war. Sie warf die kleingeschnittenen Brocken nach dem Kochen in die Suppe, damit sie roh blieben. Und entsprechend lief ihr widerspenstiger Gemahl keine Gefahr, sich die Mundfäule einzufangen. Im Grunde tat es Freydis leid, dass Erik die zahlreichen Geheimnisse ihrer Familie nicht kannte und ständig an seiner sturen Nase herumgeführt werden musste.

»Solveig, Dagmar. Ich freue mich, dass ihr heute bei uns seid«, wandte der Rote sich wieder an die Nachbarn. »Nehmen wir die Verhandlungen auf.«

Freydis, die keine Ahnung hatte, worum es hier ging, sah von einem zum anderen. Leif und Thorstein lümmelten recht entspannt auf der Bank herum, während Valder ebenso verkrampft wirkte wie das junge Mädchen ihm gegenüber. Freydis’ unliebsame Ahnung bestätigte sich, als Solveig das Wort ergriff: »Dagmar bringt den Haraldshof als Mitgift in die Ehe. Entsprechend hoch muss Valders Brautpreis sein.«

Ungerührt schlürfte Erik seine Suppe weiter, als verhandele er solche Dinge jeden Tag. »Ich habe an das Stück Land hinter unserem Saeter gedacht. Dazu ein Pfund Silber und drei Eisbärfelle.«

»Ist das dein Ernst?« Mit einem Mal wirkte Solveig gar nicht mehr wie eine anständige Hausfrau, sondern wie eine zähnefletschende Hündin. »Du gibst mir deinen Drittgeborenen und willst nicht mehr als den Preis des armen Mannes für Dagmar bezahlen? So billig wirst du die Schlüssel zu meiner Tür nicht erhalten!«

»Nun ja, vergiss nicht das Land ...«, setzte Erik an, doch die aufgebrachte Frau fiel ihm sofort ins Wort.

»Das Land ist wertlos! Ein steiniger Felsen, auf dem man kaum genug Heu für den Winter einfahren kann. Ich will eine Beteiligung an deiner Jagd. Oder ...«, sie machte eine kurze Pause und deutete auf Leif, »... den da.«

Erik stellte seine Suppe beiseite und verschränkte die Arme vor seiner Brust, die nach diesem Winter längst nicht mehr so massig war wie früher. Seine Überzeugungskraft hatte indes nicht abgenommen. »Weder das eine noch das andere wirst du erhalten. Aber in den Adern deiner Enkel wird mein Blut fließen. Solltest du jemanden finden, der einen höheren Brautpreis aufbringt, dann verheirate deine Tochter mit ihm.«

Es klang endgültig. Und zumindest äußerlich machte Erik nicht den Eindruck, als würde er dieser Dagmar eine Träne nachweinen, falls der Handel damit hinfällig wäre. Ein wenig hoffte Freydis, dass genau dies geschehen würde, denn Valder tat ihr unendlich leid. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, aus politischen oder wirtschaftlichen Interessen verlobt zu werden, obgleich man seinen zukünftigen Ehepartner ablehnte. Auch ihr jüngerer Bruder würde diesem Schicksal nicht entgehen, solange er auf Brattahlid blieb. Nur – wo sonst sollte er hingehen? Fjalar war schließlich kein Skraelinger, der ihm ein Haus im schneebedeckten Norden bauen konnte.

Passend dazu öffnete sich in diesem Moment die Tür und der ehemalige Sklave betrat den Raum. Sein bloßer Anblick bewirkte, dass Valder aus seiner zusammengesunkenen Position hochfuhr und die Schultern straffte. Ein kurzer Blick voller Sehnsucht, dann sahen sie beide wieder in andere Richtungen.

Erik knurrte gereizt. »Was willst du, Knecht?«

»Ich wusste nicht, dass Gäste hier sind, und wollte mit Freydis über den Saeter sprechen. Falls in der Hütte noch etwas fehlt, kann ich es hinaufschaffen, bevor wir die Herde hinbringen.«

Freydis vermutete, dass es sich dabei nur um eine Ausrede handelte. Vielmehr war Fjalar hier, weil er Dagmar und ihre Mutter sehen wollte. Und um Valder in dieser düsteren Stunde einen Funken Mut zu spenden.

Eriks rote Augenbrauen senkten sich nieder. Er brummte etwas, dann vollführte er eine wegscheuchende Bewegung in Richtung seiner Tochter. »Raus. Klär das mit ihm!«

Noch während sie aufstand, ihr Schultertuch überwarf und Ataneq von seinem Liegeplatz herrief, fielen ihr die entzückten Blicke auf, die Dagmar in Fjalars Richtung warf. Dieser merkte es ebenso und reagierte mit einem höflichen Lächeln.

Ein wenig konnte Freydis verstehen, was sie alle an dem Iren fanden. Es lag nicht nur an seinem kantigen Gesicht, dem sehnigen Körperbau und dem langen dunklen Haar, das er stets sorgfältig kämmte und flocht. Nein, auch seine Selbstsicherheit und die latente Aufsässigkeit, die er bereits als Sklave ausgestrahlt hatte, verfehlten ihre Wirkung auf das weibliche Geschlecht nicht. Unbestritten war Fjalar einer der ansehnlichsten Junggesellen Grünlands – und seit nunmehr zwei Jahren ein freier Mann. So manche Magd hatte schon erfolglos versucht, ihn auf den Heuboden einer Scheune zu entführen. Und offensichtlich hätte auch Dagmar lieber ihn ins Bett gelegt bekommen als Valder.

Er nickte allen Anwesenden noch einmal zu, dann verschwand er wieder nach draußen. Freydis huschte hinter ihm her. Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da packte Fjalar sie mit beiden Händen an den Oberarmen und sah ihr aufgewühlt in die Augen. Seine Lippen bebten. »Was glaubst du? Wird die Mutter der Heirat zustimmen?«

»Ich habe gleich gewusst, dass du nicht über den Saeter reden willst.« Grinsend schob Freydis seine Hände weg.

»Was interessiert mich diese dumme Hütte, wenn ich zuschauen muss, wie Valder verheiratet wird?«

»Ach, in den letzten Jahren hat dich diese Hütte immer sehr interessiert. Ihr habt fast den ganzen Sommer darin verbracht.« Eine Spur von Zorn schwang in ihrer Stimme mit, denn sie selbst hätte das Hüten der Schafe dort oben gern übernommen, um ihre eigenen Heimlichkeiten zu pflegen.

Fjalars Schultern sackten nach unten. »Sag schon! Wie laufen die Verhandlungen?«

»Na, wie wohl? Vater wird bekommen, was er will. Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nein.« Er seufzte.

Eine Spur von Mitleid stieg in Freydis hoch. »Seit wann steht das eigentlich fest?«

»Seit gestern Abend. Erik lässt nichts anbrennen. Und mich schickt er zu diesem Trottel Styr nach Hvalsey, damit ich ihm nicht in die Quere komme.«

Freydis runzelte die Stirn. »Meinst du, er weiß von euch?«

»Sieht ganz so aus. Er hat Valder unmissverständlich klargemacht, dass er Dagmar schwängern muss, wenn ihm daran gelegen ist, dass ich unversehrt bleibe. Das Problem ist nur ... also ...« Er stockte. Fahrig schweifte sein Blick umher.

»Was?«, hakte Freydis nach.

»Valder ... wird das nicht hinkriegen. Er sieht absolut nichts Begehrenswertes in einer Frau. Und ich muss so lange bei Styr bleiben, bis der Rote einen männlichen Enkel hat. Wir werden uns nie wiedersehen!« Beim letzten Satz brach seine Stimme.

»Und du? Siehst du denn etwas Begehrenswertes in einer Frau?« Neugierig sah Freydis den jungen Knecht an.

»Mehr als Valder«, murmelte der.

Sie schlug ihm auf die Schulter. »Nun. Ich bin sicher, Dagmar hat nichts dagegen, wenn du die Sache mit dem Nachwuchs übernimmst. Und Styr wird nicht mitkriegen, dass du einige Nächte außerhalb von Hvalsey verbringst.«

Fjalars Augen wurden riesengroß. »Aber ... wird sie denn gleich schwanger werden, wenn ich das mache?«

Nur mit Mühe hielt Freydis ein ausgelassenes Kichern zurück. Abgesehen von ihren Treffen mit Nanook war dieses Gespräch vermutlich das Anregendste, was sie in den letzten Jahren auf Grünland erlebt hatte. Diese beiden jungen Männer hatten wirklich nicht den Hauch einer Ahnung vom weiblichen Geschlecht. Sie hingegen wusste durch ihre Verbindung mit den Skraelingern viele Dinge, die ihr weder Thjodhild noch irgendjemand anderer aus ihrem Volk erzählt hatte. Verschwörerisch zog sie Fjalar ein Stück beiseite, beugte sich vor und flüsterte in sein Ohr: »Zwei Wochen nach Beginn ihrer Blutung ist der beste Zeitpunkt. Dann müsst ihr es so oft wie möglich versuchen. Wenn du dabei bist, schafft Valder es vielleicht auch. Niemand wird je wissen, wer der Vater ist, auch Erik nicht, sollte es je herauskommen. Mit etwas Glück könnt ihr euch alle drei gut leiden und bekommt einen eigenen Hof dazu.«

Ein hoffnungsvoller Ausdruck erschien in Fjalars Gesicht. Er drückte ihre Hand. »Hab Dank, Freydis!«

Sie nickte ihm zu. Wie gut es doch war, dass Leif ihrer aller Geheimnisse vor zwei Jahren ausgeplaudert hatte. Das Leben fühlte sich so viel sicherer an, wenn man Verbündete hatte.

»Und du?«, erkundigte sich Fjalar mitfühlend. »Hast du auch für dich eine Lösung gefunden?«

»Das habe ich! Nanook hat uns ein Haus im Norden gebaut. Ich werde Brattahlid verlassen.«

Ein wehmütiger Ausdruck legte sich auf das Gesicht des Knechts. »Dann werden wir uns vielleicht nie wiedersehen.«

Sie nickte. »Aber ich werde nicht gehen, ohne mich von euch zu verabschieden.«


LEIF
Die Heidenarbeit der letzten Jahre

Am nächsten Morgen machte Leif sich mit Sleipnir auf den Weg zu seiner Höhle. Dies war ein denkwürdiger Tag, denn heute würde er den letzten Punkt unter sein Werk setzen. Zwei Jahre des Schreibens lagen hinter ihm, zwei Jahre der Pergamentherstellung, zwei Jahre der Heimlichtuerei vor Friedrich dem Heiligen. In dieser Zeit hatte er nicht nur die Geschichte der nordischen Mythologie niedergeschrieben, sondern auch jene seiner Familie. Detailgetreu hatte er erzählt, wie Erik der Rote nach Island gekommen war, wie er verbannt und von den Göttern herausgefordert worden war. Und schließlich wie er auf wundersame Weise Grünland entdeckt hatte. Das Werk, das dabei aus seiner Feder geflossen war, hatte mittlerweile eine Stärke von über hundert Seiten. Er hatte lateinische Buchstaben dafür benutzt, weil er sie für die Schriftzeichen der Zukunft hielt, war aber der nordischen Sprache treu geblieben, denn die Übersetzung ins Lateinische fiel ihm immer noch schwer. Bruder Aelfric glaubte, ein derartiges Werk gäbe es nirgendwo sonst auf der ganzen Welt.

»Warte hier auf mich, mein Freund«, sagte er zu Sleipnir, als er am Fuße des Berges von dessen Rücken glitt. »Wenn ich zurückkomme, werde ich ein Held sein. Dann wird Thor mit seinem Hammer gegen das Firmament schlagen, um allen Menschen zu verkünden, dass Leif Eriksson etwas vollbracht hat, das niemand vor ihm geschafft hat.«

Der Hengst schnaubte, als verstehe er jedes Wort genau, und scharrte ungeduldig mit einem Huf auf dem Boden.

Leif erklomm den steilen Pfad zur Höhle, nahm sein letztes Stück Pergament aus der versteckten Kiste und holte das Schreibpult hervor, das Aelfric ihm gebaut hatte. Es war nach mönchischem Vorbild gefertigt, doch anders als die meisten christlichen Brüder arbeitete Leif nicht bei Kerzenlicht in einer dunklen Stube, sondern rückte das Pult am Höhleneingang zurecht, von wo aus er über die endlosen graubraunen Hügel Grünlands blicken konnte. Auf den Höhen lag immer noch Schnee, doch im Tal spross bereits das erste harte Gras.

Freydis liebte dieses Land, aber Leif hatte stets das Gefühl, von Gesteinsmassen eingeschlossen zu sein, die ihn langsam erdrückten. Auch deshalb kam er gern auf den Berg. Hier schien der Himmel näher zu sein und die Freiheit greifbarer.

Er schob das Pergament zurecht, tunkte seinen Federkiel in das Tintenfass und begann zu schreiben. Wie Erik große Teile des Landes gerodet hatte, um Schafweiden zu schaffen. Wie sie Flachs angebaut und eine zweite Siedlung weiter nördlich gegründet hatten. Doch auch diejenigen Dinge, die der Rote lieber verschwiegen hätte, fanden Erwähnung: die verdorrte Gerste, der Hungerwinter und der Umstand, dass kaum einer der Nordmänner es wagte, die Gebräuche der Skraelinger zu übernehmen, weil Erik ebenso auf die Kleidungs- und Nahrungsgewohnheiten seines Volkes bestand wie auf die althergebrachten Waffen.

Im Jahre des christlichen Herrn 991 endete das Spiel der Götter, war das Letzte, was Leif niederschrieb. Darunter ließ er noch genügend Platz, um später einen weiteren Satz eintragen zu können. Ihm graute vor dem Moment, in dem es so weit sein würde. Denn ebenso wenig, wie er seinen eigenen Vater sterben sehen wollte, wünschte er sich ein solches Schicksal für Sven oder Bjarni.

Mit dem prickelnden Gefühl des Triumphes nahm er das letzte Pergament vom Pult und betrachtete es liebevoll, ehe er es zu dem beachtlichen Stapel legte, der sein bisheriges Lebenswerk ausmachte.

Auf dem Bergpfad waren Schritte zu hören. Nicht viel später steckte Bruder Aelfric seinen Kopf zum Eingang herein. Das lockige braune Haar fiel ihm in die Augen und als er sich beim Eintreten bückte, war seine ausladende Tonsur zu erkennen. Diese seltsame Sitte der Mönche, sich das Haupt zu scheren, war Leif suspekt. Angeblich war es ein Opfer an ihren Gott. Nordmänner hingegen opferten lieber das Blut eines Tieres oder eine wertvolle Waffe, um ihre Götter zu erfreuen.

»Ich hasse dein Pferd. Ständig jagt es mich. Und? Bist du fertig?«, fragte Aelfric mit einem schelmischen Schmunzeln auf den Mundwinkeln.

Leif nickte. Stolz hob er die gesammelten Seiten aus der Kiste und hielt sie dem Bruder hin. »Na, was sagst du?«

Mit leuchtenden Augen strich Aelfric über das Pergament, so sanft, als handele es sich um die Haut einer schönen Frau. »Es ist ein Meisterwerk. Nun ja ... fast. Etwas fehlt.«

»Was soll denn noch fehlen?« Beleidigt schürzte Leif die Lippen.

»Eine Deckseite. Jedes gute Buch beginnt mit einem farbigen Schmuckblatt. Hast du das nicht gewusst?«

»Nein. Außerdem habe ich nicht gelernt zu malen.«

Aelfric lächelte. Dann griff er an seinen Gürtel und nahm die lederne Rolle ab, die daran hing. »Aber ich. Vielleicht willst du dieses hier verwenden.«

Er reichte ihm die Rolle. Mit zitternden Händen nahm Leif sie entgegen und wickelte sie auf. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken: Mit zahlreichen bunten Farben und sogar etwas Gold hatte Aelfric das Bild eines schneeweißen Pferdes gemalt. Auf seinem Rücken saß ein Reiter mit einer Augenklappe, doch er war jünger, als man den Allvater sonst darstellte, und sein blondes Haar wehte im Wind. Darunter stand: Die Sagas des nordischen Volkes. Niedergeschrieben von Leif Eriksson.

»Ich hoffe, dein Odin gefällt dir. Wir Mönche stehen bei jeder unserer Zeichnungen vor der Frage, wessen Gesicht wir dem betreffenden Gott oder Heiligen geben. Und ich habe beschlossen, dass es deines sein sollte.«

Leif war zutiefst bewegt. Aus dem Bauch heraus umarmte er Aelfric, um ihm seine Dankbarkeit auszudrücken. »Es ist mir eine Ehre, mein Buch unter diese Deckseite zu legen.«

»Und mir wird es eine Ehre sein, es zu binden«, antwortete der Bruder lächelnd. »Ich habe in den vergangenen Jahren viel über deine Götter gelernt, junger Eriksson. Auch wenn mein Glaube ein anderer ist, soll die Welt den deinen nicht vergessen.«

Mit diesen Worten sprach er exakt das aus, was Leif in Bezug auf ihn und seinen Christengott dachte. Die Zusammenarbeit mit dem jungen Mönch war um ein Vielfaches erquickender gewesen als die mit Friedrich. Stundenlang hatten sie einander erzählt, woran sie glaubten, doch nie hatte einer von ihnen versucht, den anderen um jeden Preis zu bekehren. Seither war Leif dem Christentum gegenüber so aufgeschlossen wie nie zuvor. Er sah jetzt die Weisheit in dessen Heiliger Schrift und die Güte, die Jesus Christus innewohnte. Vieles von dem, was dieser gekreuzigte Mann einst gesagt hatte, bewegte etwas in Leifs Herz. Und andersherum hatte er den Eindruck, dass Aelfric den Mut und das ungezügelte Temperament der nordischen Götter zu schätzen wusste.

»Willst du es schon mitnehmen?«, fragte er den Mönch.

»Die Zeit ist günstig, denn Friedrich ist zur Westsiedlung aufgebrochen, um eine Kirche einzuweihen. Ich erwarte ihn erst in zehn Tagen zurück. Währenddessen könnte ich es in Ruhe zuschneiden und binden. Aus diesem Grund habe ich mir nach dem Übersetzen über den Fjord gleich einen Ochsenwagen geliehen, um das Manuskript möglichst unbeschadet transportieren zu können.«

»Das hört sich wundervoll an!« Aufgeregt griff Leif nach den Unterarmen seines christlichen Freundes und drückte sie. »Ich danke dir für deine Unterstützung. Ohne dich hätte ich es nie geschafft! Möge dein Gott dir dafür den Platz zu seiner Rechten im Himmelreich sichern.«

»Tz, tz«, machte Aelfric. »Da sitzt doch ...«

»Jesus, ich weiß!« Leif gluckste. Er fühlte sich aufgekratzt und voller überschäumender Glücksgefühle. Beinahe wie ein kleiner Junge, der sein erstes selbstgebautes Holzschiffchen in den Fjord setzte.

In feierlichem Schweigen trugen sie die gesammelten Pergamente in Leder gewickelt nach unten zum Wagen, wo Sleipnir schon hufescharrend auf sie wartete. Wie immer wich Aelfric respektvoll vor dem Hengst zurück. Das Götterpferd war ihm nie geheuer gewesen. Verständlich – immerhin war es der fleischgewordene Beweis für die Existenz der Asen und Wanen. Und wie jedes Tier, das die Furchtsamkeit eines Menschen bemerkte, machte Sleipnir sich einen Spaß daraus, Aelfric zu verängstigen, indem er ständig nach ihm auskeilte oder in dessen Richtung schnappte. So auch jetzt wieder.

Lachend sah Leif mit an, wie der Mönch zu seinem Wagen rannte und seinen Teil der Pergamente unter den Bock warf. Dann schwang er sich schnell nach oben, um aus der Reichweite Sleipnirs zu kommen.

»Dieser Hengst ist ein ... wie sagt ihr? Berserker!« Aelfric keuchte.

»Was erwartest du von einem Tier, das außer mir nur den Göttervater persönlich auf seinem Rücken duldet?« Seelenruhig schob Leif die restlichen Buchseiten unter den Sitzplatz. »Pass gut darauf auf. Du hütest nun einen wahrhaftigen Schatz. Einen, der nicht in die falschen Hände gelangen darf. Weißt du mein Vertrauen eigentlich zu schätzen?«

Für einen winzigen Moment legte sich ein Schatten über Aelfrics Gesicht. Dann nickte er und lächelte Leif zu. »Ich schätze es über alle Maßen. Es gibt viel zu wenige wie dich auf dieser Welt, Leif Eriksson, – Menschen, die sich trotz aller Widrigkeiten des Lebens ihren Glauben an das Gute bewahrt haben. Sollte Odin deine Seele einst nicht nach Walhalla führen, so werden dich die christlichen Heerscharen des Himmels mit offenen Armen empfangen.«

Damit klatschte er dem Ochsen die Leinen auf den Rücken und der Wagen setzte sich schwerfällig in Gang.

Leif blickte dem Karren hinterher, wie er über den steinigen Weg davon rumpelte. Die Gestalt des Mönchs auf dem Kutschbock schien immer mehr in sich zusammenzusinken, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

Neben ihm ließ Sleipnir einen Huf auf den Boden fahren. Leif streichelte dem Schimmel über den Hals. »Was meinst du, alter Freund? Aelfric hat unser Vertrauen verdient, oder nicht? Immerhin war er es, der uns das Pergament verschafft hat. Zwei Jahre lang hat er mich beim Schreiben unterstützt, hat mich sogar Latein gelehrt. Und dieses wundervolle Schmuckblatt ...«

Aufgebracht schüttelte Sleipnir den Kopf.

»Du kannst ihn bloß nicht leiden, weil er an den falschen Gott glaubt. Ich sehe dir das nach.«

Dennoch wich das nagende Gefühl nicht aus Leifs Bauch, während er nach Hause ritt. So oft er innerlich die Argumente wiederholte, die er soeben gegenüber Sleipnir ausgesprochen hatte, so hartnäckig drängte sich ihm immer wieder der seltsame Ausdruck in Aelfrics Gesicht auf, nachdem er das Wort Vertrauen in den Mund genommen hatte. Vielleicht war es normal, dass er in diesem Moment so empfand. Immerhin hatte er gerade die Heidenarbeit von zwei Jahren in die Hände eines Christen gegeben. Aber Aelfric war nicht irgendein Christ, oder doch?

Auf Brattahlid angekommen fiel es ihm schwer, sich auf seine täglichen Pflichten zu konzentrieren. Gerade jetzt im Frühjahr gab es auf dem Hof eine Menge zu tun. Die Angeln und Reusen mussten kontrolliert und die Boote geteert werden, da sie nun bald wieder zum Fischfang hinausfahren konnten. Immer noch standen Arbeitsgeräte herum, die zum Saeter transportiert werden sollten, und seine Seile warteten weiterhin darauf, gedreht zu werden. Dennoch schaffte Leif es bis Sonnenuntergang nicht, eine einzige Arbeit abzuschließen. Freydis, Valder und Fjalar schien es ähnlich zu ergehen, zumindest wirkten sie allesamt fahrig und unkonzentriert, wenn sie ihm über den Weg liefen. Nur Thorstein war ganz in seinem Element, während er Torf und Birkenholz fürs Feuer herbeischaffte und Thjodhild dabei half, den schweren Wassereimer aus dem Brunnen zu ziehen.

Bei Einbruch der Nacht hielt Leif es nicht mehr aus. Er musste nach Gardar, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Aelfric sein Buch in die Schreibstube geschafft und angefangen hatte, es zu binden. Eine derartige Kontrollmaßnahme seinerseits würde das Verhältnis zwischen ihnen sicher verschlechtern, doch irgendwann würde der Mönch ihm verzeihen. Womöglich hatte er sogar Verständnis dafür.

Er war gerade dabei, eines der Fischerboote zu Wasser zu lassen, da ertönte Eriks Stimme hinter ihm. »Wo willst du hin?«

Leif seufzte. »Nach Gardar.«

»Wieso?«

In kurzen Worten erklärte er seine Bedenken in Bezug auf Aelfric.

Erik sog eine Menge Luft ein. »Du händigst das einzige Schriftwerk über die nordischen Götter einem Christen aus? Wie gutgläubig bist du?«

»Es muss gebunden werden, um die Jahre zu überdauern. Und Aelfric hat mich die ganze Zeit unterstützt«, versuchte Leif, seinem Vater das einzureden, woran er selbst seit Stunden zweifelte.

»Ja, vermutlich um genau das zu erreichen, was du heute getan hast.«

»Ich ... kann das nicht glauben.«

»Weil du immer noch der einfältige Idiot bist, der damals um ein Haar mit einer Wölfin in seinen Untergang gesegelt wäre. Warum begreifst du es nicht endlich? Die Welt ist nicht so treudoof wie du!«

»Aber ich ...«

Erik war so in Rage, dass er ihn nicht zu Wort kommen ließ. »Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass die neun Jahre bald ablaufen, welche die Götter mir zugestanden haben? Willst du als Leif der Unglückliche in die Geschichte eingehen, der durch seine Blödheit seinen eigenen Vater auf dem Gewissen hat?«

Leif erschauderte. So weit hatte er tatsächlich nicht gedacht. Was würden Odin, Frigg und Loki dazu sagen, dass er ihr Vermächtnis so leichtfertig aus der Hand gegeben hatte? Sollte Aelfric nicht der ehrliche Bruder sein, für den er ihn hielt, so war es möglich, dass er heute das Spiel der Götter zu Eriks Ungunsten beeinflusst hatte.

»Du hast recht.« Leif senkte den Kopf. »Lass uns hoffen, dass unsere Bedenken ungerechtfertigt waren.«

»Und falls sie es nicht waren ...«, Erik machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück zum Langhaus, »... sollten wir beide unsere Waffen mitnehmen.«

***

Wenig später ruderten sie schweigend über den Fjord. Leif führte die Riemen allein, während Erik am Heck stand und in die Dunkelheit starrte, um die Schemen der zahlreichen Eisberge rechtzeitig zu erkennen, die wie stumme Riesen überall auf dem Wasser dahinglitten. Lange war das gleichmäßige Plätschern der Ruder das einzige Geräusch, das an ihre Ohren drang. Dann legten sie am Pier von Gardar an, wo sie von einem misstrauischen Krieger in Empfang genommen wurden, der dort Wache gehalten hatte. Er ließ sie jedoch sogleich passieren, als er den Häuptling von Grünland erkannte.

Sie fanden Aelfric allein in der Schreibstube vor. Er stand an einem Tisch, auf dem ein Fässchen Leim, mehrere Rollen Garn, ein großes Lederstück und zwei hölzerne Buchdeckel lagen. Daneben türmte sich das bereits beschnittene Manuskript. Leif erkannte die farbige Deckseite mit seinem Odin-Porträt. Ein erleichtertes Seufzen entwich ihm.

»Leif!« Aelfric schrak zusammen. »Und ... Erik!« In seinen Augen stand Furcht. Den Blick auf ihre Waffen gerichtet, wich er so weit zurück, dass er gegen die Wand der Stube stieß.

»Warum so ängstlich, Betbruder? Hast du etwas zu verbergen?«, fragte Erik, die Hand an seiner Axt.

»Nein. Aber ... ich bin noch nicht fertig mit dem Binden. Es ist schwer, denn ich muss alle Seiten einzeln zusammennähen. Normalerweise gehen wir anders vor und binden erst das Buch aus doppelten Bögen, bevor wir hineinschreiben.« Panisch suchte Aelfric nach Leifs Blick.

»Es ist gut!«, stellte der klar. »Siehst du, Vater: Dort auf dem Tisch liegt mein Manuskript. Zusammen mit allen Materialien, die nötig sind, um es fertigzustellen. Wir haben uns umsonst Sorgen gemacht.«

Von außerhalb der Schreibstube erklangen Schritte. Leif vermutete, dass Gunnar inzwischen von seinem Krieger über die Ankunft des Häuptlings unterrichtet worden war, und nun herbeieilte, um zu erfahren, weshalb Erik ihn aufsuchte.

Doch als sich die Tür öffnete, stand nicht der Hofherr davor, sondern sein Bischof. Friedrich der Heilige war im ungünstigsten Moment und viel zu früh von seiner Reise zurückgekehrt. Oder – und dieser Gedanke beunruhigte Leif – er war niemals weg gewesen.

»Halte ein, Heidenfürst!«, rief Friedrich und reckte Erik sein Kreuz entgegen. Gleich darauf ließ er es zu Leif herumschnellen und fügte hinzu: »Weiche, Satan!«

»Verzieh dich, Mönchlein!« Die Schultern hochgezogen, die roten Augenbrauen tief gesenkt, stampfte Erik auf den Bischof zu. Doch wie immer verhinderte auch dieses Mal wieder eine unsichtbare Macht, dass er Friedrich angriff. Von Anfang an hatte Erik einen gewissen Respekt gegenüber dem Gottesmann gehabt, der ihm als einziger Mensch auf der Welt allein mit einem Kreuz und seinem Verstand bewaffnet gegenübertrat.

»Ich sehe die Mordlust in euren gottlosen Augen. Lasst ab von meinem Diener Aelfric!«, forderte Friedrich.

»Und wenn nicht?« Erik trat bis auf Tuchfühlung an die schmale Brust des Bischofs heran und schob das Kreuz zur Seite. »Was willst du denn ausrichten gegen den Herrn von Grünland? Glaubst du, auch nur eines deiner Schafe wird kommen, um dich zu retten, wenn ein Drache seine Zähne in dich schlägt?«

»Ich vertraue auf Jesus Christus, der seine schützenden Hände über mich hält«, sagte der Bischof ohne jegliches Zittern in der Stimme.

Erik zog seine Axt.

Bevor die Situation eskalieren konnte, stellte Leif sich zwischen die beiden. »Es gibt keinen Grund, einander zu bekämpfen«, sagte er an seinen Vater gewandt. Auch wenn es seltsam anmutete, dass Friedrich so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, lag doch immerhin Leifs Manuskript unangetastet auf dem Tisch. Sie hatten sich in Aelfric getäuscht.

»Ich will es mir ansehen. Und dann nehmen wir es mit«, knurrte Erik.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, behauptete Friedrich. »Aber wenn es dich danach verlangt, uns zu bestehlen, so werde ich dich nicht aufhalten können.« Er nickte Aelfric zu, der immer noch schreckensbleich an der Wand stand. »Komm, Bruder. Wir ziehen uns zurück.«

»Nein!«, fuhr Erik erneut dazwischen. Leif verstand seinen Vater nicht. Denn sie konnten die Pergamente wieder an sich nehmen und niemandem würde etwas geschehen. Doch der Rote wäre nicht Herr von Grünland, wenn er nicht jenes wundersame Gespür für unausgesprochene Dinge hätte. »Sieh es dir erst genau an!«

»Es ist mein Buch, ganz sicher. Ich erkenne das Titelblatt!«

»Überprüfe die Seiten!«

Leif schluckte. Sein Blick traf Aelfric, der bei diesen Worten merklich zusammensackte. Furcht stand in seiner Miene, gepaart mit endloser Scham.

Hastig fegte Leif das oberste Pergament zur Seite und starrte auf die Seite darunter. Was er erblickte, ließ sein Herz für einen Schlag aussetzen: Dies war weder seine Schrift noch seine Geschichte, sondern ein Text in lateinischer Sprache.

»Ich habe es für dich übersetzt. All die Jahre hindurch habe ich deine Niederschriften und Erzählungen ins Lateinische gefasst, damit noch mehr Menschen sie lesen können«, flatterte Aelfrics Stimme durch den Raum. »Es sollte eine Überraschung sein.«

Leif blätterte weiter und weiter. Auch die folgenden Seiten waren auf Latein. Einzelne Worte wie Odin und Asgard kamen darin vor. Am ganzen Körper bebend pickte er eine beliebige Stelle heraus und übersetzte sie in die nordische Sprache: »Der schlimmste aller heidnischen Götter jedoch ist Loki. Dieser Sohn eines Riesen ist vergleichbar mit dem Satan, denn er führt Menschen wie Götter in Versuchung und hat nur Böses im Sinne, sodass selbst die ruchlosesten unter den Ungläubigen ihn fürchten. Alle seine Kinder sind entstellt oder in Schande gezeugt wie das achtbeinige Pferd Sleipnir, die bestialische Midgardschlange Jörmungandr, der grauenvolle Fenriswolf oder die Totengöttin Hel, deren eine Hälfte jung und schön, deren andere aber verwest ist.«

Dann zog er die letzte Seite unter dem Stapel hervor und übersetzte auch sie: »Und obgleich Erik Thorvaldsson mit unerschütterlicher Widerstandskraft an seinen Götzen festhielt, war er doch nicht in der Lage, den Geist des Herrn aufzuhalten, der des Nachts von Langhaus zu Langhaus ging und alle Grünländer mit seinem Licht erfüllte. Auch ich, Leif Eriksson, habe den heidnischen Göttern entsagt und mich zum wahren Glauben bekannt. Im Namen Jesu Christi, der zur Rechten des allmächtigen Vaters sitzt, gelobe ich, mein Land in den Schoß der heiligen Mutter Kirche zu führen, so wahr mir Gott helfe.«

Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Leif, wie sich echte Drachenwut anfühlte. Ein Klumpen aus purem Zorn ballte sich in seiner Brust zusammen und raubte ihm schier den Atem. Instinktiv packte er Aelfric am Hals. »Beim Gift der Midgardschlange, beim Geifer des Fenriswolfs: Wo ist mein Buch?«

»Leif ...«, japste der Mönch, während er erfolglos versuchte, die würgenden Finger von seinem Hals zu lösen. »Du hast ein gutes Herz. Verschone mich!«

»Verflucht, was hast du damit gemacht?« Mehrfach hintereinander knallte Leif den schlaffen Körper des Gottesmannes gegen die Wand, bis die schrecklichen Worte aus Aelfric herausbrachen.

»Ich habe es verbrannt.« Er schluchzte. »Es tut mir leid, Bruder. Aber ich konnte nicht zulassen, dass du ein heidnisches Schriftzeugnis ...«

Noch ehe er ausgesprochen hatte, knallte Leifs Handrücken ihm mit solcher Wucht gegen die Schläfe, dass er taumelte. »Ich habe dir vertraut! Zwei Jahre lang haben wir einander von unseren Göttern erzählt. Du hast mir über die Schulter geschaut, während ich geschrieben habe, hast Nachfragen gestellt und Interesse geheuchelt!«

»Ich habe gehofft, dich in dieser Zeit auf den rechten Pfad ...«

Auch diesen Satz unterbrach Leif mit einem Schlag. Doch ganz egal, wie oft und wie hart er auf Aelfric einprügelte – der Klumpen aus Wut, Enttäuschung und Verzweiflung in seinem Bauch rollte beständig weiter und saugte sich dabei mit immer neuen dunklen Gefühlen voll. Es fühlte sich an, als fresse diese gierige Bestie ihn von innen heraus auf und vergifte seinen Geist.

»Sleipnir hat es die ganze Zeit geahnt: Du hast meine Gutgläubigkeit ausgenutzt, um mein Lebenswerk zu vernichten und mir stattdessen ein Buch voller Schande unterzujubeln, in dem ich meine Götter verleugne. Aber du hast einen Fehler gemacht, als du mich Latein gelehrt hast. Denn nun wirst du nicht auf ein Schiff steigen und davonsegeln, wie du es wahrscheinlich vorgehabt hast. Weißt du, wie wir Nordmänner einen Verräter bestrafen?«

Tränen schossen aus Aelfrics Augen. »Bitte nicht ...«

»Wir schneiden ihm den Rücken auf, hacken seine Rippen entzwei und spreizen sie auseinander wie Adlerflügel. Dann legen wir ihre Lungenflügel darauf und warten, bis sie erstickt sind.«

Aelfric brachte keine Erwiderung hervor. Weder ein weiteres Flehen noch ein Gebet an seinen Herrn drang mehr über seine Lippen. Zitternd schlugen seine Beine gegeneinander, bevor sie nachgaben und er in sich zusammensank.

Schwer atmend stand Leif über ihm, erfüllt vom dunklen Odem des Drachenfeuers.

»Junger Eriksson ... zeig Erbarmen!«, erklang Friedrichs Stimme in seinem Rücken.

»Schenk ihm einen Blutadler, mein Sohn«, knurrte Erik.

Lange starrte Leif auf den jungen Mönch hinab, den er über zwei Jahre hinweg als seinen Freund bezeichnet hatte. Durch seine Erinnerung wehte Aelfrics Lachen, als er ihm erzählt hatte, wie Thor durch ein verzaubertes Horn beinahe das ganze Nordmeer ausgetrunken hätte. Er sah ihn beim Schaben von Pergament vor sich, beim ständigen Wiederholen lateinischer Wortformen, beim Lobgesang an seinen Herrn. Sie hatten ebenso Fische und Brot miteinander geteilt wie den Odinsbecher. Und jeder einzelne dieser Momente war eine Lüge gewesen.

»Nein«, sagte er leise. »Ich werde Gnade mit dir walten lassen.«

Er packte Aelfric am Kragen seiner Kutte und hievte ihn hoch. Ihre Blicke verschmolzen miteinander, ein letztes Mal. Braune Augen, angefüllt mit Scham und Furcht, blaue, in denen der Durst nach Rache stand. Einmal mehr hatte er sich von einem Feind übertölpeln lassen. Sein Vater hatte recht: Er war ein einfältiger Esel.

Mit unbewegter Miene zog Leif sein Sax aus der Scheide und trieb es durch Aelfrics verräterisches Herz.


SVEN
Raffgier und Niedertracht

Thingvellir, Island

Hinter der Allmännerschlucht ging die Sonne auf. Sam Grettisson betrat soeben den Gesetzesberg, mit ihm einige Goden, Adelige und angesehene Männer. Ein selbstgefälliger Ausdruck lag im Gesicht des Reykholter Hofherrn, der nun im zweiten Jahr seiner Amtszeit als Gesetzessprecher fungierte.

Dies war der dritte Tag des außerplanmäßigen Things, das aufgrund des zermürbenden Winters einberufen worden war, und mittlerweile kamen interessantere Fälle als Ehescheidungen, Holz- oder Futterdiebstahl zur Verhandlung. Die Hörner voller Met aus Haithabu, standen Sven und Herja unter den zahlreichen Zuschauern am Fuße des Lögbergs und runzelten die Stirn über Sams goldumsäumte Handschuhe und den prunkvollen Ledergürtel, der so lang war, dass er den Boden berührte. Für sein ebenso prächtiges Gewand war aufgrund seiner Leibesfülle mehr purpurfarbenes Leinen verbraucht worden, als eine Frau in einem Jahr weben konnte. Darüber trug er einen blauen pelzbesetzten Mantel, der an der Brust von einer goldenen Fibel zusammengehalten wurde, welche die Strahlen der aufgehenden Sonne reflektierte.

»Wie kann er nach diesem Hungerwinter immer noch so fett sein?«, fragte Herja. »Selbst wir mussten uns Getreide von den Nachbarn leihen.«

Und darüber hinaus hatten sie drei Pferde geschlachtet, um zu überleben, was Sven in all seinen Jahren auf Island noch nie hatte tun müssen. Aber nun lagen die entbehrungsreichen Monate hinter ihnen. Er wollte nicht mehr an Schneestürme und knurrende Mägen denken, sondern an den hoffentlich fruchtbaren Sommer, der ihnen bevorstand. Je nachdem, ob die Götter ihm ihre Gunst schenkten oder nicht, konnte es sein letzter auf dieser Welt sein. Mit einem solchen Wissen im Herzen schmeckte der Met süßer und jede Sekunde des Lebens fühlte sich intensiver an, wenn auch von Melancholie durchdrungen. Nur eines schmerzte Sven: Sollte das Spiel zu seinen Ungunsten ausgehen, würde er seine verlorene Tochter Jorunn nie wiedersehen. Er wusste nicht einmal, ob sie noch lebte.

»Als Nächstes tritt Högne Gunnarsson vor euch, der den Mord an seinem Vater anklagen will, ebenso wie Mörd Valgardsson, der Högne beschuldigt, acht seiner Männer erschlagen zu haben«, verkündete Sam weithin hörbar. Die Besucher ringsum brachen in aufgeregtes Tuscheln aus.

»Gunnarsson?« Herja runzelte die Stirn. »Wer ist das?«

»Der Sohn des Kriegers mit der singenden Hellebarde. Erinnerst du dich an das Thing vor fünf Jahren? Damals wurden seiner Mutter Hallgerdur die Haare geschoren, weil sie sich mit ihrer Nachbarin angelegt hat. Ich vermute stark, die Langbeinige hat auch heute wieder ihre Finger im Spiel.«

»Gunnar ist tot? Ich dachte, er wäre unbesiegbar?« Ein spöttischer Zug umspielte die Mundwinkel der Walküre.

»Niemand ist unbesiegbar. Schon gar nicht, wenn er von einer Überzahl angegriffen wird und nicht genug Männer hat, um sich zu verteidigen. So zumindest hat man es mir erzählt. Aber er soll tapfer gekämpft und viele Gegner mit nach Walhalla genommen haben.«

Auf ähnliche Weise berichtete auch Gunnars Sohn Högne von dem Vorfall. Er schloss mit der Beerdigung seines Vaters und der Erzählung, dass seine Mutter dessen Hellebarde nicht als Beigabe in die Grube gelegt, sondern im Langhaus aufgestellt habe. Nur derjenige, der Gunnar zu rächen gedachte, solle sie je wieder berühren. Wenige Tage später habe Högne sie ergriffen und sei mit einer Schar Krieger ausgeritten, um Mörd Valgardsson, der den tödlichen Streich gegen Gunnar befohlen habe, zu erschlagen. Zahlreiche Männer fielen Högne zum Opfer. Mörd jedoch habe sich dem geforderten Zweikampf nicht gestellt, sondern auf eine Verhandlung vor dem Thing bestanden, was Högne in Gedenken an seinen stets friedliebenden und gesetzestreuen Vater angenommen habe. Und deshalb waren sie nun hier.

»Der Fall ist doch klar: Mörd muss verurteilt werden, denn er hat Gunnar grundlos und hinterrücks getötet. Högne hatte jedes Recht, dafür Vergeltung zu üben«, sagte Herja und prostete dem Mann auf dem Gesetzesberg zu.

Dass die Sache jedoch etwas komplizierter war, wurde wenig später klar, als der Beschuldigte sich verteidigte. Ihm zufolge sei die Tötung Gunnars rechtmäßig gewesen, da er auf dem letzten Thing geächtet worden war, aber entgegen aller Ratschläge das Land nicht verlassen habe. Ein Geächteter – und das wusste jeder der Anwesenden – wurde vom isländischen Recht nicht mehr geschützt, weshalb er straffrei getötet werden durfte.

Das Murren ringsum ließ Sven vermuten, dass es bei diesem Thing nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen war, denn in der Tat konnte er sich kaum vorstellen, aus welchen Gründen ein so ehrenvoller und allseits geachteter Mann wie Gunnar für vogelfrei erklärt worden war. Da aber weder er noch Herja zur letzten Sonnwende nach Thingvellir geritten waren, konnten sie sich keinen Reim auf die Sache machen.

Sam Grettisson nickte eifrig. Vermutlich war er es gewesen, der Gunnar diesen schändlichen – und schlussendlich tödlichen – Richtspruch auferlegt hatte. »Wenn ihr keine weiteren Zeugen mehr benennen wollt, werde ich jetzt mit meinen Beratern aus dem Volk das Urteil fällen«, verkündete er.

Im selben Moment kam es zu einem Tumult unter den Umstehenden. Auch Sven und Herja wichen zur Seite, denn eine ernste Frau im fortgeschrittenen Alter zwängte sich zwischen den Leuten hindurch. In ihrem Blick lag so viel Tatendrang, dass selbst gestandene Männer ihr lieber aus dem Weg gingen. »Macht Platz! Denn ich, Ranveig die Wissende, habe etwas zu sagen!«, rief sie.

»Wer ist das denn?«, fragte Herja stirnrunzelnd.

»Gunnars Mutter. Sie ist als ehrliche und weise Frau bekannt. Wenn sie auf den Lögberg tritt, hält jeder den Atem an.«

Sven sollte recht behalten. Ranveig war kaum neben ihren Enkel Högne getreten, da wurde die Menge so still, dass man die Flügelschläge der Möwen in der Luft hören konnte.

Mit vor dem Bauch gefalteten Händen wartete sie schweigend ab, bis auch das letzte Augenpaar auf sie gerichtet war. Dann sprach sie: »Ich bin hier, um zu bezeugen, dass Gunnars Ächtung auf dem letzten Allthing nicht rechtens gewesen ist. Denn geächtet wurde er aufgrund des Vorwurfs der Hehlerei. Er soll Gäste mit gestohlenem Käse bewirtet haben. Dieser Käse gehörte ursprünglich einem von Mörds Verbündeten: Otkel. Und als Otkel erfuhr, auf wessen Tisch sein vermisster Käse aufgetaucht war, wurde er wütend und verschwor sich mit Mörd gegen Gunnar. Doch hinter all den Ränken steckt jemand anderer und zwar Hallgerdur!«

Allein die Erwähnung dieses Namens löste schon einen Radau bei den Zuhörern aus. Zahlreiche Männer pfiffen durch die Zähne und erboste Frauen erhoben die Fäuste.

»Hallgerdur? Die Langbeinige?« Herja zog die Brauen hoch.

»Ich habe ja gleich gesagt, sie hat etwas damit zu tun«, bemerkte Sven.

Ranveig wartete kurz, bis die Unruhe sich wieder gelegt hatte, ehe sie fortfuhr: »Hallgerdur hat den Diebstahl des Käses aus purer Bosheit in Auftrag gegeben, um Otkel dafür zu bestrafen, dass er Gunnar beim Säen auf dem Feld umgeritten und mit seinem Sporn verletzt hat.«

»Das Pferd ist durchgegangen. Otkel konnte nichts dafür!«, mischte Mörd sich ein.

»Das tut nichts zur Sache, denn ich verteidige Hallgerdur nicht, sondern fasse nur die Wahrheit zusammen, also schweig!«, fuhr Ranveig ihn leise, aber unverkennbar zurechtweisend an.

Mörd hielt den Mund.

»Zuvor hatten wir allen Nachbarn mit Getreide und Heu ausgeholfen, weil bereits der vorherige Winter so hart war, dass keiner mehr sein Vieh und seine Sklaven füttern konnte. Gunnar hat zu viel verschenkt, weshalb er am Ende selbst in Not kam. Doch als er Otkel bat, ihm etwas Futter zu geben, verweigerte ihm dieser die Hilfe. So fing der Streit an. Und Hallgerdur befeuerte ihn durch ihren Diebstahl. Ich aber habe Männer mitgebracht, die bezeugen können, dass Gunnar den gestohlenen Käse weder gegessen noch serviert hat. Denn sobald er herausfand, dass es sich dabei um Diebesgut handelte, wies er ihn zurück und ließ stattdessen Fleisch auftragen. Seine Ächtung war daher unrechtmäßig.« Ihr stechender Blick richtete sich auf Sam Grettisson. »Und deshalb war er auch nicht vogelfrei. Niemand hatte das Recht, ihn zu töten.«

Eine solche Anschuldigung vor den versammelten Bewohnern Islands ließ der fette Gesetzessprecher natürlich nicht auf sich sitzen. Er trat vor und hob die Hände in die Luft, um die aufgebrachte Menge zu besänftigen. »Haltet ein, ihr Murrer!«, rief er. »Was das Thing beschlossen hat, gilt. Gunnar wurde von mir und zwölf ehrenhaften Ratgebern aus euren Reihen verurteilt!«

»Aber nicht nach geltendem Recht«, ertönte eine Stimme aus dem Publikum. Ein äußerst bekanntes Gesicht schälte sich aus den Umstehenden heraus, bartlos wie eh und je und doch vom fortgeschrittenen Alter gezeichnet. Es war Njall Thorgeirsson, der bereits vor fünf Jahren den Streit seines Eheweibs mit Hallgerdur geschlichtet hatte.

»Selbst nach Gunnars Tod steht er seinem Freund noch bei«, sagte Sven anerkennend.

Dieser Umstand war außergewöhnlich, denn die beiden Frauen hatten nie damit aufgehört, einander Böses anzutun. Sie hatten Spottlieder aufeinander gedichtet, ihre Verwandten gegeneinander aufgehetzt und selbst der allseits anerkannte und beliebte Njall hatte den Schmähnamen »der bartlose Knicker« erhalten. Noch schlimmer: Hallgerdur hatte das Gerücht in die Welt gesetzt, Njall schmiere sich regelmäßig Dung ums Kinn, damit ihm endlich ein Bart wachse. Selbst seine Söhne wurden deshalb »Mistbärte« gerufen.

Unter dem Volk wurde bei Njalls Anblick jedoch keine dieser Verunglimpfungen laut. Ganz im Gegenteil: Jeder schwieg respektvoll, um den Ausführungen des ehemaligen Gesetzessprechers zu lauschen. Dieser wandte sich direkt an Sam.

»Du und deine Mannen habt Gunnar verurteilt, ohne eine ausreichende Anzahl von Zeugen zu hören«, warf der Bartlose dem Fetten vor. »Hättet ihr Ranveig und ihre Zeugen bereits damals vorgeladen, anstatt euch hämisch an der Schmach zu erfreuen, die einem besseren Mann als euch angetan wurde, so wäre Gunnar noch am Leben, ebenso wie die zahlreichen Männer, die Mörd bei Högnes Racheakt verloren hat. Nun richtet so, wie das isländische Gesetz es vorschreibt und hebt die Ächtung rückwirkend auf! Erst dann könnt ihr den heutigen Fall bewerten.«

»Das ist unerhört!«, rief Sam außer sich.

Ringsherum erhob sich Gemurmel.

»Njall hat recht!«

»Er kennt die Gesetze am besten!«

»Wir wollen die Zeugen hören!«

Eine Stimme nach der anderen reihte sich ein. Sam erbleichte.

»Vielleicht«, sagte Njall in nachsichtigem Tonfall, »sollten wir dazu übergehen, unsere Gesetze aufzuschreiben, wie die Christen es zu tun pflegen. Es ist wahrhaftig keine einfache Sache, sich all die zahlreichen Dekrete zu merken. Erst gestern hast du, Sam Grettisson, einen Teil unserer Gesetze vorgetragen und dabei einen Fehler gemacht. Denn auf das Dichten von Spottliedern steht eine Strafe von neun Pfund Silber und nicht sieben.«

»D... das habe ich doch gesagt.«

»Nein, hast du nicht! Ich habe nur sieben erhalten, obwohl mein Nachbar mich grundlos als hirnlosen Schlaffsack besungen hat!«, schrie jemand aus dem Volk.

»Jetzt drehen alle durch«, kommentierte Herja und leerte ihr Horn. »Man weiß ja kaum noch, was überhaupt der ursprüngliche Streit gewesen ist. Ich denke, wir brauchen neuen Met, um das auszuhalten.«

Sven stimmte ihr zu. Sie verließen den Lögberg und steuerten einen der zahlreichen Stände an, um ihre Hörner auffüllen zu lassen. Bei einem Bäcker erstanden sie überdies einen Laib duftenden Brotes, den sie nur zur Hälfte verzehrten und den Rest für Ulf aufhoben. Der nunmehr neunjährige Junge begleitete sie in diesem Jahr zum ersten Mal auf die Versammlung und bewachte während ihrer Abwesenheit zusammen mit seinem Wolf die Hütte.

Als sie zurückkehrten, hatte der Aufruhr sich gelegt. Sam ließ zwölf Männer auftreten, die allesamt aussagten, dass Gunnar den gestohlenen Käse nicht angerührt hätte. Daraufhin wurde die Verbannung des toten Helden aufgehoben und Mörds Überfall auf ihn mit einer Geldbuße geahndet. Der Fall schien damit abgehandelt zu sein. Sam schickte sich an, den nächsten Kläger aufzurufen, vermutlich, um so schnell wie möglich seine Autorität wiederherzustellen.

Es war erneut die weise Ranveig, die ihm einen Strich durch die Rechnung machte. »Ich fordere zudem eine Strafe für Hallgerdur!«, rief sie. »Denn die Langbeinige hat das Käsekomplott gesponnen. Und überdies trägt sie die Schuld an Gunnars Tod.«

»Ich dachte, Mörd trüge diese Schuld. Wir haben ihn gerade dafür verurteilt«, sagte Sam sichtbar aufgebracht.

»Hallgerdur ebenfalls«, beharrte Ranveig. »Denn mitten in seinem letzten Kampf riss Gunnars Bogensehne und er bat sie, ihm eine Strähne ihres Haars als Ersatz zu geben. Sein Weib aber verweigerte ihm dies, mit dem Hinweis, er habe ihr vor einiger Zeit eine Ohrfeige verpasst. Ihr Haar werde sie ihm daher nur unter der Bedingung überlassen, dass sie ihn dafür ebenfalls schlagen dürfe.«

»Und ... hat Gunnar sich darauf eingelassen?«, erkundigte Sam sich neugierig.

Die anderen Zuhörer schienen an der Antwort ebenfalls sehr interessiert zu sein. Alle starrten gebannt nach vorn. Hatte der berühmteste Streiter Islands in größter Not seine Ehre als mannhafter Recke aufgegeben, um sein Leben zu retten?

»Nein«, antwortete Ranveig, laut genug, dass jeder es hören konnte. »Mein Sohn blieb standhaft. Und deshalb sitzt er jetzt in Walhallas Festhalle und trinkt Met mit dem Allvater.«

Das Volk jubelte. Sämtliche Hochrufe verwandelten sich jedoch sogleich in erbostes Zischen, als Sam nach Hallgerdur schicken ließ.

Unter üblen Schmährufen bestieg die Langbeinige den Lögberg, das Haupt hoch erhoben und mit ungebrochenem Blick. In den fünf Jahren, die seit ihrer schmählichen Schur vergangen waren, hatte ihr Haar wieder die Länge von einst erreicht. Sie trug es offen, sodass es wie eine seidene Decke aussah, die bis zu ihrem Gürtel herabwallte. Vermutlich wusste sie, was ihr nun blühte, denn kein Argument dieser Welt konnte eine aufgebrachte Horde wilder Nordmänner gnädig stimmen, wenn sie sich erst einmal gegen eine Angeklagte verschworen hatte. Dennoch nahm sie es gefasst, ja beinahe spöttisch, mit den Blicken des Gesetzessprechers und seiner zwölf Rechtssprecher auf.

»Was hast du zu den Vorwürfen Ranveigs zu sagen, Weib?«, fragte Sam kühl.

»Dem ist nichts hinzuzufügen«, antwortete Hallgerdur. »Gunnar war vielleicht ein edler Mann, doch er besaß die Unverschämtheit, mich zu schlagen. Andere vor ihm haben das auch getan. Nun weilt keiner von ihnen mehr unter Midgards Sonne. Es sind die Götter, die solche gerechten Strafen wirken. Hätten sie gewollt, dass Gunnar überlebt, so hätten sie seine Hellebarde schärfer gemacht und seinen Bogen haltbarer.«

Böse Rufe wurden laut. Hallgerdur sei ein »Auswurf unter den Weibern«, schrie einer. Viele wollten sie ins Hochland verbannen, einige wünschten ihr gar den Tod.

Herja aber nickte nur und sagte zu Sven: »Dieses Weibsstück mag zänkisch und übellaunig sein, doch sie hat ihren Stolz. Mich würdest du auch nicht ungestraft schlagen.«

Sven bedachte sie mit einem scheelen Blick. »Was würdest du denn tun, sollte ich je die Hand gegen dich erheben?«

Sie lachte und zwinkerte ihm zu. »Versuch es, Pferdebauer. Das wird ein sehenswertes Schauspiel für die Männer hier.«

Weder Sam noch seine Mannen sahen die Sache ähnlich wie die Walküre. Also landete Hallgerdur zum zweiten Mal am Ufer des Öxara, wo ihr das Haar abgeschnitten wurde, bis ihr Kopf kahl wie der eines Greises war. Bevor sie hinabgeführt wurde, zischte sie Ranveig noch zu, sie werde einst eines unwürdigen Todes sterben. Und Njall werde ein qualvolles Ende im Feuer finden.

Entsprechend aufgewühlt war die Stimmung im Volk, nachdem der Fall endlich abgeschlossen war. Sam rief eine Reihe von Skalden und Wanderern herbei, die die Masse mit ihren Liedern und Geschichten unterhalten sollten, bis wieder Frieden eingekehrt war.

Bei Sven verhielt es sich genau andersherum. Die vorangegangene Verhandlung hatte ihn von seinen düsteren Gedanken abgelenkt, nun aber kehrten sie zurück. Denn auch er und Herja waren nicht aus reinem Vergnügen auf dieses außerplanmäßige Thing geritten, sondern hatten eine Ladung erhalten. Ausgesprochen hatte sie ein Mann, der zum momentanen Zeitpunkt noch ein Sklave war, aber schon morgen seine Freiheit wiedererhalten würde: Bjarni Herjolfsson. Er forderte die Rückgabe des Meereshengstes, den Sven nach Bjarnis unrechtmäßiger Anlandung an der Küste Islands vor zwei Jahren an sich genommen hatte. Er hatte das Schiff am Strand nahe der Wolfsklamm an Land gezogen und ein Loch in den Kiel geschlagen, auf dass Bjarni seinen Plan niemals wahrmachen konnte, nach Byzanz zu segeln, um Jorunn und Halfdan herzuholen. Und genau aus diesem Grund rief der Pfeffersack ihn nun vor Gericht.

Wäre es nach Herja gegangen, so hätte der Meereshengst ein unrühmliches Ende als Brennholz gefunden, wäre auf hoher See versenkt oder als Ziegenstall neu aufgebaut worden. Doch Sven hatte verhindert, dass die Walküre das Schiff in seine Einzelteile zerlegte. Stattdessen wollte er Zeit schinden – und versuchen, die Sache auf diplomatischem Wege zu lösen. Vielleicht, so hoffte Sven, endete das Spiel der Götter für Bjarni auf tragische Weise, bevor er Jorunn zurück nach Island bringen konnte.

Die Wanderer und Skalden auf dem Lögberg stellten sich als äußerst unterhaltsam heraus. Einer war mit dem ersten Schiff des neuen Jahres aus Dänemark gekommen und brachte Kunde von einem Überfall des schwedischen Königs, Eriks des Siegreichen. Der hätte den dänischen König Sven Gabelbart gefangen genommen und in der Jomsburg eingesperrt, hieße es. Doch allem Anschein nach würde es auf die Zahlung eines Lösegeldes hinauslaufen, denn dem Schwedenkönig gehe es gesundheitlich nicht gut, weshalb er angekündigt habe, sich mit seinem Heer wieder nach Uppsala zurückziehen zu wollen.

Auch aus dem römisch-deutschen Kaiserreich brachte der Wanderer Kunde. Theophanu, die das Reich für ihren noch minderjährigen Sohn Otto III. regierte, unterschreibe ihre Urkunden jetzt nicht mehr mit »Kaiserin«, sondern mit »Kaiser« und habe ihrem Namen ein männlich klingendes »s« hinzugefügt. Als Nächstes sei zu erwarten, dass sie Hosen trage und sich einen Bart wachsen lasse, falls sie nicht von dem dubiösen Lungenleiden dahingerafft werde, das sie kürzlich befallen hatte. Wahrlich, einige Herrscher auf dem Festland seien in keiner guten körperlichen Verfassung, schloss er seinen Bericht. Bis auf Sven Gabelbart natürlich, den nichts und niemand niederringen konnte. Selbst aus einem Bottich voller siedenden Öls würde er noch unverbrannt hervorsteigen, so zäh sei er, sagte der Wanderer.

Ein Skalde berichtete anschließend in zahlreichen Reimen von einer Schlacht im angelsächsischen Maldon, wo Olaf Tryggvason, ein kühner Urenkel Harald Schönhaars, mit nur zweitausend Mann die doppelte Anzahl an Feinden besiegt hätte.

»Hört, hört!«, rief jemand aus der Menge, nachdem er geendet hatte. »Dieser Olaf Tryggvason scheint mir ein ganz besonderer Kerl zu sein!«

»So ist es!«, bestätigte der Skalde. »Noch beeindruckender als der Gabelbart sogar. Nie zuvor sah ich einen so stattlichen Mann. Er ist größer als jeder von euch, hat schimmerndes blondes Haar und eine Kraft wie der Donnergott persönlich!«

Herja verdrehte die Augen. »Als ob ein gewöhnlicher Mann es auch nur annähernd mit Thor aufnehmen könnte. Immer diese Skalden mit ihren schamlosen Übertreibungen.«

»Früher einmal war er ein Sklave, denn er wurde als Kind von baltischen Piraten gefangen und für den Gegenwert eines Bieres und eines Schafes weitergereicht. Sein nächster Besitzer tauschte ihn gegen einen Umhang. Später jedoch fand ihn sein Onkel und brachte ihn nach Nowgorod. Doch Wladimir I., der Großfürst der Rus, schickte ihn wieder weg, weil der tapfere Norweger zu beliebt wurde. Ein Mann, der so edelmütig und vortrefflich ist wie Olaf, den wollte der Rus nicht an seiner Seite dulden.«

»Hört, hört!«, erklang es nun gleich mehrfach. Hörner wurden gegeneinander geknallt und einige Männer ließen den angeblichen Nachfahren Harald Schönhaars hochleben, obgleich sie nicht mehr von ihm wussten als das, was der Skalde erzählt hatte. Sven schüttelte den Kopf über dieses Verhalten, auch wenn es ihn nicht verwunderte. Heldengeschichten mochten seine Landsleute eben am liebsten. Wenn einer groß und stark war, ein paar Angelsachsen erschlug und dabei noch einen ruhmreichen Ahnen vorweisen konnte, dann hatte er stets eine treue Armee in seinem Rücken.

Ob die Götter auch nach diesen Maßstäben richteten? Sollte es so sein, dann konnte nur einer ihr tödliches Spiel gewinnen – und zwar Erik. Denn weder Bjarni noch Sven hatten es je geschafft, das Blut des nordischen Volkes derart zum Kochen zu bringen – ganz gleich aus welchem Grund.

Als nächster Skalde trat Egil Skallagrimsson auf. Bei seinem Anblick stockte Sven der Atem, denn seit ihrer letzten Begegnung auf Erlendurs Hochzeit war der Berserker endgültig zum Greis geworden. Mit krummem Rücken und auf einen Stock gestützt wankte er auf den Berg hinauf. Schon auf halber Strecke ging ihm die Puste aus, weshalb zwei Männer herbeigeeilt kamen, um ihn zu stützen.

Oben angekommen war Egil von der körperlichen Anstrengung so mitgenommen, dass er zitterte. Dennoch schlug er mit seinem Stock nach dem Jungen, der ihm ein Fass herbeirollte, auf das er sich hätte setzen können, und blieb stur auf seinen dürren Beinen stehen. Rund um seine Ohren wehten ein paar spärliche Strähnen weißen Haars im Wind, sonst war er völlig kahl, selbst der Bart glich nur mehr einem durchsichtigen Schleier.

Umständlich nestelte er sein Horn aus dem Gürtel und krächzte ein »Skal« auf seine Zuhörer hinab. Dann setzte er zum Trinken an, musste aber feststellen, dass sich kein Met im Horn befand. Entweder hatte er es beim Aufstieg ausgeschüttet oder es war nie gefüllt gewesen.

Herja kicherte. »Bei meines Vaters Bart – jetzt ist er endgültig dem Greisenwahn verfallen!«

Sven konnte ihre Vergnüglichkeit nicht teilen, denn im Gegensatz zu der Walküre spürte er selbst das Alter mit jedem Jahr mehr in seine Knochen dringen. Ihm graute davor, einst so zu enden wie Egil, der doch sein ganzes Leben lang ein starker und gefürchteter Mann gewesen war. Mittlerweile musste er achtzig Jahre auf dem Buckel haben. Und der Winter schien ihm arg zugesetzt zu haben.

»Sklave! Bring mir Met!«, grollte Egil in die Richtung des Jungen, der soeben das Fass wieder weggerollt hatte. Der Kleidung nach war dieser kein Sklave, sondern eher der Spross eines der adeligen Ratgeber auf dem Gesetzesberg. Er fügte sich der Anordnung dennoch und rannte mit dem leeren Horn des Skalden davon.

»Ich bin hier, um euch ein letztes Mal mit meiner Kunst zu erfreuen, ihr guten Männer«, rief der Berserker. »Denn schon beim nächsten Allthing werde ich unter der Erde liegen und ihr müsst mit den üblen Reimen meiner Nachfolger vorliebnehmen. Also hört gut zu!«

Ergriffenes Schweigen legte sich über das Volk. Egil stimmte ein altes Gedicht an, das er vor Jahren wegen des frühen Todes seiner beiden Söhne geschrieben hatte. Wehmut lag dabei in seinen Worten, beinahe so, als wäre niemals neues Gras über den Acker seiner Trauer gewachsen. Selbst Herja verkniff sich jeden weiteren Spott, während sie ihm zuhörte, denn sie konnte seinen Schmerz nur allzu gut nachfühlen. Einer seiner Söhne war einem Fieber erlegen, der andere im Meer ertrunken.

Denn dieser Tage starb mein Haus.

Ein ächzend’ Ast im Sturmesbraus.

Nicht lacht der Mann, der Leichen bringt

Zur Gruft hinab, nur klagend singt.

Einige der Umstehenden blinzelten das verdächtige Glänzen ihrer Augen weg, andere ertränkten ihre Ergriffenheit in Met. Egil schloss mit den Worten: »Nun will ich willig weiter warten – auf Hel und ihren Totengarten.«

Genau im richtigen Moment brachte der Junge den Met und gleichzeitig brandete tosender Applaus auf. Selbst Herja rang sich dazu durch, einmal ihre Handflächen zusammenzuschlagen.

Hustend reckte der Skalde sein Horn nach vorn. »Aber damit ihr mich nach meinem Ableben nicht vergesst, habe ich euch nimmersatten Saubeuteln noch ein Abschiedsgeschenk hinterlassen. Auf einem der Berge hinter meinem Haus habe ich einen Goldschatz vergraben. Wo er sich aber befindet, werde ich euch nicht sagen. Und die beiden Sklaven, die ihn dort hinaufgeschleppt haben, können es euch auch nicht verraten, denn ich habe ihnen die Kehlen aufgeschlitzt!« Er lachte lauthals, dann kippte er sein Getränk so schnell hinunter, dass ihm die Hälfte über die Brust rann.

Laute Rufe schollen durch die Allmännerschlucht.

»Ist das wahr?«

»Ein Goldschatz?«

»Gib uns einen Hinweis, wie wir ihn finden können!«

Mit einem Mal war alles Mitleid mit dem armen alten Mann, der seine Söhne verloren hatte, verflogen. Reine Raffgier glomm in den Blicken der Thingbesucher, ganz gleich, ob es sich dabei um Bauern, Adelige oder Knechte handelte, um Männer oder Frauen. Jeder gierte nach dem sagenhaften Schatz des Egil.

»Ha!«, rief Herja aus. »Was für ein boshafter alter Sack!«

»Glaubst du ihm nicht?«, fragte Sven.

»Nie im Leben!« Die Walküre spie aus. »Er will uns einfach über seinen Tod hinaus weiter ärgern. Und im besten Fall versucht einer seiner habsüchtigen Nachbarn schon bald, ihn mit Schild und Schwert dazu zu zwingen, den Standort des Schatzes zu verraten. Dann kann Egil im Kampf sterben und kommt nach Walhalla, so wie er es will.«

»Also denkst du, es gibt überhaupt keinen Schatz?«

»Ich würde meine Rüstung darauf verwetten!«

Ob Herja damit richtig lag oder nicht, würde Sven vielleicht nie erfahren, doch im Grunde war es ihm gleich. Er dürstete nicht nach Gold und Reichtum, sondern einzig nach einem Leben in Frieden.

Dieses rückte jedoch in weite Ferne, als Sam Grettisson vortrat und den nächsten Fall aufrief. Es ging um die Entlassung eines Sklaven, dessen Name Bjarni Herjolfsson war.


BJARNI
Eine Herde für den Meereshengst

Keiner der zahlreichen Nordmänner, die an diesem Tag zum Lögberg gekommen waren, schien sonderlich interessiert an Bjarnis Fall zu sein – was nach den vorherigen Eröffnungen auch nicht verwunderlich war. Ein toter Held und ein vergrabener Goldschatz regten die Fantasie der Isländer natürlich viel mehr an als ein ehemals verbannter Händler, der vorzeitig aus seinem Sklaventum entlassen werden wollte. Doch all die saufenden und raufenden Kerle, die sich am Fuße des Berges herumtrieben, würden sich noch wundern.

»Noch ein Bartloser!«, rief jemand aus der Menge kichernd.

Glattrasiert und die Augen schwarz umrandet, erklomm Bjarni die Anhöhe. Während des ersten Jahres in Ebbes Gefangenschaft hatte er diese Gewohnheiten aus Haithabu nicht mehr pflegen dürfen. Sowohl das Rasiermesser als auch der Kohlestift waren ihm verweigert worden, denn einem Sklaven stand solcher Tand nicht zu, hatte der Gode gesagt. Im Laufe des nächsten halben Jahres jedoch hatte Ebbe sich von den Geschichten einlullen lassen, die Bjarni ihm aufgetischt hatte. In den schillerndsten Farben hatte er ihm die golddurchwirkte Seide geschildert, die er aus Byzanz importieren würde, und die glänzenden Zobelfelle, wie sie normalerweise nur von ranghohen Adeligen der Rus getragen wurden. All diese Waren könne er ihm verschaffen, wenn er ihn vorzeitig freigäbe, hatte Bjarni versprochen. Und Ebbe hatte angebissen. Es war eine reine Formsache, dass dies heute vor dem Thing geschah. Im Grunde wären all die Rechtsgelehrten und Zuschauer dafür gar nicht nötig gewesen, sondern lediglich eine Handvoll Zeugen, die der Freilassung beiwohnten. Aber Bjarni wollte die Sache größer aufziehen, denn je mehr Augen sich in den folgenden Stunden auf ihn richteten, desto besser.

»Ich bin Bjarni Herjolfsson, ehemals Händler aus Haithabu, jetzt Sklave des Ebbe Hallsteinsson, und trete vor euch, weil ich meine Freiheit vorzeitig wiedererlangen will«, rief er deutlich vernehmbar. Die Menge hörte kaum hin. Einige wandten sich ab, um sich ihre Hörner mit Bier oder Met auffüllen zu lassen, andere redeten noch immer über den Goldschatz.

Einer bedachte ihn mit einer abwinkenden Geste. »Ja, ja, wir wissen, was jetzt kommt: Dafür bringst du Ebbe von deiner nächsten Reise ein schönes Geschmeide mit.«

»Solange du nicht den Göttern abschwörst und dich von ihm bekehren lässt!«, rief ein breitschultriger Hüne, der den größten Thorhammer um den Hals trug, den Bjarni je gesehen hatte.

Keiner der anwesenden Christen wagte es, ihm zu widersprechen.

Bjarni reagierte nicht darauf, sondern wartete schweigend, bis sein augenblicklicher Herr neben ihn getreten war. Wie immer erschollen einige Buh-Rufe, wenn der unbeliebte Gode vor das Volk trat. Ebbe war ein mächtiger Mann, der jedoch zu sehr auf die niederen Bauern herabsah und sich allzu oft abfällig über sie äußerte. Seine Arroganz und die wenig erfolgreichen Taktiken, mit denen er in der Vergangenheit diverse Kleinkriege beenden wollte, hatten ihm nicht nur Spottgesänge von Egil Skallagrimsson, sondern auch den Hohn seiner Untergebenen eingebracht. Und dennoch hatte Sven wenig vorausschauend gehandelt, als er Bjarni ausgerechnet an ihn ausgeliefert hatte. Denn ein anderer Mann hätte sich vielleicht nicht von einem verurteilten Verbrecher betören lassen, der das Land unrechtmäßig betreten und dadurch seine Freiheit verwirkt hatte. Mit etwas Glück hätte Sven es damals schaffen können, Bjarni bis zum Ende des Götterspiels als Sklave auf Island festzusetzen und damit seine Beweglichkeit als Spielfigur einzuschränken. Aber er hatte ihn ausgerechnet an Ebbe übergeben, der ihn sofort als persönlichen Diener eingefordert hatte, um Profit daraus zu schlagen. Anderthalb Jahre hindurch hatte Bjarni den Reichtum des Goden durch kluge Geschäfte vermehrt. Nun würde er freikommen, nur um dessen Truhen mit noch mehr Silber, Seide und Fellen zu füllen.

»Hiermit gebe ich meinen Sklaven Bjarni Herjolfsson frei, der mir über viele Monde treu gedient hat. Ihr alle seid meine Zeugen, so wahr mir Gott helfe«, sprach Ebbe.

»Dir kann nicht mal mehr der weise Kwasir helfen!«, schrie jemand, woraufhin sich allgemeines Gelächter erhob.

Da aber sonst niemand etwas zu dem Vorfall beitragen konnte, trat Sam vor, um die Freilassung zu besiegeln. Ebbe klopfte Bjarni auf die Schulter und verließ den Lögberg. Es war seltsam – mit einem Mal schien die Luft tiefer in Bjarnis Lungen zu strömen als zuvor. Neue Farben legten sich über die Welt und von einem Wimpernschlag zum nächsten fühlte es sich an, als kehrte die Kraft in seine schlaffen Muskeln zurück. Freiheit machte einen Mann stärker als hundert Schwertmeister.

Er hob den Kopf und sah sich in der Menge um. Am äußeren Rand entdeckte er die beiden Gesichter, die er gesucht hatte: den alten Wolf und seine Walküre – die Kindsmörderin, der man ihr Verbrechen niemals würde nachweisen können. Den Fall vor dem Thing vorzutragen, war vollkommen aussichtslos. Dafür hatte Bjarni aber andere Pläne geschmiedet, um sie zu stürzen. Er würde genau das tun, was Sven und Herja ihm vor eineinhalb Jahren zu Unrecht vorgeworfen hatten, und nicht nur Halfdan, sondern auch Jorunn zurück nach Island bringen. Mayleah würde die junge Wölfin zum Weinen bringen, damit den Fluch der Riesin Thögg brechen und den Lichtgott Balder aus dem Totenreich befreien. Dann würden die Götter Bjarnis Familie gnädig sein. Ja, am Ende eines langen, zermürbenden Spiels kämpften alle Parteien mit ihrer ganzen Grausamkeit. Und das galt ab sofort auch für Bjarni. Sein stechender Blick richtete sich auf Sven, der ihm ohne jegliches Blinzeln standhielt.

»Nun geh endlich, Pfeffersack! Wir wollen den nächsten Ankläger hören!«, rief ein Weib im Publikum.

»Und der bin ich!«, verkündete Bjarni. »Denn als freier Mann bin ich nun hier, um zu bezeugen, dass Sven Olafsson mein Schiff, den Meereshengst, unrechtmäßig gekapert und an Land gezogen hat. Überdies hat er es beschädigt und damit seeuntauglich gemacht. Ich fordere es ausgebessert binnen einer Frist von neun Tagen zurück. Sollte Sven dieser Forderung nachkommen, werde ich auf die zusätzliche Zahlung einer Geldstrafe verzichten.«

Nun richtete sich das Interesse der Säufer und Raufbolde doch wieder auf ihn. Sie kamen allesamt näher, um besser hören zu können, was gesprochen wurde.

Sven löste sich aus der Menge und erklomm den Gesetzesberg.

»Bjarni tut mir Unrecht, denn ich habe sein Schiff nicht gekapert, sondern lediglich für ihn aufbewahrt«, behauptete er. »Dass der Kiel beim Anlanden einen Schaden genommen hat, ist der Unachtsamkeit eines meiner Sklaven geschuldet, aber es geschah nicht in böser Absicht. Bjarni mag sein Schiff also zurücknehmen, doch reparieren muss er es selbst.«

»Dieser unachtsame Sklave scheint keine Hände, sondern Axtblätter am Ende seiner Arme zu haben!«, rief Ebbe von weiter unten. »Ich habe den Kiel gesehen. Dieses Loch rührt nicht von einem Unfall her!«

»Kann einer von euch das beweisen?«, fragte Sam. Nach dem Missgeschick mit Gunnars unrechtmäßiger Verbannung und der Zurechtweisung durch Njall wollte er nun offensichtlich alles richtig machen. Ein wenig hatte Bjarni gehofft, sein ehemaliger Geschäftspartner und Verbündeter würde sich in dieser Sache gleich auf seine Seite schlagen und Sven dazu zwingen, das Schiff in seetauglichem Zustand, zusammen mit einer Ladung Vorräte und einigen Matrosen, zu übergeben. Denn diejenigen Männer, die damals mit Bjarni auf Island angelandet waren, hatten sich längst von anderen Kaufleuten anheuern lassen.

»Nein«, gab Ebbe griesgrämig zu.

Bjarni schüttelte ebenfalls den Kopf.

»Aber jedermann kann deutlich sehen, dass der Schaden von einer Axt verursacht worden ist«, versuchte Ebbe es noch einmal.

»Nun ...«, Sam überlegte, »... da sich das Schiff nicht in Thingvellir befindet, steht ihr damit vor der Wahl, den Schaden begutachten zu lassen und dann bis zur Sommersonnenwende zu warten, um uns die Ergebnisse der Untersuchung zu präsentieren, oder den Fall nach heutigem Wissen beurteilen zu lassen.«

Damit war die Sache für Bjarni entschieden. Er hatte keine Zeit, um ein weiteres halbes Jahr verstreichen zu lassen, denn bis dahin war er vielleicht von weitaus mächtigeren Wesen als Sam Grettisson gerichtet worden. Auch ergab es keinen Sinn, unter Svens Leuten nach einem Verräter zu suchen, der die Beschädigung des Schiffes unter Eid bezeugte. Die Wölfe agierten immer als vereintes Rudel, egal ob sie Herren oder Sklaven waren.

»Ich nehme euren Urteilsspruch heute entgegen«, beschloss er.

Sam besprach sich kurz mit seinen Ratgebern und verkündete dann, dass der Meereshengst ab sofort wieder seinem ehemaligen Besitzer zustand, darüber hinaus aber keine weiteren Wiedergutmachungen von Seiten Svens abzuleisten seien. Damit war der Fall leider schneller abgeschlossen, als Bjarni lieb war.

***

Zwei Wochen später bekam er sein Schiff zu Gesicht. Beim Anblick des Wracks, das einmal der Meereshengst gewesen war, wurde Bjarni flau im Magen. Denn natürlich hatte Sven sich in den vergangenen Monaten nicht ansatzweise um dessen Wartung gekümmert, sondern die Knorr einfach an Land gezerrt und dann mitten auf dem Strand liegen lassen. Entsprechend morsch waren die Planken auf der Seite, die im feuchten Sand gelegen hatte. Möwen brüteten auf dem umgelegten Mast und heimliche Holzdiebe hatten einige der Spanten herausgeschlagen, um während des Winters damit ihr Feuer zu füttern. Das Schlimmste jedoch war der zerstörte Kiel, denn allein die Stabilität dieses Balkens entschied auf hoher See über Leben oder Untergang. Bjarni war außer sich.

»Erst die Alvassud, jetzt der Meereshengst! Hätte ich gewusst, wie schlimm es um das Schiff bestellt ist, hätte ich den Schiedsspruch auf dem Thing niemals angenommen!«

»Hast du aber«, sagte Ebbe, der ihn an diesem Tag mit seinen Männern begleitete. »Und nun müssen wir sehen, wie wir den Kahn wieder flottbekommen. Immerhin hast du mir eine Ladung voller Kostbarkeiten aus Kiew und Konstantinopel zum Ausgleich für deine Freiheit versprochen.«

»Dazu muss ich erst einmal nach Haithabu segeln, einige meiner Besitztümer verkaufen und fähige Männer anwerben.«

In Wahrheit kümmerte es Bjarni nicht, ob und wann er seine Schuld bei Ebbe beglich, denn er hatte dem raffgierigen Goden bereits als Sklave genug Reichtümer erwirtschaftet. In erster Linie wollte er Halfdan und Jorunn finden und Alvas Geist aus dem nunmehr zweijährigen Schlaf reißen, in den sie sich aus purer Verzweiflung begeben hatte. Wenn er dabei eine Gelegenheit bekam, sein Schiff mit Handelswaren zu füllen, würde er sie wahrnehmen. Wenn nicht, musste der Gode eben warten.

»Du musst mir noch einmal unter die Arme greifen«, verkündete er.

»Ich wüsste nicht wie. Die Planken und Spanten kannst du vielleicht ersetzen. Aber der Kiel ist hinüber. Sven hat seine Axt an einer tödlichen Stelle angesetzt. Man könnte sagen, er hat deinem Schiff das Genick gebrochen.« Ebbe beugte sich hinab und strich mit einer Hand über die Kerben, die das Axtblatt hinterlassen hatte. Zwar war der Balken nicht vollständig durchgeschlagen, doch im ersten Sturm würde er auseinanderplatzen.

»Leih mir für ein paar Tage deinen Schmied«, bat Bjarni. »Er ist ein fähiger Mann und wird den Kiel stabilisieren können.«

Ebbe brummte etwas Unverständliches, aber nach einiger Diskussion stimmte er zu. Er wusste selbst, dass er seine Handelsgüter sonst nie erhalten würde.

***

Während der folgenden Tage reparierte Bjarni sein Schiff. Er nahm jede einzelne Planke ab, säuberte, teerte oder ersetzte sie, während der Schmied den fast durchtrennten Kiel mit Eisenbändern verstärkte. Nachts standen zwei von Ebbes Männern neben dem Meereshengst Wache, was Bjarni ein wenig beruhigte, denn die Wolfsklamm in direkter Nähe stellte weiterhin eine Gefahr für sein Unterfangen dar. Nach einer Woche schickte er eine der beiden Wachen zu Sven, mit dem Auftrag, Getreide zu kaufen. Er wusste, der Krieger würde mit leeren Händen zurückkehren, wollte aber zumindest die Stimmung unter den Wölfen erkunden.

Die Nachricht, mit der der Bote zurückkehrte, beunruhigte ihn. Es wäre Verschwendung, Bjarni gutes Getreide zu verkaufen, da er ohnehin bald nicht mehr in der Lage wäre, irgendetwas zu essen, ließ die Walküre ihm ausrichten. Ob es sich dabei um eine leere Drohung oder die Ankündigung eines Überfalls handelte, war nicht herauszuhören. Auf jeden Fall fühlte Bjarni sich ab diesem Moment noch unsicherer als zuvor.

Eine Woche später waren alle Planken fertig und der Kiel verstärkt. Nun fehlte es nur noch an brauchbarem Holz, um die gestohlenen Spanten zu ersetzen. Wenn der Kiel das Rückgrat eines Schiffes war, so stellten die Spanten seine Rippen dar. Ohne sie konnte Bjarni nicht weiterarbeiten. Mit einem unguten Gefühl im Bauch sandte er einen seiner Männer zu Sam Grettisson, um Holz zu kaufen. Das Geld dafür musste er vorerst schuldig bleiben, doch er war sicher, dass Sam sich auf den Handel einlassen würde, um auch in den kommenden Jahren von ihm beliefert zu werden.

Noch in derselben Nacht erwachte Bjarni von Hufgetrappel. Nervös fuhr er von seiner unbequemen Schlafstatt hoch und stellte fest, dass er allein war. Der Schmied hatte sich bereits vor einigen Tagen auf den Heimweg gemacht, die zweite Wache schien spurlos verschwunden. Im Schein des Mondlichts erkannte Bjarni die Umrisse zahlreicher Pferde, die am Strand entlang auf ihn zu galoppiert kamen.

»Nein!«, flüsterte er, unschlüssig, in welche Richtung er seine Beine bewegen sollte. Doch dann entschied er sich, nicht von der Stelle zu weichen. Dem Kiel würden die trampelnden Hufe nichts anhaben können, aber die Planken, die kreuz und quer über den Strand verteilt waren, würden allesamt unter ihren Tritten brechen. Pferde waren Fluchttiere und entsprechend konnte man sie ablenken, wenn man nur laut genug schrie und mit den Armen wedelte. Genau das tat er nun – panisch und mit wild klopfendem Herzen. Ein einzelner, dürrer Mann, der nicht mehr in seinen besten Jahren war, gegen eine heranstürmende Flut aus bebenden Muskeln und steinharten Hufen. Beinahe konnte er schon den Atem aus den dampfenden Nüstern spüren. Doch als die Herde näher kam, bemerkte er, dass die Tiere in vorderster Reihe langsamer wurden. Einige brachen nach links in Richtung Meer aus, rechts bildeten die steil aufragenden Klippen eine Begrenzung.

»Bleibt stehen, ihr verdammten Mistviecher!«

Entgegen seiner Hoffnung verlangsamte sich die Herde nicht weiter. Diejenigen Tiere, die sich gerade eben noch von dem kreischenden, um sich schlagenden Menschlein hatten beeindrucken lassen, stürmten augenrollend und schweifschlagend wieder nach vorn. Da bemerkte Bjarni, was der Grund für ihre Raserei war: Hinter ihnen rannte mit gefletschten Zähnen und angriffslustig geducktem Kopf ein schwarzer Wolf.

»Freki!«, floss sein Name über Bjarnis Lippen.

Er war verloren! Sein Schiff war verloren. Und es gab keinen Menschen weit und breit, der bezeugen konnte, was hier passierte.

Noch ein paarmal schwang er seine Arme hin und her, brüllte aus Leibeskräften, doch die durchgehende Herde war so außer sich, dass sie ihn nicht mehr wahrzunehmen schien.

Im letzten Moment sprang er zur Seite.

Sand spritzte ihm ins Gesicht, als die Pferde dampfend und mit fliegenden Mähnen an ihm vorbei rasten. Der gesamte Strand schien unter der Urgewalt ihrer trommelnden Hufe zu vibrieren. Gleich darauf vernahm er das Krachen der ersten Planke. Wiehern und Schnauben ertönte, gefolgt vom Hecheln des Wolfes, der wie ein schwarzer Blitz auf Bjarni zu schoss. Panisch kroch er rückwärts, kam aber nicht weit, denn Freki war schneller. Die Nackenhaare wild gesträubt, entblößte der riesige Wolf seine spitzen Zähne und kam im Abstand einer Pferdelänge vor ihm zum Stehen. Durch sein Knurren hindurch hörte Bjarni ganz genau, was am Strand geschah. Jedes Knacken von Holz, jedes Brechen einer Planke stach ihm wie ein Messer ins Herz.

Freki fletschte die Zähne. Offensichtlich war er nicht gekommen, um seinem Feind die Kehle zu öffnen, doch mit Sicherheit würde er genau das tun, sobald Bjarni aufstand und versuchte, die Pferde zu vertreiben.

Ein Blick auf seine Baustelle machte ihm klar, dass ein solches Handeln ohnehin keinen Sinn mehr ergab. Der Großteil der Planken war schon niedergetrampelt, die ersten Pferde sprangen soeben über die Bruchstücke hinweg und rannten an der Küstenlinie entlang weiter. Eines jedoch näherte sich ihm in völliger Ruhe. Bjarni riss seinen Blick von der Zerstörung und richtete ihn auf den Neuankömmling. Das Pferd war so schwarz wie eine mondlose Nacht auf hoher See. Auf seinem Rücken saß Herja in voller Rüstung, das Gesicht mit weißer Farbe und rotem Opferblut bemalt. In ihren Augen spiegelten sich Flammen wider, obgleich Bjarnis Lagerfeuer bereits vor Stunden ausgegangen war. Sie wirkte wie ein Wesen, das nicht aus dieser Welt stammte – und genau das war sie: eine Walküre, die über ein Schlachtfeld ritt.

»Du lässt Jorunn genau dort, wo sie ist!«, zischte sie Bjarni zu.

»Für diesen Frevel werden die Götter euch richten«, antwortete er.

»Die Götter schenken ihre Gunst denjenigen, die für ihre Familie kämpfen.«

»Nichts anderes liegt mir im Sinn!«

Herja verengte ihre Augen zu beängstigenden Schlitzen. Eisiger Nordwind blies Strähnen ihres blonden Haars über ihr bemaltes Gesicht. Sie schwieg, doch ihr Blick genügte, um Bjarni klarzumachen, dass er Island niemals an Bord des Meereshengstes verlassen würde. Dann wendete sie ihr Pferd und galoppierte in die Gegenrichtung davon, gefolgt von ihrem Wolf. Die Herde ließ sie am Strand, damit es nach außen hin so wirkte, als wären die Pferde in der Nacht nur durchgegangen.

Erst sehr viel später kehrte der Krieger zurück, der eigentlich hätte Wache halten sollen. Seine Wangen waren gerötet, er hatte ein fröhliches Lied auf den Lippen und griff beim Gehen beschwingt aus. Bjarni fragte ihn nicht danach, wie die Sklavin ausgesehen hatte, die ihn in der entscheidenden Stunde weggelockt hatte. Stattdessen setzte er sich an den Strand, blickte aufs Meer hinaus und bemitleidete sich dafür, dass die letzte Chance vertan war, um Halfdan zu finden und damit auch Alva zu retten. Die Götter würden ihn zermalmen, ohne dass er seine Tochter noch einmal im Arm halten konnte.


JORUNN
Wettstreit der Götter

Haithabu, Dänemark

Sven Gabelbart rammte sein Messer in den Schweinebraten und starrte mit rot geäderten Augen auf den christlichen Wandteppich in der großen Halle des Wikgrafen. Er weilte nicht zum ersten Mal bei Dagur dem Grimmigen, doch bislang war er stets auf der Durchreise gewesen, beschwingt von diversen Siegen und Plünderungen. Heute jedoch saß der dänische König zum ersten Mal mit einer abgrundtief schlechten Laune zu Tische, denn er kam mit einer Handvoll Männer von der Jomsburg, wo er mehrere Monate der Gefangenschaft hinter sich gebracht hatte. Erik der Siegreiche, der schwedische Herrscher, hatte ihn dort in Zusammenarbeit mit den Wenden und Jomswikingern festgehalten und nur aus einem Grund gegen Lösegeld freigelassen: weil es mit seiner eigenen Gesundheit nicht zum Besten stand und er nach Uppsala zurückkehren wollte. Zudem hatte Gabelbart äußerst widerwillig einer Ehe mit der slawischen Prinzessin Swietoslawa zustimmen müssen, die eine Schwester des verfeindeten Wendenkönigs Boleslaw war. Nach der Hochzeit hatte der König sein neues Weib kurzerhand in »Gunhild« umbenannt, angeblich, weil er ihren eigentlichen Namen nicht aussprechen konnte, und führte sie nun heim nach Jelling, wo er seine Wunden lecken und neue Pläne schmieden wollte.

Jorunn und Neanzes hatten sich seinem Gefolge angeschlossen, nachdem er die Jomsburg verlassen durfte. Und da Gabelbart mit nur wenigen Männern reiste, hatte er ihre Dienste angenommen – zumal er wie gebannt von den Erzählungen war, die sich um Geri rankten. Als bekennender Verehrer der alten Götter war der König von dem Gedanken entzückt, nun einen Wolf Odins in seinem Gefolge zu haben. Seine Männer betrachteten die fremde Schildmaid und den ausländischen Reiterkrieger jedoch mit Argwohn, denn sie konnten nicht begreifen, weshalb Jorunn zu den Festen geladen wurde und bei Übungskämpfen ihr Schwert schwang, während ihr Begleiter sich im Abseits hielt, um die dreijährige Nadia zu versorgen. Diese Rollenverteilung passte nicht in die männlich dominierte Welt der Dänen – ebenso wenig, wie sie nach Kiew gepasst hätte oder nach Island. Um allzu neugierigen Nachfragen in Bezug auf Nadia vorzubeugen, erzählte Jorunn niemandem, dass Neanzes ihr Sklave war. Sollten die Leute sie ruhig für die Mutter des Kindes halten. So kam wenigstens keiner auf die Idee nachzuforschen und am Ende womöglich herauszufinden, dass es sich bei dem Mädchen um Wladimirs Bastard handelte.

Die Halle des Wikgrafen von Haithabu war eine willkommene Abwechslung von den bisher eher provisorischen Lagern, die sie während ihrer Reise aufgeschlagen hatten. Es hätte ein ruhiger Abend mit Speis und Trank werden können – wäre da nicht der christliche Wandteppich direkt neben dem Herrschersitz gewesen. Noch eine ganze Weile starrte Sven Gabelbart ihn an. Dann stand er geräuschvoll auf, stemmte die Hände in die Seiten und rief: »Dagur, herkommen!«

Der Grimmige hatte einen Sitzplatz am untersten Ende seiner eigenen Tafel zugeteilt bekommen, was allein schon eine herbe Demütigung darstellte. Normalerweise saß der Hausherr immer mit dem Gast zusammen am Kopf des Tisches. Nun kam Dagur in gebückter Haltung angerannt.

Jorunns Blick landete mit derselben Abscheu auf dem Adeligen, die der König dessen Teppich entgegenbrachte. Kaum zu glauben, dass es sich bei diesem Speichellecker um Halfdans Vater handelte, denn er hatte so gar nichts mit dem dunklen Krieger gemeinsam. Halfdan war eine imposante Erscheinung, groß, düster und kräftig. Dagur hingegen beeindruckte eher mit einem stattlichen Bauch und prunkvoller Kleidung. Beides taugte leider nicht dazu, einen Kriegsherrn wie Sven Gabelbart für sich einzunehmen.

»Was stellt das dar?«, fragte der König mit einem Wink auf den Wandschmuck, der einen Mann in einem riesigen Kessel zeigte. Darunter brannte ein Feuer und darüber schwebte eine Taube. In der kurzen Frage des Dänen lag eine solche Abscheu, dass alle Gespräche ringsum verstummten. Sein frisch angetrautes Weib erstarrte gar vor Furcht. Zitternd legte sie ihr Fleischmesser zur Seite und wandte den Blick zu Boden.

»Das ist die Leidensgeschichte des Heiligen Vitus, Herr«, nuschelte Dagur.

»Hat er unter Menschenfressern gelebt, die ihn verspeisen wollten?« Der König zwirbelte an seinem Bart herum, der in zwei lange Zöpfe geteilt war, was ihm seinen Beinamen verliehen hatte.

Die Männer an den Tischen lachten. Es waren Gabelbarts Krieger, die allesamt die alten Götter anbeteten. Dagurs Gefolge hingegen, welches durchweg aus Christen bestand, hatte keinen Platz mehr an der Tafel gefunden. Nur wenige von ihnen standen an der hinteren Wand der Halle Wache.

»Nein, doch die Heid... die Römer wollten ihn in einem Topf voller siedendem Öl kochen, um ihn zu töten. Denn er folgte Jesus nach und wirkte Wunder«, erklärte Dagur.

»Und – ist er nicht gar geworden?«, spottete Gabelbart.

»Beileibe nicht, mein König. Er stieg unversehrt daraus hervor.« Der Wikgraf trat neben den Teppich und deutete auf die nächsten beiden Darstellungen. »Anschließend sollte er auf die Folterbank gespannt und mit Haken zerfleischt werden, doch Blitze zerschlugen das Martergerät. Ein Erdbeben kam auf und ließ den Tempel der Römer einstürzen.«

»So etwas vermag dein Jesus?« Gabelbarts Augen wurden riesengroß.

Jorunn kannte den dänischen Herrscher noch nicht lange, schätzte ihn aber so ein, dass sein plötzliches Interesse geheuchelt war. Vermutlich bastelte er gerade an einer Falle für Dagur.

Der jedoch ließ sich von der scheinbaren Wissbegierde seines Gegenübers hinters Licht führen. Eifrig richtete er seinen Zeigefinger auf das letzte Bild, das den Heiligen zusammen mit einem friedlich daliegenden Löwen zeigte. »Sehr wohl, Majestät. Seht nur, hier: Die Götzenverehrer gaben nicht auf und wollten Vitus an wilde Tiere verfüttern. Aber der Löwe, der ihn zerreißen sollte, legte sich stattdessen vor ihm nieder und leckte seine Füße.« Ein verzücktes Lächeln erschien auf den feisten Wangen des Wikgrafen.

Die Miene des Königs jedoch blieb eisern. Er rief einen Sklaven herbei, um ihm Met nachzufüllen. »Was hat diesen Vitus so besonders gemacht? War er ein reicher Mann? Oder ein bewährter Krieger?«

»Nichts von beidem, Herr. Doch sein Glaube war stark und deshalb hat Gott ihm geholfen.«

»So, so ...« Gabelbart leerte sein Horn in einem Zug, dann landete sein Blick auf Jorunn. »Ohneschild, du sagst, dein Wolf wäre dir von unserem Allvater Odin geschickt worden. Wenn das stimmt, so müsste er stärker sein als der Christengott, nicht wahr?«

»Ich nehme es an«, sagte Jorunn mit einem unguten Gefühl im Bauch. Sie hasste es, wenn Geri zum Spielball der Mächtigen wurde. Wladimir hatte ihn ebenfalls auf diese Weise benutzt. Und Sven Gabelbart hätte sie niemals in den inneren Kreis seiner Männer aufgenommen, wären ihr die Geschichten von Odins Wolf nicht vorausgeeilt. Dies und der Umstand, dass sie bereits unter dem Großfürsten der Rus gedient, aber ihre Stellung in Kiew lieber aufgegeben hatte, als den Göttern abzuschwören, hatte dazu geführt, dass der dänische König sie mit offenen Armen empfangen hatte. Allerdings hatte Jorunn zahlreiche Erzählungen über den König gehört und wusste daher, dass man ihm besser nicht widersprach. Gabelbart war ein nordischer Herrscher wie aus den alten Sagas – ungezügelt, grausam und ohne jedes Mitleid gegenüber jenen, die Thor und Odin verleugneten. Die Asen und Wanen waren die einzigen Götter, die er neben sich duldete. Was Selbstherrlichkeit anging, konnte er es eindeutig mit Wladimir aufnehmen.

»Dann werden wir ein Kräftemessen veranstalten«, verkündete Gabelbart. Er wandte sich von dem Webteppich ab und richtete einen Zeigefinger auf den Wikgrafen. »Unsere Götter gegen deinen. Wir binden dich fest und hetzen Odins Wolf auf dich. Dann werden wir sehen, ob er deine Füße leckt – oder dein Blut trinkt.« Selbstgefällig hakte der König die Daumen in seinen prunkvollen Gürtel ein und sah auf den schlagartig erblassten Dagur hinab. »Mein Vater hat dasselbe Spiel dereinst mit einem Mönch namens Poppo gespielt. Es heißt, der Christ habe daraufhin eine Stange glühenden Eisens umfasst, ohne sich die Haut daran zu verbrennen. Nach diesem Erlebnis wurde der große Harald Blauzahn selbst zum Christen und Poppo durfte ihn taufen. Was meinst du, Herr von Haithabu: Ist dein Glaube an Jesus stark genug? Wenn die himmlischen Heerscharen die Kiefer von Odins Wolf verschließen, so steige ich ebenfalls ins Wasser und bete Jesus an. Wenn nicht ...«, er fasste sich an die Kehle und verdrehte übertrieben die Augen, »... endest du als Opfer für die wahrhaft mächtigen Götter.«

Während der gesamten Rede des Königs hatte Dagur immer mehr den Kopf eingezogen, wodurch er nun wie ein Mann ohne Hals aussah. Jorunn erwischte sich bei dem Gedanken, dass er besser Dagur Halslos heißen sollte und der Grimmige für ihn ein viel zu heroischer Name war.

»Ich bin nur ein ganz normaler Mann, kein Heiliger und kein Priester«, antwortete er mit einem hörbaren Zittern in der Stimme.

»Das war dieser Vitus auch, bevor er in den Kochtopf gesteckt wurde.«

»Aber ich ... bin ein bekehrter Heide. Womöglich habe ich noch nicht genügend Buße getan, um ...«

»Ist dein Glaube nun stark oder nicht?«, herrschte der König ihn an.

Der Wikgraf schwieg. Kurz huschte sein Blick zu der Handvoll Krieger entlang der Wände, doch jeder Einzelne davon starrte auf seine Füße, in der Hoffnung, den eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sie ahnten vermutlich, dass sie das Schicksal ihres Herrn teilen würden, falls dieser einen Fehler beging.

Schließlich straffte Dagur die Schultern und nahm es wieder mit dem Blick des Königs auf. »Nein.«

»So, so.« In Sven Gabelbarts Miene lag unverhohlene Freude. »Also erkennst du an, dass Odin mehr Macht besitzt als dein Jesus?«

Bei diesen Worten verkrampfte sich der Wikgraf, doch trotz der Schande und entgegen aller Gewissensbisse würgte er ein »Ja« hervor.

»Dann hätten wir das geklärt!«, schloss der König. Lachend, als wären sie alte Freunde, schlug er Dagur eine Hand auf die Schulter. »So kann das Jesuswerk nun entfernt werden.« Mit einem Wink auf den Webteppich machte er dem Wikgrafen klar, was er zu tun hatte.

Dagur fügte sich. Reichlich verkniffen, aber ohne weitere Widerworte riss er das Kunstwerk von der Wand, erneut begleitet vom Lachen und Feixen der Umsitzenden. Als er damit fertig war, rollte er den Stoff zusammen und wollte ihn einer Sklavin übergeben, doch Gabelbart hielt ihn auf. »Damit du ihn wieder anbringst, nachdem ich abgereist bin? Nichts da. Verbrenn ihn!«

»Aber Majestät, mein Weib hat drei Jahre daran ...«

»Verbrenn ihn!«, herrschte der König ihn an. »Sollte Jesus irgendeinen Wert darauf legen, wird er den Flammen nicht erlauben, ihn zu verzehren.«

So landete der heilige Teppich unter Johlen und Gelächter im Feuer, wo er sofort lichterloh brannte. Die Dame des Hauses, die dieses kunstvolle Werk gewebt hatte, schien sich glücklicherweise nicht unter den Gästen zu befinden, weshalb ihr der Anblick erspart blieb.

Jorunn, die mit Geri ebenfalls am Ende der Tafel saß, wahrte ihre unbewegte Miene wie bei jedem herzlosen Schauspiel, das ihre Augen in den letzten Jahren hatten ertragen müssen. Dennoch fiel dem König sofort auf, dass sie sich nicht an dem allgemeinen Gejohle beteiligte.

»Was ist los, Kriegerin? Bist du traurig, weil dein Wolf nun doch keinen fetten Grafen zu fressen bekommt?«, rief er und aller Augen wandten sich in ihre Richtung.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, im Gegenteil. Es wäre mir unangenehm gewesen, Geri auf den Vater eines alten Freundes zu hetzen.«

Gabelbart hob die Brauen. »Welcher alte Freund?«

»Halfdan Dagursson. Wir sind gemeinsam nach Kiew gereist. Er ist ein enger Vertrauter Wladimirs und unterhält Beziehungen nach Konstantinopel.«

Entgegen Jorunns Erwartungen reagierte der Wikgraf auf die Erwähnung seines Sohnes in keiner Weise. Schweigend und mit eisiger Miene ließ er sich der Schildmaid gegenüber am Tisch nieder. Nur kurz sah er ihr in die Augen, dann starrte er wieder in die Flammen, die gierig die letzten Reste des Vitus-Teppichs verschlangen.

Der König schürzte angewidert die Lippen. »Ist dieser Halfdan seinem Vater ähnlich?«

»Nein, Herr. Halfdan ist ein großer Krieger. Er besitzt ein Schwert, das mit dem Blute Munins getränkt ist und deshalb die Erinnerungen seiner Opfer lesen kann.«

»Hm«, brummte Gabelbart. »Wie ist das Blut auf sein Schwert gelangt?«

Mit dieser Frage hatte Jorunn nicht gerechnet. »Er hat den Raben damit durchbohrt«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Aber er hatte seine Gründe dafür. Munin stellte sich im Spiel der Götter auf die falsche Seite und ...«

Der König hob eine Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. Sie schwieg.

»Wenn dieser Halfdan immer noch in Kiew weilt, so muss er ein Christ sein – wie alle Anhänger Wladimirs neuerdings. Zudem hat er Odins Raben getötet. Ich denke, er ist seinem Vater ähnlicher, als du denkst. Und nun trink mit uns, Schildmaid – oder verzieh dich in die Küche zu den anderen Weibern, wenn dir unsere Art zu feiern nicht gefällt. Du kannst meine liebe Gunhild mitnehmen, denn auch sie scheint der Leidenschaft der Nordmänner nicht gewachsen zu sein.« Sein abfälliger Blick landete auf seiner frisch angetrauten Gemahlin, die immer noch krampfhaft zu Boden starrte.

Selbst jetzt gab Jorunn ihre undurchschaubare Miene nicht auf. Weder der König noch der Graf sollten erkennen, wie abstoßend sie diese Feiern fand. Jene ausdauernden Gelage, auf denen stets zu viel Blut und Alkohol floss, Männer gedemütigt und Frauen gegen ihren Willen angefasst wurden. Sie selbst entging den Erniedrigungen nur aus einem Grund: weil niemand es wagte, Geri zu reizen. Aber zuweilen fühlte sie sich durch ihre bloße Anwesenheit beschmutzt.

Ohne sich diese Gedanken im Geringsten anmerken zu lassen, hob sie ihren Krug und prostete Gabelbart zu.

Für den König war die Angelegenheit damit beendet. Er ließ sich wieder am Tischende nieder, grölte noch ein paar Beleidigungen gegen die Christen heraus und ertränkte dann seinen Ärger über den Lauf der Welt in byzantinischem Wein. Sein Weib würdigte er die ganze Zeit keines Blickes mehr.

Die Mägde trugen weitere Speisen auf und schon bald stank die Halle nach Schweiß und Bier. Während die anderen Krieger sich darauf konzentrierten, das beste Stück vom Schweinebraten zu ergattern und möglichst viele Sklavinnen zu begrapschen, beobachtete Jorunn die nähere Umgebung. Dabei stellte sie fest, dass sich ein Christ nach dem anderen davonmachte. Sämtliche Söldner, Schreiber und Priester, die Dagur in den letzten Jahren angeheuert hatte, suchten ihr Heil in heimlicher Flucht. Daran taten sie wohl, denn sie alle kannten die Geschichten von Sven Gabelbart, der seinen eigenen Vater vom Thron vertrieben und getötet hatte – nicht nur deshalb, weil er als Bastard bei der Erbfolge übergangen werden sollte, sondern auch, weil er Haralds Bekehrung nicht guthieß. Ein Christ auf dem dänischen Thron – das widerstrebte einem Mann wie Gabelbart zutiefst. Jeder in diesem Raum fürchtete daher, das nächste Opfer des unberechenbaren Dänen zu werden. Einzig die Wachen an der Tür sowie der Wikgraf selbst harrten tapfer aus, bis das Fest ein Ende finden würde. Schon morgen wollte der König in seine Residenz in Jelling weiterziehen, wo er den Göttern opfern und eine Entscheidung zu fällen gedachte, was nun zu tun sei: den Schwedenkönig zu überfallen, um sich für seine Gefangenschaft zu rächen, den norwegischen Jarl zu stürzen, der seines Erachtens unrechtmäßig auf dem Thron des Nordens saß, oder vielleicht doch lieber nach England überzusetzen, um Angelsachsen zu erschlagen und Danegeld zu erpressen. Wohin auch immer die Götter ihn lenken würden – Jorunn hatte vor, dabei an seiner Seite zu sein. Denn dieser Sven Gabelbart, so grausam und unerbittlich er auch sein mochte, war die stärkste Bastion der alten Götter auf dem Festland. Ein Mann, der Geschichte schreiben würde!

Der Abend war schon weit fortgeschritten, als eine dürre Frau in einem edlen Leinenkleid vor den König trat. Ihr Haar war unter einer Haube versteckt und ihr Gesicht von Kummer gezeichnet, doch in ihrem Blick lag noch immer der ungebrochene Wille der Nordleute. Sie knickste tief, dann richtete sie sich wieder auf und wartete, bis Gabelbart sie zum Sprechen aufforderte.

»Was willst du, Weib?«

»Mein Name ist Sigrid Gormsdottir. Ich bin die Herrin dieser Halle und die Gemahlin des Mannes, der Euch Unterkunft, Speis und Trank gewährt«, sagte sie. Ihre Stimme klang schneidender, als man es von einer so schmächtigen Frau erwartet hätte. »Einer meiner Krieger hat soeben einen der Euren in meinem Auftrag erschlagen.«

»Was?« Der König ließ seine Gänsekeule fallen und sprang auf. »Du wagst es ...«

»Es geschah aus gutem Grund«, fiel die Hausherrin ihm ins Wort, was für aufgebrachtes Gemurmel unter den Anwesenden sorgte. »Bevor Ihr mit Euren Männern hier angekommen seid, habe ich meine beiden Töchter auf dem Heuboden unserer Scheune verborgen. Leider wurden sie dort entdeckt und es kam zu einem Handgemenge mit dem Beschützer der Mädchen. Euer Mann trägt die volle Schuld daran, denn er hat das Gastrecht verletzt und Hand an die Töchter des Wikgrafen gelegt. Darauf steht der Tod.«

»Wer kann diese Geschichte bezeugen?« Eine tiefe Furche erschien auf Gabelbarts Stirn. Er hatte schon eine Menge Wein getrunken, aber wie so viele Männer von seinem Schlag schien er augenblicklich nüchtern zu werden, wenn die Wut ihn übermannte.

»Nur ich, meine Töchter und mein Krieger.«

»Das heißt, es ist ebenso gut möglich, dass die beiden mannstollen Weiber meinen Streiter verführt haben, woraufhin du beschlossen hast, die Ehre der beiden Metzen wiederherzustellen, indem du den einzigen Zeugen verschwinden lässt.«

»Ihr wisst so gut wie ich, dass dies nicht der Fall ist.«

Der König ließ seinen Blick erst über die verhärmte, aber hoch aufgerichtet dastehende Frau gleiten, dann über Dagur, der in seiner gebückten Haltung am Tischende festgewachsen zu sein schien. »Willst du deinem Weib und deinen Töchtern nicht beistehen?«, rief er ihm zu.

Es war eine jener Fragen, auf die man nur falsche Antworten geben konnte. Denn wenn Dagur sich auf die Seite seiner Familie schlug, ohne zu wissen, was in der Scheune wirklich geschehen war, würde er den König endgültig gegen sich aufbringen. Tat er es aber nicht, galt er als Feigling. Sein Weib schien das genau zu wissen, weshalb sie allein vor Gabelbart getreten war. Jorunn achtete sie für den Mut, der zu einem solchen Schritt gehörte.

»Ich bin bereit, mich jenem Gottesurteil zu unterwerfen, das mein Gemahl abgelehnt hat«, sagte Sigrid Gormsdottir mit fester Stimme.

»Du willst dich Odins Wolf zum Fraß anbieten?« Mit einem Mal schien der König jegliches Interesse an Dagur und dem toten Krieger verloren zu haben.

Auch Jorunn schrak auf. Diese tapfere Frau, die da gerade ihr Leben für ihre Töchter aufs Spiel setzte, war Halfdans Mutter. Bereits bei Dagur hatte sie Unwillen verspürt, Geri auf einen Verwandten ihres langjährigen Freundes zu hetzen, doch in diesem Fall war es ihr gänzlich unmöglich, dem Befehl des Königs Folge zu leisten. Denn Geri – und das schien nur Jorunn zu verstehen – folgte nicht Odins Anweisungen, sondern allein ihren. Dies war kein Gottesurteil, sondern ein Gewissenskonflikt!

Eine Weile hielt Sigrid Gormsdottir schweigend dem Blick des Königs stand, dann sagte sie: »Weder Odin noch Jesus werden zulassen, dass mir ein Leid geschieht, denn mir wurde die prima signatio zuteil.«

Gabelbart verzog das Gesicht. »Was für ein Ding?«

»Ein Segen, der auf vielen Bewohnern Haithabus liegt. Er ermöglicht es einem Christen, weiterhin die alten Götter anzubeten. Es ist so etwas wie eine halbe Taufe.« Sie fasste in ihren Ausschnitt und zog den Anhänger hervor, den sie an einem Lederband um den Hals trug: ein Thorhammer, dessen Griff in Form eines Kreuzes gearbeitet war. »Das ist der Grund für den Reichtum Haithabus. Wir leben hier alle friedlich nebeneinander: Christen, Muselmänner und Anhänger des nordischen oder wendischen Glaubens. Ein Segen wie die prima signatio ermöglicht es uns, ohne viel Federlesens Handel miteinander zu treiben, anstatt uns gegenseitig abzuschlachten.«

»Hm«, machte der König. Sein unbewegtes Gesicht ließ nicht erkennen, was er von der Sache hielt. Schließlich nickte er der Frau zu, wie Nordmänner es nur bei einem geachteten Gesprächspartner zu tun pflegten, und beschloss: »Morgen zur Mittagsstunde werden wir sehen, was deine prima signatio wert ist. Und ganz Haithabu soll dabei zusehen.«

***

Jorunn hatte nicht vor, auf das Gottesurteil zu warten. Halfdan hatte stets liebevoll von seiner Mutter gesprochen und die kurze persönliche Begegnung mit dieser Frau hatte selbst bei der Schildmaid genug Eindruck hinterlassen, um die Verantwortung für ihren Tod nicht auf sich nehmen zu wollen.

Während die anderen Krieger noch damit beschäftigt waren, den Weinkeller des Wikgrafen zu leeren, verließ Jorunn mit Geri die Tafel und gab vor, sich zu Bett zu begeben.

Gabelbarts kleines Heer hatte zum Teil in den Gasthäusern Unterschlupf gefunden, der Rest lagerte in Zelten am Ufer der Schlei und dazu gehörten Jorunn, Neanzes und Nadia. Wie erwartet fand sie den Petschenegen an der Kochstelle vor dem Zelteingang, wo er mit einem Holzlöffel eine undefinierbare graue Masse in einem Topf umrührte. Das Kind schlief vermutlich im Inneren des Zeltes. Als er seine junge Herrin kommen sah, setzte Neanzes sofort seinen üblichen griesgrämigen Blick auf, der so viel sagte wie: Seit drei Jahren spiele ich deine Hausfrau und habe immer noch kein Schwert.

In der Tat hatte Jorunn oft darüber nachgedacht, ob die Zeit nicht längst gekommen war, um den Sklaven freizulassen und ihm Dsulfiquar auszuhändigen. Er hatte ihr alles über den Kampf zu Pferde beigebracht und sie zudem im Bogenschießen unterrichtet. Aber da war eine Seite in ihr, die weder den tapferen Petschenegen noch das kleine Mädchen aufgeben wollte, das sie seit ihrem überstürzten Aufbruch aus Kiew begleitete. Auch wenn Nadia in erster Linie auf Neanzes geprägt war und an seinem Hosenbein hing wie normale Kinder am Rockzipfel ihrer Mutter, so barg Jorunn doch so etwas wie mütterlichen Stolz auf diesen fremden Spross in ihrem Herzen. Sie waren genau das geworden, was sie Halfdan damals prophezeit hatte: eine Familie. Wenn auch keine im herkömmlichen Sinne.

»Na, hat die große Schildmaid ihr königliches Gelage hinter sich gebracht und kommt jetzt, um ihrem Sklaven auch noch den dünnen Haferschleim wegzufressen, von dem er sattwerden muss?«, knurrte Neanzes zur Begrüßung.

Jorunn zog eine dicke Scheibe frisches Brot und ein Stück Käse aus ihrem Beutel und reichte ihm beides, worauf er lediglich mit einem unverständlichen Brummen reagierte. Einen Teil davon aß er, den anderen legte er für Nadia beiseite.

»Und was hat der Wolf gespeist? Entenschenkel in Pastete?«, fragte er dann, ohne dass sich seine Laune im Geringsten gebessert hätte.

»Ja«, sagte Jorunn geradeheraus. »Und morgen wird ihm Halfdans Mutter vorgesetzt. Deshalb werden wir dieses Zelt sofort abbrechen und Gabelbarts Heer verlassen. Ich bin nicht gewillt, ein solches Unrecht auf mich zu laden.«

Neanzes pfiff durch die Zähne. »Dahinter steckt doch garantiert wieder ein religiöser Streit.«

»So in der Art. Einer von Gabelbarts Kriegern hat ...«

Sie brach ab, denn in diesem Moment näherten sich Schritte von hinten. Jorunn fuhr herum und sah ein Dutzend Männer auf sich zukommen, darunter einige, die soeben mit ihr an Dagurs Tisch gesessen hatten. An der Art und Weise, wie sie sich ihr näherten, erkannte sie sofort deren feindselige Gesinnung. Sie legte ihre Hand an den Knauf ihres Schwertes. »Was wollt ihr?«

Die Gruppe blieb stehen, alle musterten sie von oben bis unten. Jeder dieser Männer wusste ihre kämpferischen Fähigkeiten gut einzuschätzen, denn Gabelbart forderte seine Krieger regelmäßig zu Zweikämpfen auf, um ihr Können unter Beweis zu stellen. In den ersten Tagen hatte niemand die isländische Schildmaid ernst genommen. Mittlerweile aber wussten sie, dass keiner von ihnen es mit ihr aufnehmen konnte, was Schnelligkeit und Wendigkeit anging. Aus diesem Grund waren sie in zahlenmäßiger Überlegenheit gekommen.

»König Gabelbart lädt deinen Gefährten und deine Tochter ein, die Nacht in seinen Gemächern zu verbringen. Sie werden gut versorgt und es wird ihnen kein Leid geschehen«, verkündete einer.

»Du meinst, sie sind eure Geiseln, bis das unwürdige Schauspiel morgen vorbei ist«, knurrte Jorunn.

»Das kannst du sehen, wie du willst. Sobald dein Wolf seine Aufgabe erfüllt hat, bekommst du beide unversehrt zurück.«

Kurz überlegte Jorunn, ob sie es auf einen Kampf mit den Männern ankommen lassen sollte. Mit Geri und Neanzes an ihrer Seite vermochte sie es durchaus, einem Dutzend Krieger Herr zu werden. Doch jeder von ihnen konnte dabei verletzt oder getötet werden – und mit Sicherheit würde einer der Angreifer das Zelt stürmen und Nadia ergreifen. Die Chancen auf Erfolg waren also gering.

Entsprechend ließ sie ihre Schwerthand sinken und nickte dem Petschenegen zu. »Du wolltest die königlichen Speisen kosten – nun hast du die Gelegenheit dazu. Friss dem Dänen nicht die Barthaare vom Kinn«, sagte sie in der Sprache der Rus.

»Ich werde versuchen, mich zu beherrschen«, antwortete Neanzes.

Er stand auf und ging ins Zelt. Wenig später kam er mit Nadia auf den Armen wieder heraus. Das Mädchen sah schlaftrunken, aber keinesfalls verängstigt aus. Ein sanfter Wind wehte durch ihr ungekämmtes schwarzes Haar und ihr Schmollmund verzog sich zu einem Lächeln, als sie Jorunn erblickte. Schnell verschloss diese ihr Herz, um nicht der Angst zu verfallen, die sie bei dem Anblick ergriff. Geliebte Menschen zu verlieren – egal auf welche Weise –, war ein schauderhaftes Gefühl. Es lähmte alle Sinne und zog sich wie ein Galgenstrick um eine Seele. Deshalb war es besser, niemanden zu lieben.

»Seid gut zu meiner Familie oder Odins Wolf wird euch im Schlaf heimsuchen«, zischte sie Gabelbarts Männern zu.

Diese erleichterten Neanzes um seinen Säbel, dann nahmen sie ihn in ihre Mitte und gingen zurück zur Halle des Wikgrafen. Erst als die Gruppe aus ihrer Sichtweite verschwunden war, ließ Jorunn sich am Feuer nieder, starrte in die Flammen und erlaubte es ihren Händen, in der Dunkelheit zu zittern.

***

Am nächsten Morgen wurde ihr der Besuch bei Neanzes und Nadia verwehrt. Der König wollte sie nicht empfangen und auch das Weib des Wikgrafen schien vom Erdboden verschluckt zu sein.

Als die Sonne im Zenit stand, wurde Jorunn angewiesen, sich mit Geri auf dem Marktplatz einzufinden, wo sich bereits zahlreiche Bewohner Haithabus versammelt hatten. Umgeben von mehreren Ständen, an denen Bäcker, Fleischer, Zeidler und Brauer ihre Waren anpriesen, ragte dort ein kaum ramponierter Schandpfahl auf. Die Bürger dieser Stadt waren eindeutig mehr an Reichtümern und Handelsbeziehungen interessiert als an Streitigkeiten um ihre verschiedenen Weltanschauungen, denn die Richtstätte schien in der Vergangenheit nicht allzu oft benutzt worden zu sein. Jorunn musste an Bjarni denken, der in Haithabu seine Bestimmung gefunden hatte, bevor er auf Island in die Fänge der Götter geraten war. Wohin das Schicksal den klugen Händler wohl in der Zwischenzeit verschlagen hatte?

Ihre Gedanken kehrten schnell in die Gegenwart zurück, als der König, flankiert von seinem Gefolge und in Begleitung seiner verschüchterten Frau sowie eines nicht minder verschreckten Wikgrafen, den Platz betrat. Dort bestieg er ein höher gelegenes Podest und ließ sich majestätisch mit Gunhild auf den bereitgestellten Stühlen nieder. Dagur, für den keine Sitzgelegenheit vorgesehen war, musste hinter ihnen stehen bleiben. Als Nächstes führten zwei Krieger Sigrid Gormsdottir zum Schandpfahl. Sie ging aufrecht durch die raunende Menge, mit festen Schritten und starr nach vorne gewandtem Blick. Einige der Umstehenden fingen bei ihrem Anblick zu tuscheln an, doch Jorunn hörte keinerlei Häme heraus, sondern eher so etwas wie Ehrfurcht. Allem Anschein nach stand die mutige Frau des Wikgrafen in der Gunst des einfachen Volkes.

Weder Neanzes noch Nadia waren irgendwo zu sehen. Also versteckte Gabelbart sie so lange in seinen Gemächern, bis Jorunn ihre Pflicht erfüllt und ihren Wolf auf die unschuldige Frau gehetzt hatte. Vielleicht, so hoffte sie, hatte Sigrid irgendeinen Plan in der Hinterhand. Ihr Glaube allein – an Odin oder Jesus – konnte doch nicht der einzige Grund sein, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.

Ihre beiden Bewacher banden die Frau an den Pfahl, die Arme über dem Kopf gefesselt. Dann stand Gabelbart auf und wandte sich an die Menge.

»Sigrid Gormsdottir, die euch allen wohlbekannt ist, verlangt ein Gottesurteil von mir. Sollte es zu ihren Gunsten ausfallen, so will ich gerne glauben, dass einer meiner Krieger sich an ihren Töchtern vergriffen hat. Wenn jedoch Odins Wolf ihr die Kehle zerreißt ...«, sein Zeigefinger richtete sich auf Geri, woraufhin die Schaulustigen in Jorunns Nähe allesamt auseinanderstoben, »... so soll nach dem Tod der Wikgräfin auch ihre Brut gerichtet und zur Strafe meinen Männern übergeben werden.«

Dagur wurde bei diesen Worten kreidebleich, Sigrid jedoch wirkte weiterhin so unbeeindruckt, als wäre sie kein Teil der diesseitigen Welt mehr, sondern längst unter dem Mantel ihrer Gottesmutter geborgen. Oder unter Odins – das wusste man ja nicht so genau.

»Schildmaid!«, rief der König. »Tu deine Pflicht!«

Mit unsicheren Schritten betrat Jorunn den Platz, dicht gefolgt von Geri. Aller Augen richteten sich auf sie. Auch Sigrid riss nun den Blick vom Himmel und sah sie direkt an. In ihrer Miene war keinerlei Furcht zu erkennen.

»Ich vertraue auf Gott und die Götter, dass sie die Wahrheit erkennen und mich beschützen mögen!«, sagte sie laut hörbar.

Jorunn wandte sich an den Wolf. Schon mehrfach hatte sie ihn in gefährlichen Situationen auf einen Angreifer gehetzt, der sie oder ihre Begleiter bedroht hatte. Geri kannte das Wort, das sie dafür benutzte: Hreda – Kampf! Im Abstand von zwei Pferdelängen vor dem Schandpfahl ging sie in die Knie, griff in den Nacken des Wolfes und zeigte ihm sein Opfer. Allein der Griff sorgte schon dafür, dass Geri seine Lefzen hochzog.

Erschrockenes Seufzen drang an Jorunns Ohren, gespickt mit dem sensationslüsternen Brummen einiger Männer. Nur Sigrid verharrte weiterhin entrückt in ihrer Märtyrerpose.

Jorunn dachte an Neanzes und Nadia, für die sie Verantwortung trug. Was auch immer gleich geschehen würde – sie waren ihre Familie. Ihnen galt ihre Treue.

»Hreda!«

Im selben Moment, als sie ihn losließ, stürmte der Wolf nach vorn. Er hetzte auf den Schandpfahl zu, den Kopf gesenkt, die messerscharfen Zähne gebleckt. Doch dann, kurz bevor er sich in sein Opfer verbeißen konnte, schien eine unsichtbare Macht ihn zurückzuhalten. Er verharrte in der Bewegung, zögerte kurz, dann schnüffelte er an Sigrids Füßen, ehe er darüber leckte und sich vor ihr niederließ.

Ein Aufatmen ging durch die Reihen der Bürger und auch Jorunn verspürte einen Anflug von Erleichterung. Bis ihr Blick den des Königs traf, der sie unergründlich von oben bis unten musterte. Ganz klar: Er war unsicher, ob sie Geri wirklich aufgehetzt hatte. Denn entgegen ihrer bisherigen Annahme durchschaute er vollkommen, wer hier die Befehle gab. Dabei wusste Jorunn selbst nicht genau, welche Kräfte hier am Werk waren.

»Gott, der Herr, hat ein Wunder gewirkt!«, rief jemand aus der Masse.

»Nein, es war Odin!«, schrie ein anderer.

Gabelbart erhob sich. Seine Kiefer mahlten und seine Augen waren zu Schlitzen verkniffen. »Es muss Odin gewesen sein, denn er ist stärker als Jesus«, stellte er klar. »Erst gestern hat euer Wikgraf das zugegeben. War es nicht so?«

Vielstimmiges Raunen machte die Runde. Jahrelang war Dagur der Grimmige in Haithabu als überzeugter Vertreter des Christentums aufgetreten. Er hatte sogar seine heidnischen Krieger entlassen, Kirchen gebaut und nur bei getauften Händlern eingekauft. Wenn er nun vor aller Augen und Ohren seinen Glauben verleugnete, dann war sein Wort fortan nichts mehr wert.

Die Geste, die der Wikgraf daraufhin vollführte, zeugte eher von Panik als von Überzeugung. Er schüttelte abwehrend die Hände. »Nein, das ... habt Ihr falsch verstanden!«

»Also denkst du, dass es Jesus war, der dein Weib vor dem Wolf geschützt hat?«, hakte der König nach.

Dagur nickte hastig. »Der Heiland und seine himmlischen Heerscharen haben sie gerettet – genau wie sie es bei Vitus getan haben!«

»Glaubst du, das Leben eines Weibes ist ihnen wertvoller als deines?«

Der Wikgraf schluckte. Nun war er in die Enge getrieben. »Nein«, krächzte er.

Ein schmerzhafter Kloß entstand in Jorunns Bauch, denn sie erkannte sofort, worauf diese Sache hinauslief.

»So nimm ihren Platz ein!«, forderte Gabelbart. »Bleibst du verschont, so hattest du recht und Jesus triumphiert. Wenn nicht, wissen wir alle, welcher Teil eurer prima signatio der wahrhaft bedeutende ist.«

Und überdies würde er dann wissen, ob er sich auf die Schildmaid, die ihn seit einigen Wochen begleitete, wirklich verlassen konnte. Jorunn sah diesen Gedanken hinter seiner Stirn, als hätte er ihn laut ausgesprochen. Dies war ein Test auf Leben und Tod. Und für einen von ihnen würde er schlecht ausgehen – entweder für Dagur oder für sie.

Zwei Männer lösten Sigrids Fesseln. Sie wurde vor den König geführt, der ihr großzügig den Mord an seinem Krieger vergab und in aller Öffentlichkeit die Ehrenhaftigkeit ihrer Töchter einräumte. Die Gräfin nahm seine Worte unbewegt zur Kenntnis, dann ging sie zu ihrem Mann und umfasste dessen Hände mit ihren. Jorunn konnte nicht hören, was sie zu ihm sagte, doch es schien ihn in keiner Weise zu beruhigen. Am ganzen Körper bebend ließ er sich an den Pfahl binden.

Jorunn rief ihren Wolf zu sich.

Die Menge wurde still. Bäcker priesen ihr Brot nicht mehr an, Schmiede hörten auf zu hämmern, Bootsbauer ließen ihre Äxte schweigen. Einzig das schwere Atmen Dagurs drang über den Marktplatz.

Der König nickte Jorunn zu und im Spiegel seiner Augen sah sie Halfdan vor sich, der weit weg am Ende der Welt bekümmert den Kopf sinken ließ.

»Hreda!«, hörte sie sich sagen.

Geri gehorchte. Und diesmal hielten ihn weder die himmlischen Heerscharen noch die Asen und Wanen auf. Nur wenige Wimpernschläge währte der Kampf des Wikgrafen mit dem Schicksal. Dann ertranken seine Schreie in dem Blut, das aus seiner geöffneten Kehle schoss.


HALFDAN
Besser die Kirche auf dem Berg als die Kathedrale im Kopf

Kiew, Reich der Rus

Der Götterhügel von Kiew war Vergangenheit. Gleich nach seiner Bekehrung hatte Wladimir die zahlreichen Figuren nordischer, wendischer und persischer Götzen zerstört und die heidnischen Priester getötet, wie Anna es von ihm gefordert hatte. Schon ein Jahr danach war symbolisch der Grundstein einer Kirche gelegt worden, die dereinst an dieser Stelle aufragen sollte. Und nun waren die fähigsten Baumeister Konstantinopels gekommen, um ihr Werk zu beginnen.

An der Seite Anna Porphyrogennetas schritt Halfdan mit Wladimir und den Handwerkern über den Platz. Der oberste Bauleiter war ein Steinmetz namens Diogenis, der für die technische Umsetzung der zu errichtenden Kathedrale zuständig war. Er hatte bereits Pläne entworfen, den Grundriss abgesteckt und zahlreiche Arbeiter angeworben. Ihn begleitete Bruder Anastas, ein ernster Mönch, der das Amt des Bauverwalters innehatte und neben Schreib- und Überwachungsaufgaben auch die Auszahlung der Löhne vornehmen sollte. Beide waren von Kaiser Basileios persönlich nach Kiew geschickt worden, um sicherzustellen, dass das neue Gotteshaus einen gewissen Standard erfüllte. Immerhin war der Großfürst der Rus nun ein wichtiger Verbündeter für Byzanz und zudem der christliche Gemahl einer purpurgeborenen Kaiserschwester. Ein solcher Mann sollte gewiss eine prunkvolle Kirche sein Eigen nennen – wenn auch nicht ganz so prächtig wie die Kathedrale in Konstantinopel.

Die ehrgeizige junge Fürstin hatte die Unterstützung ihres kaiserlichen Bruders gerne angenommen, allerdings ohne ihm zu verraten, was sie wirklich vorhatte: nämlich die Hagia Sophia in Konstantinopel in jeder Hinsicht zu übertreffen. Nie würde Halfdan das Strahlen ihrer Augen vergessen, als sie ihm diesen waghalsigen und unendlich überheblichen Plan zugeflüstert hatte: »Unsere Sophia wird mit mehr Gold, mehr Fresken und mehr bunten Mosaiken geschmückt werden. Sie soll größer und bedeutender werden als jedes Bauwerk vor ihr!«

Es verstand sich von selbst, dass Wladimir diesem größenwahnsinnigen Plan sofort zugestimmt hatte, denn er war von Geburt an arrogant. Daran hatte auch seine Taufe nichts geändert. Zusammen mit den Baumeistern schritt er den Götterhügel ab und schüttelte übellaunig den Kopf, als er feststellte, dass der abgesteckte Baubereich nur zwanzig Schritt lang und vierzig Schritt breit war.

»Die Heilige Weisheit in Konstantinopel ist mehr als doppelt so groß!«, echauffierte er sich. »Allein ihre Hauptkuppel nimmt fast so viel Raum ein, wie ihr Versager für unsere gesamte Kirche geplant habt!«

Der Baumeister Diogenis trat von einem Fuß auf den anderen. »Mit Verlaub, mein Fürst, auf diesem Berg ist nicht genug Platz für eine so große Kathedrale!«

»Dann tragt ihn ab!«, mischte Anna sich ein. »Oder findet einen geeigneteren Platz.«

Der Mönch neigte sein Haupt, wirkte in all seiner Bescheidenheit aber wie ein Lehrer, der seine vorlaute Schülerin ermahnte. »Das ist uns nicht erlaubt, Herrin. Euer Bruder hat uns hergeschickt, um eine standesgemäße Kirche zu Ehren der Muttergottes zu erbauen, welche die Reliquien der beiden Heiligen Clemens und Phoibos auf angemessenere Weise beherbergt als jene Holzkirche, in der Ihr sie momentan aufbewahrt. Doch Ähnlichkeiten mit der Hagia Sophia sind unter allen Umständen zu vermeiden.«

Basileios kennt seine Schwester nur allzu gut, dachte Halfdan bei sich.

»Das ist unerhört!«, rief Anna aus. Dabei blitzten ihre dunklen Augen vor Wut.

»Ich bedauere, dass unsere Dienste Euch nicht erfreuen«, beteuerte Bruder Anastas. »Natürlich steht es Euch frei, mit anderen Baumeistern zu arbeiten, sollte unser Können Euch nicht genügen. In diesem Fall fordert Basileios allerdings die Ikonen zurück, die Euer Gemahl damals aus Cherson geraubt hat.«

»Pah, wenn er die wiederhaben will, muss er schon kommen und sie sich holen«, ließ Wladimir verlauten. »Ich sehe die Sache so wie mein Weib: Ihr und Basileios wollt uns betrügen. Immer noch glaubt der Kaiser, sein Volk wäre über das meine erhaben. Aber ich werde ihm schon zeigen, was die Kiewer Rus zu leisten vermögen! Schert euch weg!«

»Wollt Ihr denn nicht wenigstens die Pläne sehen?«, fragte der Baumeister Diogenis in flehendem Tonfall und wedelte mit mehreren Lagen eingerolltem Pergament vor Wladimirs Nase herum.

Der schlug es weg. »Wieso sollte ich? Mir verlangt nach meiner eigenen Sophienkathedrale, nicht nach einer Muttergotteskapelle.«

»Aber, Herr! Wir ...«

Mit einem drohend erhobenen Zeigefinger gebot der Fürst ihm zu schweigen. Anna rümpfte die Nase. Was ihre Selbstgefälligkeit und Sturheit anging, passte das Herrscherpaar hervorragend zusammen. Überhaupt verlief Annas Ehe mit Wladimir überraschend friedlich. Seit der Großfürst der Rus den christlichen Glauben angenommen und sein gesamtes Volk aufgefordert hatte, es ihm gleichzutun, hatte die Prinzessin ihre ablehnende Haltung ihm gegenüber aufgegeben. Dazu kam, dass Wladimir sie nicht schlug wie seine anderen Ehefrauen. Der Grund dafür konnte entweder ihre hochwohlgeborene Herkunft sein oder der Umstand, dass sie genug Krieger und Besitztümer ihr Eigen nannte, um notfalls nach Byzanz zurückzukehren und ihren kaiserlichen Bruder gegen ihn aufzuhetzen. Oder aber – und das hielt Halfdan für am wahrscheinlichsten – Anna hatte ihrem Gemahl eindringlich klargemacht, dass schlagende Ehemänner ein Fall fürs Fegefeuer waren. Denn nichts fürchtete der Großfürst der Rus seit seiner Bekehrung mehr als die endlosen Qualen der Hölle.

Das Kinn in die Luft gereckt, den Blick hochmütig abgewandt, reichte Wladimir ihr den Arm und sie legte ihre Hand darauf. So schritten sie wortlos von dannen.

Die Baumeister blieben mit hängenden Schultern stehen.

»Gebt mir Eure Pläne!«, sagte Halfdan zu Diogenis. »Ich werde versuchen, die Fürstin zu überzeugen.«

»Hört sie denn auf Euch?«, fragte der Steinmetz zweifelnd.

»Manchmal«, gestand er. »Auf jeden anderen Menschen hört sie allerdings noch weniger. Ich bin also Eure einzige Hoffnung.«

Diogenis seufzte. »Gebt Euer Bestes! Es wird zum Wohle unserer beider Reiche sein.« Damit überreichte er ihm die Pergamente.

Halfdan wusste nur zu gut, welche Bedeutung der Bau dieser Kirche für die Rus und deren Beziehung zu Byzanz besaß. Die christlichen Fürsten aus aller Welt hatten ein kritisches Auge auf die Handlungen Wladimirs, denn bislang traute ihm keiner. Weder der deutsche noch der byzantinische Kaiser, weder der Papst in Rom noch der Patriarch in Konstantinopel konnten wirklich glauben, dass ein bisher so eingefleischter Heide, Götzenverehrer und Sünder wie Wladimir I. von heute auf morgen zum perfekten Christen geworden war. Das Wunder, welches der Heiland an ihm gewirkt hatte, indem er ihn von seinem Augenleiden befreite, war zwar in die Chroniken aller weltlichen und geistlichen Fürsten eingegangen, aber es fehlte noch an weiteren Beweisen, an christlichen Taten, die Wladimir erbringen musste. Und dazu gehörte der Bau einer standesgemäßen Kirche. Die Baumeister von Kiew konnten ein solches Prunkwerk nicht errichten, auch wenn Wladimir etwas anderes behauptete.

Mit zügigen Schritten eilte Halfdan dem Herrscherpaar hinterher, die Baupläne unter seiner Rüstung verborgen, um nicht gleich Anstoß zu erregen.

***

Nach dem Abendessen suchte er Anna in ihrer Kemenate auf. Wie immer empfing die Fürstin ihn im Beisein ihrer Hofdamen, gekleidet in ein prächtiges Gewand aus roter Seide, das mit zahlreichen Stickereien verziert war. Um den Hals trug sie eine Kette aus Bernstein, an der insgesamt fünf Goldstücke hingen. Das war die neueste Mode des Adels – wer so reich war, dass er seine Münzen als Schmuck um den Hals tragen konnte, zeigte dies gerne. Etwas weniger hochgestellte Persönlichkeiten, bei denen es nicht zum Gold reichte, verwendeten stattdessen arabische Silberdinare.

Anna stand mitten im Raum, die Hände vor dem Bauch gefaltet und sah ihm mit kühlem Blick entgegen. »Was wollt Ihr, Halfdan Dagursson? Falls Ihr gekommen seid, um mit mir über diese lächerliche Kirche zu sprechen, könnt Ihr gleich wieder kehrtmachen.«

Das Schwierige am Umgang mit Anna Porphyrogenneta war, dass sie die Menschen in ihrem Umfeld schnell durchschaute. Während der drei Jahre, die sie nun in Kiew verweilte, hatte sie sich an Wladimirs Hof gut eingelebt. Sie war freundlich und nachsichtig gegenüber jedermann, vertrat ihre Ansichten aber mit der Penetranz einer Purpurgeborenen, wodurch sie sich sowohl bei den anderen Adeligen als auch bei den Kriegern der Druschina Respekt verschafft hatte. Wenn Wladimir wieder einmal auszog, um die Petschenegen oder Wolgabulgaren zurückzuschlagen, dann führte sie in seinem Namen die Regierungsgeschäfte, was ein spitzer Dorn in Rognedas Auge war. Auf Halfdans eindringlichen Rat hin, hatte Anna einen Vorkoster eingestellt und nahm keinerlei Speisen, Getränke oder Salben aus der Hand ihrer Konkurrentin an.

»Ich bin gekommen, um Euch einige Vorschläge zur Verbesserung Eurer aktuellen Situation zu machen«, sagte Halfdan ausweichend.

Anna zeigte ihm mit einer wegwischenden Handbewegung, was sie von seinem Anliegen hielt. »Meine aktuelle Situation bedarf keinerlei Verbesserungen. Geht zu den anderen Männern und sauft mit ihnen. Ihr verschwendet hier nur Eure Zeit.«

»Mit Verlaub, Herrin ... darf ich sprechen?«

Sie rollte mit den Augen, schickte ihn aber nicht weg.

Vorsichtshalber schnitt Halfdan zunächst ein anderes Thema an, das jedoch nicht weniger brisant war. »Ich erhielt Kunde davon, dass der Papst in Rom Eure Ehe weiterhin nicht anerkennen will. Wladimir hat zwar alle Konkubinen weggeschickt, doch seine anderen sechs Ehefrauen leben immer noch in der Residenz. Es wäre nicht nur von politischer Bedeutung, sondern auch zu Eurem Wohl, sie wegzuschicken – allen voran Rogneda.«

»Darüber habe ich mit meinem Gemahl bereits gesprochen. Er ist bereit, fünf von ihnen abzufinden und neu zu verheiraten. Doch Rogneda stand ihm über viele Jahre nahe. In ihrem Fall lässt er nicht mit sich reden. Zumal sie angekündigt hat, jede mögliche Zwangsehe würde gleich in der Hochzeitsnacht mit einem toten Ehemann enden.«

»Das können wir uns leider alle nur zu gut vorstellen.« Halfdan seufzte. »Dann schiebt sie in ein Kloster ab.«

»Das wäre nur möglich, wenn sie endlich ihren Göttern abschwören und sich zu Jesus bekennen würde.«

»Wo ist das Problem? Wladimir hat sein gesamtes Großreich ins Wasser getaucht. Wieso nicht sein Weib ebenso?«

Bei diesen Worten verlor Anna zum ersten Mal ihre Gleichmütigkeit. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn. »Diese heidnische Hündin muss ihn mit einem Zauber belegt haben. Er schafft es einfach nicht, sie zu zwingen!«

Dass Wladimir dies in den letzten Jahren mehrere Male versucht hatte, war an diversen Blutergüssen in Rognedas Gesicht und Kratzspuren an Wladimirs Hals zu sehen gewesen. Das änderte aber nichts an dem Umstand, dass die alte Fürstin ebenso unbeugsam war wie die neue.

»Ihr müsst das anders anpacken. Rogneda kann man weder durch Argumente noch durch Schläge umstimmen.«

Anna zog eine Augenbraue hoch. »Womit dann?«

Halfdan lächelte. Endlich hatte er ihre Aufmerksamkeit.

Sie trug einer ihrer Hofdamen auf, ihm einen Becher Wein zu bringen und bot ihm einen Platz an ihrem Tisch an.

Beide setzten sich einander gegenüber.

»Der einzige Schwachpunkt Rognedas ist ihr Kind. Jaroslaw ist nicht von Geburt an Wladimirs Stammhalter, sondern Wyscheslaw, ein Sohn seiner ersten Frau Allogia. Dennoch hat Wladimir einst auf Rognedas Drängen hin Jaroslaw zu seinem Nachfolger bestimmt. Wenn er damit droht, diese Zusage zurückzunehmen, wird Rogneda mit ihren Grundsätzen brechen, den christlichen Glauben annehmen und ins Kloster gehen. Dann könnt Ihr auch Euren Vorkoster entlassen.«

Anna sog scharf die Luft ein. Ihre Augen blitzten auf. »Damit könntet Ihr recht haben! Aber wird sie uns denn glauben, dass Jaroslaw nicht wieder verdrängt wird, sobald ich ein Kind gebäre?«

Dieser Einwand wäre gerechtfertigt gewesen, wenn diese Möglichkeit denn bestanden hätte. Leider wusste Halfdan aber von Annas Hofarzt Dukas Apokaukos, dass mit einem byzantinischen Spross auf dem Thron von Kiew nicht zu rechnen war. Seit nunmehr drei Jahren war die Ehe des Herrscherpaares kinderlos geblieben. An Wladimir lag es nicht, wie seine zahlreichen legitimen Nachkommen und Bastarde bewiesen. Dukas hatte Anna untersucht und vermutete, dass sie unfruchtbar war, obwohl es dafür keinen eindeutigen Beweis gab. Die Prinzessin wollte das Problem nicht wahrhaben. Täglich betete sie zu Jesus, er möge ihren Schoß öffnen und ihr einen Sohn schenken – bisher ohne Erfolg.

Entsprechend bleich wurde sie, als Halfdan ihr antwortete: »Die Anhänger der alten Götter sind in ihrem Aberglauben tief verwurzelt. Erinnert Ihr Euch an das seltsame Gebinde aus Eibenzweigen, das Ihr kurz nach Eurer Ankunft unter Eurem Kissen gefunden habt? Ich denke, Rogneda hat es dort hingelegt, um Euch den Mutterleib zu verschließen. Selbst wenn es wirkungslos gewesen sein sollte – sie selbst ist davon überzeugt, es habe geholfen. Also lasst sie wissen, dass Ihr keine Kinder bekommen könnt. Dann wird sie einlenken.«

Anna sprang auf. »Ich werde Kinder bekommen!«, rief sie aufgewühlt.

»Sicher ... das werdet Ihr«, versuchte Halfdan, sie zu beschwichtigen. »Aber noch habt Ihr nicht empfangen. Nutzt diese Zeit, um Rogneda vom Erfolg ihres schändlichen Tuns zu überzeugen. Noch habt Ihr die Gelegenheit dazu.«

Eine ganze Weile starrte Anna Halfdan an, wohl um sicherzugehen, dass er kein weiteres Wissen über ihren körperlichen Zustand hatte. Dukas war normalerweise ein verschwiegener Mann, doch in diesem Fall hatte er Halfdan seine Bedenken aus purer Verzweiflung anvertraut. Denn eine unfruchtbare Prinzessin konnte das Bündnis zweier Reiche noch viel mehr gefährden als ein missglückter Kirchenbau.

Schließlich setzte sie sich wieder und nahm einen großen Schluck von ihrem Wein. »Ihr habt recht. Wenn diese Heidin vom Hof verbannt ist und mit ihr auch die letzten Götzenbilder und Hexenwerke, dann wird Jesus mir hoffentlich endlich einen Sohn schenken.«

Halfdan nickte. »Das wird er gewiss.«

Ein wenig beneidete er Wladimir um die Gunst, das Bett mit dieser Frau teilen zu dürfen. Offensichtlich war Anna dem Beischlaf mit ihrem Gemahl nicht abgeneigt, sondern hatte nach ihren anfänglichen Bedenken durchaus eine Seite an ihm gefunden, die sie begehrenswert oder zumindest erträglich fand. Es waren ihre kühlen, überheblichen Anteile, die sie einander näherbrachten. Halfdan wusste jedoch, dass in Anna noch etwas anderes schlummerte, nämlich eine tiefgründige Frau, die sich nach wahrer Liebe sehnte. Nur manchmal, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, schob sich der Schleier ihres adeligen Hochmuts zur Seite und gewährte ganz kurz einen Blick auf ihr Innerstes. Dann sah Halfdan in ihren Augen denselben Ausdruck wie in Alvas. Dann stand er wieder vor dem Langhaus auf Island, hielt die Hände der Frau, die er liebte, und sagte ihr für immer Lebewohl. Fünf Jahre waren seither vergangen, doch dieser Moment wollte in seiner Erinnerung einfach nicht verblassen.

Eine Weile sagte Anna nichts mehr, sondern schien zu grübeln, wie sie Wladimir ihren Plan zur Vertreibung Rognedas am besten verkünden sollte. Halfdan merkte, dass sie nun bereit für sein eigentliches Anliegen war.

»Früher, als ich noch ein Heide gewesen bin, habe ich eine Muttergöttin verehrt und ihre Aufträge befolgt«, erzählte er. »Ihr Name ist Frigg und sie ist die Gattin Odins.«

»Ihr sprecht immer noch, als wäre sie lebendig«, beschwerte Anna sich.

»Wer weiß das schon.« Halfdan seufzte. »Aber sie ist der Mutter des Heilands Jesus Christus ähnlich. Beiden liegt das Wohlergehen der Frauen am Herzen. Viele Weiber, die zu ihnen beten, wurden bereits erhört.«

»Ihr schmiert mir Honig ums Maul, um mir erneut diese Muttergotteskirche aufzuschwatzen!«

Wie so oft hatte Anna ihn auch jetzt wieder durchschaut, ehe er sein Begehr mit weisen Worten untermauern konnte. »Ist es nicht rechtens, der Frau, der ich diene, zu ihrem Glück verhelfen zu wollen?«, fragte er.

Sie sah ihn lange ohne die übliche Ablehnung im Blick an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Halfdan ... Seit ich hier angekommen bin, habt Ihr mir stets treu zur Seite gestanden. Ich habe mich nie dafür bedankt, dass Ihr hiergeblieben seid. Denn Euer Herz zieht Euch weg von Kiew.«

»Wie kommt Ihr darauf?«, fragte er erstaunt.

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Selbst wenn mir nicht von Euren Albträumen berichtet worden wäre, wäre es dennoch offensichtlich. Es steht in Eurem Blick geschrieben.«

Das überraschte und beschämte Halfdan gleichermaßen. Er hatte geglaubt, seine innere Zerrissenheit besser verborgen zu haben. Aber vermutlich sah Anna einfach genauer hin als andere Menschen. Dies war einer jener seltenen Momente, in denen die byzantinische Kaisertochter nur eine einfache Frau war, die die Sehnsüchte eines Mitmenschen wahrnahm.

»Wer hat Euch davon berichtet?«, fragte er.

»Dieser Hof hat viele Augen und Ohren. Frauen, die mit Männern liegen, und Männer, die im Suff zu Tratschweibern werden. Zwielichtige Gestalten, die mit verbotenen Substanzen handeln, aber neben Laudanum auch Informationen verkaufen.«

»Ich habe lange kein Laudanum mehr zu mir genommen, denn es macht süchtig und hilft nicht.«

Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf Annas Mundwinkeln ab. Sie drückte Halfdans Arm fester. »Daran tut Ihr wohl. Wohin würdet Ihr gehen, wenn ich Euch entlassen würde?«

»Nirgendwohin. Denn es gibt keinen Platz auf dieser Welt, an dem ich Ruhe finden kann.«

»Ist es die heidnische Schildmaid, die Ihr vermisst?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, obgleich ich gerne wüsste, wie es ihr ergangen ist.«

»Wer dann?«

Halfdan zögerte. Nur einmal hatte er hierzulande einem Menschen von Alva erzählt. Doch Jagoda, mit der er vor drei Jahren für wenige Wochen das Bett geteilt hatte, war wie alle anderen Mätressen Wladimirs aus Kiew vertrieben worden. Auch sie hatte ihm nicht helfen können, doch zumindest hatte er in ihren Armen ein wenig Ruhe gefunden. In dieser Zeit waren die Albträume seltener geworden, aber schließlich mit voller Schlagkraft zurückgekehrt.

»Einst habe ich eine Frau geliebt. Sie sah Euch ähnlich, doch sie war die Tochter eines einfachen Händlers aus Haithabu. Frigg trug mir auf, mich um sie zu kümmern.«

Bei der Erwähnung der heidnischen Gottheit kniff Anna kurz die Lippen zusammen, aber dann überwand sie ihre Abscheu und ihr Blick wurde wieder offener. »Ist diese Frau gestorben? Oder hat ihr Vater die Heirat verboten?«

Halfdan schüttelte den Kopf. »In ihrem Leib wohnte nicht nur ihre eigene Seele, sondern auch der Geist einer Schwarzalbin.«

Die Augen der Prinzessin weiteten sich. »Also war sie besessen?«

»So nennen es wohl die Christen. Die eine Hälfte von ihr war liebenswert und rein. Die andere hasst mich so sehr, dass sie mir noch heute diese Albträume schickt. Das letzte Mal, als ich von Alva geträumt habe, sagte sie mir, sie wäre an ihrem Leben zerbrochen. Danach erschien sie mir nie wieder.«

»Es gibt Möglichkeiten, böse Geister auszutreiben. Sie muss getauft werden, dann das Glockenläuten hören und geweihten Rauch einatmen«, schlug Anna vor.

»Habt Dank für Euren Beistand. Doch nichts davon würde helfen. Auf Island regieren andere Götter als hier.«

Er stand auf, denn das Gespräch begann, ihm unangenehm zu werden, ebenso wie die Art und Weise, mit der Anna ihn betrachtete. In ihrem Blick lag gleichsam Anteilnahme wie Ablehnung, wohl weil ihr bewusst wurde, dass er den heidnischen Glauben noch immer nicht gänzlich abgelegt hatte.

»Ihr seid ein zerrissener Mann, Halfdan Dagursson, genau wie die Frau, die Ihr liebt. Und ebenso wie sie werdet Ihr eines Tages daran zerbrechen, wenn Ihr es nicht schafft, das faule Glied abzuhacken, das Euren Körper schwächt – so wie Jesus gesagt hat.«

»Meinen Kopf kann ich leider nicht ohne Weiteres abhacken.« Er wandte sich zum Gehen.

Auf der Türschwelle drehte er sich noch einmal um, zog die Pläne des Baumeisters unter seiner Rüstung hervor und ging zurück zu Annas Tisch.

»Seht sie Euch in Ruhe an. Es ist eine großartige Kirche, voller Schönheit und Eleganz. Nachdem sie gebaut wurde, könnt Ihr immer noch Eure Kathedrale planen. Aber jetzt ist die Muttergottes wichtiger als die Heilige Sophia.«

Anna seufzte. Doch schließlich streckte sie ihre Hand aus und nahm die Pläne entgegen.


FREYDIS
Nicht wie wir

Hochland von Brattahlid, Grünland

Mit wippenden Beinen saß Freydis vor der Saeter-Hütte und starrte gen Norden. Kein freudiges Hundegebell war von dort zu hören, keine schmale, in Seehundfell gekleidete Gestalt tauchte auf. Selbst Ataneq schien keinerlei Hinweis auf Nanook oder Iluq wahrzunehmen, denn er lag nur ausgestreckt neben ihr, den Kopf auf die Pfoten gebettet, und döste vor sich hin. An normalen Tagen konnte Freydis die Frühlingsstimmung, die sich über das Hochland gebreitet hatte, aus tiefstem Herzen genießen. Das moosgrüne Gras, das die ewigen Schneefelder verdrängt hatte, die Herden von Karibus, die über die Hügel zogen, die Schmetterlinge, die sich auf den ersten lilafarbenen Blumen niederließen. Und dennoch waren die Berge im Hintergrund wie immer von Schnee bedeckt. Dorthin, in das ewige Eis des Nordens, flog Freydis’ Herz. Zu der Hütte, die Nanook gebaut hatte und in die sie nun bald einziehen würden. Heute wollte sie ihm sagen, dass sie gehen mussten. Es würde ihr letztes Treffen im Saeter sein. Ihr letzter Tag in der alten Welt. Denn an diesem Morgen, als Valder sich mit kalkweißem Gesicht sein bestes Gewand für die Hochzeit mit Dagmar angezogen hatte, hatte Erik ihr eröffnet, dass sie die nächste sein würde. Auf ihre bange Frage hin, wann er denn die Hochzeit mit Thorvard plante, hatte er lediglich ein vages »sehr bald« hervorgebracht.

Freydis wollte nicht warten, bis ein »jetzt« daraus wurde. Natürlich sollte Nanook die Möglichkeit haben, noch einmal nach Hause zurückzukehren und sein wichtigstes Hab und Gut zusammenzusuchen, bevor sie aufbrachen. Doch spätestens morgen mussten sie gehen. Der Tag nach einer nordischen Hochzeit war die perfekte Gelegenheit, um zu verschwinden. Denn aller Voraussicht nach würden dann sämtliche Gäste im Alkoholrausch liegen. Wenn sie daraus erwachten, interessierten sie sich allenfalls für die Reste in den Metfässern oder die Frage, ob das frisch vermählte Paar seine Hochzeitsnacht erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Vermutlich würden sie erst einen Tag später Freydisʼ Abwesenheit bemerken.

Dieser ganze Plan taugte allerdings nichts, wenn Nanook nicht wusste, dass sie sich beeilen mussten.

Seufzend strich Freydis über das bunte Fell ihres Hundes. »Wir werden ihn dann eben zu Hause abholen müssen«, beschloss sie. »Das ist nicht ganz ungefährlich, aber vielleicht können wir uns heimlich an die Siedlung heranschleichen und ihm ein Zeichen geben. Du hilfst mir doch dabei, Ataneq, oder?«

Der junge Rüde leckte über ihre Hände und drehte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen.

Freydis tat ihm den Gefallen, doch dann stand sie auf. Die Sonne wanderte bereits auf den westlichen Horizont zu und wenn sie ihn erreicht hatte, würde Valders Hochzeitszeremonie beginnen. Sie musste sich sputen, um überhaupt noch rechtzeitig dort anzukommen und keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Mit flinken Schritten rannte sie den Berg Richtung Brattahlid hinunter, begleitet von einem übermütigen Hund, der unterwegs beständig nach Stöcken suchte, die sie ihm werfen konnte. Durch das Tempo, das Ataneq dabei vorlegte, schaffte sie es, vor dem Sonnenuntergang an ihrer Hofstelle anzukommen. Mit stechenden Seiten und geröteten Wangen blieb sie vor dem Langhaus stehen. Der schnelle Lauf und die aufregenden Zukunftsvorstellungen in ihrem Kopf hatten trotz aller Widrigkeiten ein sachtes Glücksgefühl in ihr aufkommen lassen. Dieses verflog allerdings sofort, als sie die Halle betrat und die Stimmung wahrnahm, die darin knisterte.

Gekleidet in ein wahrhaft prächtiges Gewand aus blau-gelbem Leinen, stand Valder neben dem Feuer, die Hände zu Fäusten geballt. In seinen Augen loderten jene Flammen, die Freydis sonst nur von Erik kannte. Lediglich ein einziges Mal hatte sie dieses Brennen bei ihrem jüngsten Bruder gesehen: an dem Tag, als sie Gardar überfallen hatten und er Fjalar aus den Klauen Gustavs retten wollte. Alles sprach dafür, dass hier nun eine ähnliche Situation vorlag.

»Ich frage dich jetzt ein letztes Mal, Vater: Wo ist Fjalar?«, presste Valder hervor.

»Genau dort, wo ich ihn haben will: bei Styr«, antwortete Erik, der ihm im Abstand einer Armeslänge gegenüberstand. Das Feuer zwischen Vater und Sohn knackte und knisterte. Fast kam es Freydis so vor, als fache die Wut, die von den beiden Kampfhähnen ausging, die Flammen an, sodass sie mit jedem ihrer erregten Atemzüge höher schlugen.

»Und warum hat er sich nicht von mir verabschiedet?«, grollte Valder.

»Ich sagte, er solle sofort gehen, und das hat er getan.«

»Das hätte er nie getan!«

Nun reichte es Erik offenbar. Blitzschnell griff er über das Feuer hinweg, packte die Hand seines Sohnes und zog sie in seine Richtung.

Thjodhild stieß einen Schrei aus, als sie gewahr wurde, dass der Ärmel von Valders teurem Gewand nur knapp über den züngelnden Flammenspitzen schwebte.

»Gehst du jetzt da raus und heiratest dieses Weib?«, zischte Erik.

»Erst wenn ich mich von Fjalar verabschiedet habe!«, presste Valder hervor.

Freydis bewunderte ihren Bruder für den Mut, mit dem er sich ihrem Vater widersetzte, doch sie wusste auch, dass er damit nicht weit kommen würde. Erik war stärker und wesentlich unerbittlicher als er.

Der Rote schob den Ärmel von Valders Robe hoch, um den teuren Stoff vor dem Feuer zu bewahren, dann drückte er die Hand seines Sohnes nach unten.

Thjodhild wollte sich auf ihn stürzen, doch Tyrkir hielt sie fest. Daran tat er wohl, denn das Einzige, was Eriks Weib durch ihr Eingreifen erreicht hätte, wäre ein Schlag ins Gesicht gewesen.

Valder wand sich und versuchte, seinen Arm zurückzuziehen, aber Erik hielt ihn erbarmungslos fest.

»Heiratest du sie jetzt?«

»Nur wenn ich Fjalar ...« Der Name seines Geliebten verging in dem Schrei, der unaufhaltsam aus seinem Mund schoss. Das Feuer hatte seine Haut erreicht.

»Gib auf!«, forderte Erik.

Aus Valders Augen schossen Tränen. Noch einmal schrie er erbärmlich auf. Die Flammen leckten an seiner nackten Haut, brannten die Härchen von seinem Arm und ließen Blasen entstehen.

Freydis sah sich in der Halle nach jemandem um, der helfen könnte, doch weder Leif noch Thorstein waren anwesend. »Hört auf! Ich habe ihn gesehen!«, brüllte sie. »Es geht ihm gut. Er ist bei Styr und ich soll dich von ihm grüßen!«

Für einen kurzen Moment glaubte sie, Valder würde die Lüge in ihren Worten erkennen und sich wie einer dieser christlichen Märtyrer dem Feuertod ergeben, doch dann – ob aus Schmerz oder Einsicht – lenkte er ein.

»Ich heirate sie!«

Da erst ließ Erik seinen Arm los. Valder taumelte zurück und sogleich kamen Thjodhild und Tyrkir angerannt, die seinen Arm mit einem Eimer Wasser übergossen.

Freydis betrachtete das Gesicht ihres Vaters. Auf den ersten Blick waren weder Reue noch Scham in seiner Miene zu erkennen, sondern nur Befriedigung. Dann aber glaubte sie, auch einen Anflug von Erleichterung über den Umstand zu sehen, dass Valder eingelenkt hatte. Kein Zweifel: Hätte er es nicht getan, so hätte Erik ihn so lange festgehalten, bis das Fleisch gar von seinen Knochen gefallen wäre. Auch er selbst hatte sich bei seiner Erpressung Verbrennungen zugezogen, die er jedoch nicht ansatzweise beachtete.

Valders Arm sah schlimm aus. Seine Haut schimmerte schwarz und dunkelrot, was Freydis ein wenig an ein gebratenes Ferkel erinnerte. Er schluchzte jämmerlich.

»Du Satan aus der Hölle!«, warf Thjodhild ihrem Mann vor.

»Du Troll aus der Unterwelt!«, gab Erik zurück.

»Wie soll er das Mädchen jetzt noch heimführen, nachdem du ihn gedemütigt und verletzt hast?«

»Ich habe nur seinen linken Arm verletzt«, gab Erik zurück. »Er hat noch die rechte Hand und einen intakten Schwanz. Mehr braucht er heute Nacht nicht.«

»Wie kannst du nur so grausam sein?«, jammerte Thjodhild.

Erik antwortete ihr nicht mehr, sondern wandte sich ab und verließ das Langhaus. Als er an Freydis vorüberging, würdigte er sie keines Blickes. Sie hatte erwartet, dass er irgendetwas sagen oder ihr zumindest zunicken würde, doch auf unbestimmte Weise schien sein Zorn sich nicht allein gegen Valder zu richten. Freydis konnte sich keinen Reim auf die Sache machen.

Sie half ihrer Stiefmutter dabei, den Verletzten zu versorgen, betonte noch einmal, dass Fjalar wohlauf war und schlich sich dann nach draußen, um etwas über den jungen Knecht in Erfahrung zu bringen. Erik fand sie nirgendwo. Vermutlich war er zum Haraldshof aufgebrochen, um Dagmar über die Verzögerung zu unterrichten. Leif war ebenfalls weiterhin vom Erdboden verschluckt und da Sleipnir sich nicht im Pferch befand, ging sie davon aus, dass er wieder einmal auf seinem Berg herumlungerte und mit dem Leben haderte. Seit der Mönch sein Buch verbrannt hatte, war Leif zu nichts mehr zu gebrauchen. Freydis verachtete ihn dafür. Immerhin hatte er das Verbrechen gerächt, indem er Aelfric getötet hatte. Die Götter schätzten einen Mann, der gerechte Vergeltung übte. Wo also lag das Problem?

Als sie schon fast glaubte, niemanden mehr zu finden, der ihr etwas über Fjalars Verbleib sagen konnte, entdeckte sie Thorstein am Steg, wo er ein Fischerboot klarmachte. Für Sonnenuntergang war das eine seltsame Handlung, aber vielleicht wollte er morgen früh trotz der nächtlichen Feierlichkeiten auf den Fjord hinausfahren und bereitete schon einmal das Nötigste vor. Sie fragte nicht weiter nach, sondern kam direkt zur Sache.

»Was habt ihr mit Fjalar gemacht?«

Thorstein sah von seiner Arbeit auf. Als er Freydis erkannte, schlich sich ein heimtückisches Grinsen auf sein Gesicht. Wortlos widmete er sich wieder dem Netz, das er gerade entwirrte.

»Antworte mir gefälligst!«, giftete sie ihn an.

Erst schien es, als würde Thorstein sie weiter ignorieren, aber dann konnte er seine innere Erregung nicht mehr zurückhalten. »Fjalar? Du sprichst von diesem sündigen Knecht, der sein wichtigstes Körperteil ins falsche Loch steckt?«

Für einen Augenblick verschlug es Freydis die Sprache. Wieso wusste Thorstein von der Beziehung zwischen Valder und Fjalar? An diesem denkwürdigen Tag vor drei Jahren, als sämtliche Geheimnisse der Familie ans Licht gekommen waren, war er doch mit Erik auf See gewesen.

»Wo ist er, Bruder?«, versuchte sie es so ruhig wie möglich. »Du und Vater ... ihr wisst doch beide, dass Valder die Ehe nicht vollziehen wird, wenn ihr Fjalar etwas zuleide tut. In dem Fall wirst du dann wohl Dagmars Gemahl werden. Also arbeite nicht gegen dich selbst.«

Ganz kurz entglitten Thorstein die Gesichtszüge, aber er hatte sich sofort wieder im Griff. In den letzten Jahren war er groß und breit geworden, genau wie Erik. Trotz des Hungerwinters hatte er Schultern wie ein Ochse und sein Bart hatte bereits eine Länge erreicht, mit der man durchaus als Krieger durchgehen konnte. Im Gegensatz zu Leif und Valder achtete er jedoch nicht sehr auf sein Äußeres. Er badete selten, kämmte sich wenig und versuchte erst gar nicht, seine Zähne sauber zu halten, was ihm bereits in so jungem Alter einen abgestorbenen Backenzahn beschert hatte. Freydis wusste sehr genau, dass ein Mann auch in einem kalten Land wie Grünland durchaus Möglichkeiten hatte, seinen Körper zu pflegen. Nanook zumindest stank nicht ansatzweise so penetrant nach Schweiß und verfaulten Speiseresten wie Thorstein.

»Er ist am Leben, nur ein bisschen ... in Anspruch genommen. Und jetzt verschwinde, ehe ich mir wieder ein Stück Seife suche und dich durchschrubbe wie damals. Sinnvoll wär’s, du dreckige …!« Er brach ab und spuckte neben sie auf den Pier.

Freydis klopfte das Herz bis zum Hals. Die bloße Erwähnung an diesen denkwürdigen Tag ließ ihr Blut kochen.

»Denk daran, was damals geschehen ist. Ich habe dich verflucht!«, stieß sie hervor.

»Ja, und dafür sollst du in der Hölle schmoren!«, blaffte Thorstein zurück. Dann packte er eines der glitschigen Netze und warf es nach ihr.

Freydis wich aus. Eine Weile starrte sie ihren Bruder noch an, sog den Hass und die Rachsucht in sich auf, die in seinen Augen standen, dann rannte sie davon.

Erst als sie schon fast wieder am Langhaus angekommen war, ging ihr auf, wie seltsam die letzten Aussagen Thorsteins doch gewesen waren. Aus welchem Grund sollte es sinnvoll sein, sie zu waschen? Sie war überhaupt nicht dreckig, denn im Gegensatz zu ihm selbst achtete Freydis stets auf ihre Körperpflege – wenn sie nicht gerade versuchte, die Meeresgöttin der Skraelinger zufriedenzustellen. So lange sie auch darüber nachdachte, sie konnte seine Bemerkung einfach nicht verstehen.

***

Die Vermählung von Valder und Dagmar fand erst spät nach Einbruch der Nacht auf dem Haraldshof statt. In Anbetracht der Umstände hatten beide Familien auf ein ausuferndes Hochzeitsfest verzichtet und nur die engsten Nachbarn eingeladen. Glücklicherweise war vor knapp einer Woche das erste Handelsschiff auf Grünland eingelaufen und Erik hatte genug Met und Bier erstanden, um der Feier einen Hauch von Frohgemut zu verschaffen. Diejenigen, die in den Genuss des Alkohols kamen, sahen fröhlich darüber hinweg, dass das von Solveig gebratene Schaf die einzige Fleischspeise des Abends war. Davon abgesehen standen nur Stockfische auf dem Tisch, neben steinhartem Brot, das eindeutig aus gemahlenem Moosmehl hergestellt war. Dem Händler aus Dänemark, der den Met gebracht hatte, war während der Überfahrt leider sämtliches Getreide nass geworden.

Doch kein Nordmann weinte einem Sack voller Gerste oder einem Topf mit Honig eine Träne nach, wenn er beides auch in flüssiger Form zu sich nehmen konnte. Entsprechend waren alle gut gelaunt: Erik und seine Männer, die Nachbarn und sogar Solveig selbst, die dem neu verschwägerten Häuptling zu Thjodhilds Entsetzen schöne Augen machte. Erik schien der Sache nicht abgeneigt zu sein und so geschah es, dass die beiden zu später Stunde für längere Zeit aus der Halle verschwanden und erst mitten in der Nacht mit Stroh in den Haaren zurückkehrten.

Weder Valder noch Dagmar sahen ansatzweise glücklich aus. Der Bräutigam hielt seinen verbundenen Arm an den Leib gepresst und seine Braut schien damit beschäftigt zu sein, Löcher in die dicke Luft zu starren. Doch auch hier war Alkohol die Rettung. Irgendwann ließ Dagmar sich einen enorm großen Krug voller Met bringen, aus dem sie sich selbst und Valder regelmäßig nachschenkte. Das führte dazu, dass beide nicht mehr ganz so steif und ernst am Kopf der Tafel hockten, sondern zumindest den einen oder anderen Satz miteinander wechselten.

Der schlimmste Trinker von allen aber war Leif. Als Freydis sich dazu durchrang, ein ernstes Wort mit ihrem älteren Bruder zu reden, war sein Kopf bereits auf die Tischplatte gesunken und er gab würgende Geräusche von sich.

»Dein Pergament steigt nicht aus der Asche empor, nur weil du dir den Verstand aus dem Leib säufst«, sprach sie ihn an.

Leif richtete sich auf und blinzelte mehrfach in ihre Richtung, bevor er eine Hand nach ihr ausstreckte und säuselte: »Jorunn ... endlich hassu mich gefunden!«

Wütend schlug Freydis seine Hand beiseite und rüttelte ihn an den Schultern. »Sehe ich aus wie eine räudige Wölfin? Komm zu dir, Bruder!«

Das Rütteln half. So fand der viele Met zumindest einen Weg aus Leif heraus. Er versuchte erst gar nicht aufzustehen, sondern übergab sich einfach unter den Tisch.

Freydis rief eine Sklavin herbei, um die Schweinerei zu beseitigen, packte ihren Bruder von hinten an den Armen und zog so lange, bis er von der Bank kippte. Einige der Nachbarn um sie herum fingen daraufhin laut zu grölen und zu singen an. Irgendwer flüsterte hinter vorgehaltener Hand etwas von »Leif dem Unglücklichen«, während dieser sich aufrappelte und schwankend auf beiden Beinen zum Stehen kam.

»Wir gehen jetzt mal an die frische Luft«, befahl Freydis verstimmt. Es behagte ihr nicht, das Kindermädchen für ihren älteren Bruder spielen zu müssen, aber sie wollte verhindern, dass die Spottlieder lauter wurden und Erik Wind davon bekam, was die Hochzeitsfeier womöglich in ein Blutbad verwandelt hätte.

Draußen fand sie einen Schweinetrog, an dessen Rand sie Leif niederdrückte. Erst versuchte sie, ihm das Wasser ins Gesicht zu spritzen, doch als das nichts half, füllte sie einen Eimer voll und kippte ihm den Inhalt über den Kopf.

Leif sprang so überstürzt auf, dass er beinahe hintenüber in den Trog gefallen wäre. »Bissu verrückt worden?«, lallte er und rieb sich das Wasser aus den Augen. »Essis Winder in Grünlan!«

»Nein, es ist Frühling und ein echter Mann schwimmt bei diesen Temperaturen schon durch den Fjord. Geh heim und wickle dich in eine Decke, Leif. Für dich ist der Abend gelaufen.«

»Das hassu nich zu beschdimmen!«

»Schon möglich. Aber du wirst auch nie irgendetwas auf Grünland bestimmen, wenn du weiterhin nichts anderes machst, als Bücher zu kritzeln und dich volllaufen zu lassen.«

»Es war nicht nur irgendein Buch«, sagte Leif überraschend klar. Sein Blick wanderte über die Grasdächer der anderen Häuser hinweg in die Richtung, in der Gardar lag. »Es war mein größter Schatz.«

»Das hast du vor einigen Jahren auch über die Wölfin gesagt. Und trotzdem schlägt dein Herz weiter. Das Leben ist hart. Aber du entscheidest selbst, ob du aufrecht hindurchgehst oder auf allen vieren kriechst.«

Diese letzte Aussage von ihr sorgte zumindest dafür, dass Leif sie ansah. Lange hatte Freydis nicht mehr diesen Blick in seinen meerblauen Augen gesehen, der so tief, so traurig und so voller unerfüllter Sehnsucht war. Früher hatte sie ihren Bruder dafür verachtet, dass er so wenig den anderen Nordmännern glich, mittlerweile aber hatte Nanook ihre Sicht auf die Dinge verändert. Durch ihn hatte sie Wärme und Feinfühligkeit bei einem Mann zu schätzen gelernt.

»Aber wenn ich keinen Schatz mehr habe, für den es sich zu leben lohnt, was nützt mir dann ein närrisch schlagendes Herz?«, sagte er leise.

Eine Spur von Mitleid überkam Freydis. Unbeholfen boxte sie ihn gegen den Oberarm. »Wir finden einen neuen Schatz für dich.«

»Hmm«, brummte er. »Bestimmt.« Dann beugte er sich zur Seite und entledigte sich des restlichen Mets. Als er fertig war, wischte er sich über den Mund, taumelte zum Trog und steckte freiwillig seinen Kopf hinein. Triefend vor Wasser schwankte er zu ihr zurück.

»Gut«, sagte Freydis. »Bist du jetzt bereit zu gehen?«

Er nickte.

»Soll ich dich nach Hause begleiten?«

»Nach Hause?« Leif kratzte sich am Kopf. »Neiiiin ... der ganse Met is da drin! Un Valder soll den nich allein saufen.«

Eigentlich hatte Freydis geglaubt, das eiskalte Wasser hätte ihren Bruder ausgenüchtert. Stattdessen schien er plötzlich kein Wort mehr von dem zu wissen, was sie gerade gesprochen hatten, sondern war genauso besoffen wie zuvor. Mit der Ausnahme, dass wieder Platz für Met in seinem Bauch war. Kopfschüttelnd sah sie mit an, wie er zum Haraldshof zurück torkelte, um sich weiter zu betrinken.

***

Am nächsten Morgen mussten sie sich einen Ochsenwagen leihen, um Leif nach Hause zu schaffen. Freydis wunderte sich darüber, dass sich weder Erik noch Thorstein in einem ähnlichen Zustand befanden. Obgleich der gestrige Abend die erste Trinkgelegenheit des Jahres gewesen war, hatten sie beide nur wenig Met zu sich genommen. Thjodhild enthielt sich dem Alkohol grundsätzlich, weil sie sich als gute Christin nicht versündigen wollte. Aber seltsamerweise hatte auch Tyrkir die Gelegenheit vorbeistreichen lassen, sich den Winter aus den übriggebliebenen Knochen zu saufen.

Unterwegs ließ Freydis sich zu ihm zurückfallen und fragte ihn nach dem Grund für die allgemeine Enthaltsamkeit.

Der Sklave, der in Wahrheit eher die gute Seele ihres verderbten Hauses war, betrachtete sie mit mitleidigem Blick. »Ach, Freydis«, sagte er seufzend. »In den letzten Jahren hast du dich gut gemacht. Du wirst mir fehlen, wenn du erst einmal auf Gardar bist.«

»Weißt du, wann es so weit sein soll?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern, seufzte erneut. »Bald, soviel ich weiß.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Tyrkir schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Erik und ich haben dir gezeigt, wie du eine Waffe führen kannst. Schüchtere Thorvard Hühnerbrust ordentlich ein, dann wird er schon gefügig sein.«

»Ich bin noch längst keine richtige Schildmaid. Es wird Jahre dauern, bis es soweit ist!«, warf Freydis ein.

»Man muss beileibe keine Schildmaid sein, um sich diesen feigen Bengel vom Leib zu halten, Freydis. Ich bin sicher, du schaffst das.«

»Wie stellt ihr euch das vor? Soll ich für den Rest meines Lebens jede Nacht ein Messer mit ins Bett nehmen?« Sie ärgerte sich darüber, wie kurzsichtig der Plan ihres Vaters doch war. Auf der einen Seite hatte er ihr beigebracht, sich zu verteidigen, was ihr bei einem Versager wie Thorvard vielleicht sogar gelingen würde, denn er hatte schon immer Angst vor ihr gehabt. Auf der anderen Seite wollte er sie wie ein Stück Vieh an seinen ungeliebten Nachbarn ausliefern, der zudem ein fanatischer Christ war. Auch nach grünländischem Recht durfte ein Bräutigam den Vollzug der Ehe einfordern. Erik musste doch verstehen, dass sie sich diesem Schicksal niemals beugen würde.

Tyrkir seufzte. »Finde dich damit ab! Dein Leben ist unweigerlich mit diesem kleinen Pisser verknüpft. Alles, was du tun kannst, ist, es dir so erträglich wie möglich einzurichten. Und dafür haben wir dir das nötige Rüstzeug gegeben.«

Zum Glück seid ihr nicht die Einzigen, die sich um meine Zukunft scheren, dachte Freydis aufgebracht. Wenn ihr nur wüsstet, wie viel Rüstzeug mir jemand anderer für ein weitaus besseres Leben gegeben hat!

Ohne weitere Worte beschleunigte sie ihre Schritte und ließ Tyrkir hinter sich zurück. Es tat ihr leid, dass sie ihr Versprechen gegenüber Fjalar nicht halten konnte, doch die Stimmung innerhalb ihrer Familie ließ es nicht zu, so lange zu warten, bis sie sich von allen verabschieden konnte. Auch Valder und Leif würde sie nicht mehr Lebewohl sagen können. Sie musste die nächste Gelegenheit nutzen, um ihre Sachen zu packen und zu verschwinden. Sollte Nanook dann wieder nicht beim Saeter auf sie warten, musste sie sich eben zu seiner Siedlung durchschlagen oder darauf hoffen, dass Ataneq ihn ausfindig machte. Irgendwie würden sie sich schon finden.

Auf Brattahlid angekommen, wurde Leif auf das Schlaflager am Feuer gelegt und Freydis erhielt den Auftrag, bei ihm zu wachen und ihm regelmäßig Wasser einzuflößen. Als sie mit ihrem Bruder allein war, strich sie ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte eine Hand an seine Wange.

»Auf Wiedersehen, Leif. Tut mir leid, dass ich dich von deiner Wölfin getrennt habe. Wenn du aufwachst, werde ich schon auf dem Weg nach Norden sein. Vergiss mich nicht!«

Wie erwartet blieb eine Antwort aus. Nur ein leises Schmatzen verriet, dass der Erstgeborene des Häuptlings noch unter den Lebenden weilte. Niemals würde Freydis verstehen, aus welchen Gründen Männer sich bis in die Bewusstlosigkeit soffen.

Außerhalb des Langhauses war im Moment kein Geräusch zu hören. Offensichtlich war ihre Familie mit Arbeiten weiter weg beschäftigt. Thjodhild füllte gewiss die Transchalen ihrer Kirche auf, damit ihrem toten Jesus nicht das Licht ausging. Thorstein war vermutlich zum Fischen hinausgefahren. Und Erik bereitete vielleicht die Frühjahrsjagd vor. Alles ging seinen normalen Gang, obwohl Valder und Fjalar fehlten – und bald auch Freydis.

Sie stand auf und suchte die wichtigsten Dinge zusammen. Schweres Gepäck konnte sie unter diesen Umständen nicht mitnehmen, denn sie musste schnell und unauffällig fliehen. Aber ein handliches Messer, ein Feuerstein und ein Stück Käse als Proviant passten in ihren Beutel. Alles, was sie an Kleidung besaß, zog sie sich an: Hose, Kleid, Mantel und Schultertuch. Dann starrte sie auf das einfache Schwert, welches Erik ihr vermacht hatte. Wenn sie es mitnehmen wollte, musste sie entweder bis zum Einbruch der Dunkelheit warten und dann ungesehen verschwinden oder sich eine gute Ausrede einfallen lassen, weshalb sie mitten am helllichten Tag mit einem Schwert bewaffnet Richtung Hochland ging.

Während sie noch darüber nachdachte, wie wichtig diese Waffe für ihr künftiges Leben sein würde, waren von draußen Schritte zu hören. Schnell setzte Freydis sich wieder neben Leif und gab vor, ihm Wasser in den Mund zu träufeln.

Die Tür ging auf und Tyrkir trat herein. Ein unglücklicher Zug lag auf seiner Miene. »Freydis«, sagte er. »Komm nach draußen!«

»Ich dachte, ich soll mich um meinen Bruder kümmern!«

»Leif wird seinen Rausch auch ohne dich ausschlafen, sei unbesorgt.«

Freydis ahnte nichts Gutes. Dieses Gefühl bestätigte sich, als sie über die Türschwelle trat und Gustavs Knorr am Steg liegen sah. Stattdessen war Thorsteins Fischerboot verschwunden. Aus dem Augenwinkel sah Freydis es irgendwo draußen auf dem Wasser. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt jedoch den drei Personen, die zusammen mit Erik und Thjodhild am Ufer standen. Es handelte sich um Gustav, Thorvard und Friedrich den Heiligen.

»Jetzt?«, gurgelte Freydis. »Einfach so?«

»Anders geht es nicht, Kleine«, sagte Tyrkir. »Eine Feier würdest du nur sabotieren, außerdem hat dein Vater sein ganzes Geld für Valders Hochzeit ausgegeben. Und Gustav wollte Leif für den Mord an Aelfric anklagen. Du besiegelst den Frieden mit Gardar – so wie es seit Jahren geplant war.«

»Niemals!«, zischte Freydis. Sie wollte wegrennen, doch Tyrkir hatte offenbar mit dieser Reaktion gerechnet und ergriff ihren Arm, bevor sie ihm entwischen konnte.

»Lass mich los, du verfluchter Sklave!«, kreischte sie, schlug und trat um sich.

Da packte Tyrkir sie und warf sie sich über die Schulter. Alles Trommeln auf seinen Rücken half nichts. Wenig später landete sie unsanft vor der Gesandtschaft aus Gardar im Dreck. Ihr hasserfüllter Blick traf Thorvard, der sofort zurückzuckte.

»Sie ist eine Hexe, Vater. Sieh nur, wie ihre Augen blitzen!«, jammerte er. Dabei glitt seine Hand wie zufällig in Richtung der Narbe, die sie ihm vor drei Jahren mit ihrem Fischmesser beigebracht hatte.

»Bischof Friedrich wird ihr den Satan schon austreiben«, antwortete Gustav. Breitbeinig stand er da, die Arme vor der Brust verschränkt und strotzend vor Überheblichkeit. Endlich einmal war er derjenige, der den Ton angeben durfte.

Freydis stand auf. Wütend funkelte sie ihren Vater an, während sie sich den Schmutz aus der Kleidung klopfte. »Du willst zulassen, dass Thorvard Hühnerbrust mich vergewaltigt und Friedrich der Kreuzkriecher mit seinen heiligen Ruten auf mich einschlägt? Denn genau das wird geschehen!«

»Nicht wenn du dich benimmst wie eine anständige nordische Frau«, war alles, was Erik darauf antwortete.

Unsäglicher Zorn ballte sich in Freydisʼ Bauch. »Gleich morgen werde ich mich scheiden lassen!«

»Dazu brauchst du einen Grund. Und ein ungehorsames Weib, das von ihrem Gemahl gezüchtigt wird, hat keinen Grund.«

Am liebsten hätte Freydis sich auf ihren Vater gestürzt und ihm die Augen ausgekratzt. Wie konnte er ihr das nur antun? »Weshalb verrätst du mich?«, presste sie hervor.

Eriks Gesicht blieb eisern. Nicht der kleinste Funke von Liebe lag mehr darin. »Ich werde es dir sagen, Tochter: Weil du mich zuerst verraten hast!«

Damit drehte er sich in Richtung des Fjords und pfiff laut auf zwei Fingern. Auf dem Boot, das dort draußen vor Anker lag, antwortete Thorstein mit ausladendem Winken. Ohne zu wissen, was er vorhatte, krampfte sich Freydis’ Magen vor Angst zusammen. Ihr war zumute, als öffnete sich eine Felsspalte vor ihren Füßen, die sie verschlingen wollte.

Thorstein bückte sich zu etwas hinab, das im Bauch des Bootes lag, und hievte es hoch.

Es war Nanook.

Starr vor Angst sog Freydis die schneegeschwängerte Luft ein. Wie, um alles in der Welt, hatte ihre Familie von Nanook erfahren und ihn sogar ausfindig gemacht?

»Ist das der Skraelinger, dem du dich hingegeben hast?«, fragte Erik.

Neben ihm gab Thorvard ein angewidertes Geräusch von sich, doch zum ersten Mal reagierte Freydis nicht mit einem Angriff auf seine Provokation. Im Gegenteil: Der Impuls, vor ihm, Gustav oder Erik auf die Knie zu sinken und um Gnade für Nanook zu winseln, war übermächtig.

»Vater ... nicht ...«, brachte sie hervor. »Lass ihn leben! Er bedeutet mir alles!«

»Eine Kreatur, die mehr Tier als Mensch ist?«, keifte Thjodhild.

Erik sagte gar nichts.

»Er ist wie wir. Er hat starke Götter und eine vielfältige Sprache, geht jagen und kümmert sich um seine Familie. Genau wie wir!«

»Verderbt bist du vor Gottes Angesicht, denn du treibst Unzucht mit den finsteren Kreaturen des Nordens!«, erhob der Bischof seine Stimme.

Tränen schossen in Freydis’ Augen. »Er hat eine unsterbliche Seele, ebenso wie ein Christ!«, schluchzte sie.

»Dann ist es nicht von Bedeutung, was mit seinem irdischen Leib geschieht«, höhnte Gustav.

Keiner der Anwesenden, das wurde Freydis in diesem Augenblick endgültig klar, hegte auch nur eine Spur von Mitleid gegenüber Nanook. Für sie war er nicht mehr wert als ein Schaf, dessen Kehle man ungerührt öffnete. Aber vielleicht schwelte in Erik wenigstens noch ein kleiner Rest jener Liebe, die er einst für seine Tochter empfunden hatte.

Voller Inbrunst ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Ich verspreche dir, dass ich Thorvard heiraten und ihm ein gehorsames Weib sein werde, wenn du Nanook gehen lässt! Bitte, Vater, ich schwöre es bei Loki, Odin und allen Göttern Asgards!«

Lange reagierte Erik überhaupt nicht. Weder entzog er ihr seine Hand noch sprach er ein Wort, doch schließlich wandte er seinen Blick auf den Fjord hinaus und winkte Thorstein ein weiteres Mal zu. Der holte sein Sax hervor und durchschnitt Nanooks Fesseln.

Im ersten Moment wollte Freydis aufatmen. Dann aber sagte der Rote: »Wenn er wirklich so ist wie wir, soll er mit dem Leben davonkommen. Er kann dich sogar mitnehmen. Dazu muss er nur herkommen und dich holen.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da gab Thorstein Nanook einen Schubs nach hinten und dieser stürzte kopfüber ins Wasser.

Freydis schrie vor Entsetzen.

Es war allgemein bekannt, dass die Skraelinger nicht schwimmen konnten. Zwar paddelten sie regelmäßig mit ihren Booten aufs Meer hinaus, um Robben oder Wale zu jagen, doch dabei achteten sie stets darauf, nicht über Bord zu gehen. Denn niemand von ihnen wäre je auf die Idee gekommen, seinem Kind in einem derart tödlichen Eiswasser so etwas Seltsames wie Schwimmen beizubringen. Menschen lebten an Land, Vögel in der Luft, Fische im Ozean. Das war das Gesetz ihres Lebens.

»Sieht nicht so aus, als wäre er wie wir«, ließ Thorvard verlauten, als Nanook im Wasser um sich zu schlagen begann. Panisch versuchte er, zurück zum Boot zu gelangen, doch Thorstein ruderte es ein Stück weiter weg und rief ihm etwas zu, das Freydis nicht verstand.

Daraufhin ließ Nanooks wilder Überlebenskampf kurz nach. Er schaffte es, seinen Körper so weit zu wenden, dass sein Gesicht dem Ufer zugewandt war. Unter Aufbietung all seiner Kräfte bewegte er sich ein Stück voran, indem er mit Armen und Beinen gleichzeitig ruderte. Doch der Abstand zwischen ihm und Freydis betrug mindestens ein Dutzend Schiffslängen.

Er hat nur eine Hand. Selbst wenn er unversehrt wäre, würde er das niemals schaffen!, schoss es Freydis durch den Kopf.

»Sollte Gott ihn retten wollen, wird er es tun«, verkündete Friedrich.

»Dasselbe gilt auch für unsere und für seine eigenen Götter«, knurrte Erik.

Aus purer Verzweiflung richtete Freydis ihr Gebet an die einzige Instanz, die sich vielleicht um Nanook scheren würde – die Meeresgöttin der Skraelinger. Sedna, zürne meinem Liebsten nicht mehr, sondern hilf ihm und zeige dem neuen Volk in deinem Reich, wie groß deine Macht ist!

Doch Sedna hatte noch nie zu ihr gesprochen. Unversöhnlich hatte sie Nanook damals seine Hand geraubt. Und ebenso gnadenlos raubte sie ihm nun seine Kraft. Am ganzen Körper zitternd musste Freydis mitansehen, wie der Kopf des Jungen immer öfter unter dem Wasserspiegel verschwand, wie er prustend wieder auftauchte und mit seiner verbliebenen Hand nach unsichtbaren Seilen griff.

Sie wollte losrennen, sich ebenfalls in den Fjord stürzen, um ihn entweder zu retten oder mit ihm zusammen unterzugehen, doch Erik umklammerte sie mit beiden Armen und hielt sie fest.

»Sieh hin!«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Er ist überhaupt nicht wie wir. Meine Tochter wird kein Leben an der Seite eines Rohfleischfressers führen, so wahr mir die Götter helfen.«

Freydis schluchzte und wimmerte. Worte wollten keine mehr über ihre Lippen kommen. Stattdessen hörten sich ihre eigenen Laute mehr und mehr nach einem Tier an – mit jedem kraftlosen Strampeln Nanooks nach vorne, jedem Schwall Salzwasser, den er schluckte, und jedem Krampf, der seinen Körper durchlief. Zuletzt versank sein Kopf unter der Oberfläche und der Fjord lag so still, als hätte er nicht gerade eben ein Leben genommen, als wäre die Welt friedlich und rein.

Kraftlos brach Freydis in den Armen ihres Vaters zusammen. Sie spürte, wie jemand neben sie trat, nahm die Hände wahr, die über ihrem Kopf verweilten. Lateinische Worte schwebten in der vergifteten Luft. Jemand stieß sie in die Rippen.

»Sag Ja, verflucht!«

»Ja«, flüsterte sie.

Ja, sie hasste dieses Land und alle, die darauf lebten. Hasste das Meer und seine eingebildete Göttin, in deren wogendem Haar nun Nanooks Blut klebte. Hasste den Himmel und all jene, die dort herrschten. Jeden Vogel, jeden Käfer, jeden Wal. Alles, was lebte und lachte und liebte. Denn sie, Freydis, hatte keine Liebe mehr. In ihrem Inneren waren nur noch Dunkelheit, Schmerz und der brennende Wunsch zu sterben. Jener Teil von ihr, der hier auf Grünland einst erblüht war, verrottete jetzt irgendwo da unten auf dem Grund des Fjords. Dieser unsägliche, abgrundtiefe Hass war das Einzige, was ihren Körper noch zum Atmen zwang.


LEIF
Vom Sturz in die Tiefen der Unterwelt

Die Kopfschmerzen waren so grausam, dass Leif davon erwachte. Eindringlich erinnerte ihn der Druck auf seiner Blase daran, dass er noch ein Mensch war und dies auch bleiben wollte. Schwankend hievte er sich auf die Beine, doch sie knickten ihm wieder weg, bevor er die ersten Schritte vollbracht hatte. Der altbekannte Brechreiz stieg in ihm empor.

Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich. Du schaffst es nach draußen, selbst wenn du kriechen musst.

Auf keinen Fall wollte er jetzt ohnmächtig werden und würdelos in seinen eigenen Hinterlassenschaften auf dem Boden des elterlichen Langhauses zusammenklappen. Aufstehen konnte er aber nicht, also tat er das Einzige, wozu er noch fähig war, und krabbelte wie ein lahmer Hund zur Tür hinaus. Ein Satz kam ihm in den Sinn, den Freydis zu ihm gesagt hatte – war es gestern oder vor hundert Jahren gewesen? Das Leben ist hart. Aber du entscheidest selbst, ob du aufrecht hindurchgehst oder auf allen vieren kriechst.

Es sah ganz danach aus, als hätte er seine Entscheidung bereits getroffen.

Draußen erblickte er ein paar dürre Schafe auf dem Hügel neben der Kirche, aber kein einziges Mitglied seiner Familie war zu sehen. Das sonst so quirlige und überlaufene Brattahlid schien ausgestorben zu sein. Kurz fragte Leif sich, ob er vielleicht gar nicht mehr in Midgard weilte, sondern in ein unbekanntes Totenreich hinüber gesegelt war. Womöglich fantasierte er, weil er an jener Vergiftungserscheinung litt, die schon einige Männer vor ihm in Wahnvorstellungen getrieben hatte. Auf den Knien, gekrümmt und würgend, leerte er erst seine Blase und übergab sich dann in ein Buschwerk neben dem Haus. Er hatte es geschafft.

Zufrieden mit diesem kleinsten aller Erfolge seines Lebens kroch Leif zurück ins Langhaus und schlief wieder ein.

Als er zum zweiten Mal zu sich kam, herrschte tiefe Nacht. Ein brennender Durst quälte seine Kehle. Diesmal schaffte er es, sich aufzurichten und auf wackeligen Beinen stehen zu bleiben. Er sah sich um.

»Vater? Mutter?«, rief er.

Niemand antwortete ihm. Das Feuer neben der Schlafstätte war längst niedergebrannt. Nicht einmal Reste von Glut schwelten noch darin. Dafür fand er einen halbvollen Eimer mit Wasser, den er gierig leertrank. Anschließend warf er einen Blick in den Hühnerstall, doch auch dort war niemand.

»Tyrkir? Freydis? Thorstein?«

Stille. Leif kratzte sich am Kopf. Wie war er überhaupt nach Hause gekommen? Hatte irgendjemand ihn von Valders Hochzeit entfernt, weil er dort unangenehm aufgefallen war? So musste es gewesen sein. Vermutlich würde er ob dieser Verfehlung noch die eine oder andere Züchtigung erfahren, sobald Erik sich zurück nach Hause bequemte. Aber war in der Zwischenzeit nicht ein ganzer Tag vergangen? Die Feierlichkeiten auf dem Haraldshof mussten außerordentlich befriedigend für seinen Vater gewesen sein, wenn er so lange dort verweilte. Vermutlich war gar nicht das Gelage daran schuld, sondern Solveig. In dem Fall hatten Thjodhild und Tyrkir sich gewiss ebenfalls einen abgelegenen Heuschober gesucht, um ihre eigenen Heimlichkeiten zu pflegen. Und Freydis musste zum Saeter gerannt sein, um ihren Skraelinger zu treffen.

Jeder in dieser Familie hat irgendjemanden, für den er mit den Regeln seines Lebens bricht, dachte Leif. Ich bin der Einzige, der einsam durch die Nebel Midgards wandert.

In dem Moment drang ein Wiehern durch die Dunkelheit. Ein Ton wie ein Versprechen, dass alles gut werden würde. Ein Lied, gesungen von einem Götterpferd.

Sleipnir hatte recht: So ganz allein war er nicht. Zumindest ein Lebewesen auf Grünland hatte noch ein Herz für Leif den Unglücklichen. Er taumelte zum Pferch hinüber, wo der Hengst auf ihn wartete, anstatt einfach die Mauer niederzutrampeln. Leif strich ihm zum Dank über seine warmen Nüstern, die so weich waren, als hätten sie nie die Luft dieser harten Welt eingesogen.

»Lass uns ein Stück durch die Nacht reiten!«, flüsterte er dem Pferd zu. »Aber ganz langsam, sonst kann ich nicht versprechen, dass dein Fell weiß bleibt.«

Das ließ Sleipnir sich nicht zweimal sagen. Er trabte ein paar Schritte zurück, machte kehrt und sprang dann mit Leichtigkeit über die Begrenzung seines Pferchs hinweg. Auf seinen blanken Rücken zu springen, brachte Leif nicht fertig, aber in allzu schweren Stunden wie dieser war der Schimmel nachsichtig genug, um sich hinzulegen, damit er aufsteigen konnte.

Leif legte seinen dröhnenden Kopf auf den Widerrist und griff in die Mähne, um das Gleichgewicht zu halten. Die schaukelnden Bewegungen des Pferdes fühlten sich gut an. Er lenkte es nicht, sondern überließ es ihm, sich irgendein Ziel zu suchen.

Während er so dalag, die Augen halb geschlossen, das beständige Klappern der Hufe in seinen Ohren, dachte Leif über die vergangenen Wochen seit dem Vorfall mit Aelfric nach. Noch immer wollte ein Teil von ihm nicht wahrhaben, dass sein Lebenswerk zerstört war. Wieso hatte er den Verräter nicht erkannt? Im Grunde hätte er es die ganze Zeit über ahnen müssen, denn Aelfric hatte nicht nur mit Friedrich dem Heiligen zusammengelebt, sondern zuvor auch sämtliche Bewohner der Färöer bekehrt. Doch in seiner unsäglichen Dummheit hatte Leif sich eingeredet, sie wären echte Freunde geworden. Nun war nichts mehr von dem übrig, was ihn in den vergangenen drei Jahren bewegt hatte. Die tiefe Zuversicht in seinem Inneren, etwas Weltbewegendes zu erschaffen, war ebenso verschwunden wie die Sympathie, die er in dieser Zeit dem christlichen Glauben gegenüber gehegt hatte. Dass er deswegen sein Schwert Zoll für Zoll in Aelfrics Leib getrieben hatte, belastete ihn nicht. Für einen Verräter wie ihn war dieser Tod eine Gnade gewesen. Was sollte er nun tun? Noch einmal von vorne anfangen? Es gab nicht mehr genug Schafe auf Grünland, um das Pergament dafür herzustellen. Auch kein Geld mehr, um es zu kaufen.

Leif spulte all diese Überlegungen nicht zum ersten Mal durch seinen gemarterten Kopf. Im Grunde tat er seit jenem Tag auf Gardar nichts anderes. Und eines Tages, so hoffte er, würde sein Geist diese aufwühlenden Gedanken ebenso gewohnt sein wie Thorsteins Hände das ständige Fischen in kaltem Salzwasser. Er würde eine innere Hornhaut ausprägen, die ihn unempfindlich gegenüber den Schandtaten des irdischen Daseins machte. So wie Erik und all die anderen harten Kerle. Was blieb ihm noch übrig, als daran zu arbeiten?

Er hätte nicht sagen können, wie lange Sleipnir schon durch die Dunkelheit getrottet war, als er plötzlich stehenblieb. Leif richtete sich auf und fand sich vor einem Saeter wieder. Dass es sich nicht um die Hütte seiner Familie handelte, erkannte er erst auf den zweiten Blick, denn er war nur selten hier oben. Um die Arbeiten auf den abgelegenen Weiden hatten sich immer Freydis und Valder gestritten.

»Was sollen wir denn hier?«, fragte er belämmert.

Als Antwort stampfte Sleipnir mit einem Huf und legte sich hin, damit sein angeschlagener Reiter absteigen konnte.

Mit einem unguten Gefühl im Bauch ging Leif zur Tür und öffnete sie. Was er sah, ließ seinen Atem stocken: Angelehnt an den Mittelbalken des kleinen Raumes saß Fjalar, festgebunden und entweder tot oder bewusstlos, zumindest war er in sich zusammengesackt. Noch vor Kurzem musste Blut aus einer Kopfwunde gesickert sein, denn sein Haar war verklebt und der festgestampfte Lehm auf dem Boden wies einen dunkelroten Fleck auf.

Leif kniete sich vor ihn. »Fjalar? Kannst du mich hören?« Er fühlte seinen Puls und stellte erleichtert fest, dass der Ire noch am Leben war.

Stöhnend hob dieser seinen Kopf und blinzelte Leif aus verschwollenen Augen entgegen. »Wie geht ... es Valder?«, brachte er hervor.

»Keine Ahnung. Das letzte Mal, als ich ihn bewusst gesehen habe, trank er Met aus Dagmars Horn.«

Fjalar lächelte schmallippig. »Gut«, krächzte er.

»Was ist dir zugestoßen? Erik?«

»Wer sonst? Und dein Bruder Thorstein macht sich auch ganz gut als Folterknecht.«

Ärger wallte in Leif auf. Hatte sein Vater nicht längst eine Lösung gefunden, um Valder in Dagmars Bett zu treiben? Aus welchem Grund hatte er es dennoch für nötig befunden, Fjalar so zu drangsalieren?

Er schnitt ihn los und half ihm hoch. Sich gegenseitig stützend wankten sie aus dem Saeter zum nahegelegenen Bach, wo sich beide auf den Bauch legten, um zu trinken. Danach drehten sie sich um und starrten hinauf in die Sterne.

»Was wollten sie von dir?«, fragte Leif nach einer Weile.

Lange antwortete Fjalar nichts. Die drückende Stille lag über ihnen wie eine zu schwere Decke.

»Dein Vater ist nicht nur ein brutaler Mann, sondern leider auch ein kluger«, sagte er dann. »Wir dachten, er wüsste nichts von unseren Geheimnissen, doch er kennt sie alle. Auch das von Freydis. Was sonst würde ihr immenses Wissen über die Skraelinger erklären, wenn nicht ein enger Kontakt zu einem von denen? Und sie war leichtsinnig, als sie ihrem Hund diesen fremden Namen gegeben hat.«

Leif setzte sich auf. »Also wollte er weitere Einzelheiten aus dir herauspressen und du hast ihm von ihrem Treffpunkt mit Nanook erzählt?«

Fjalar nickte. Die Dunkelheit verschluckte seinen beschämten Blick. »Ich hatte vor zu schweigen, weißt du. Eisern bleiben, wie ihr Drachen es vermögt. Jeder von euch ist so unbrechbar. Auch Valder, obgleich niemand das sieht.«

»Du musst dir keine Vorwürfe machen. Unter diesen Umständen hätte jeder geredet.«

»Aber was habe ich damit ausgelöst?«

Leif zuckte mit den Schultern. »Vielleicht noch gar nichts. Es sieht danach aus, als wäre die Hochzeitsgesellschaft auf dem Haraldshof geblieben. Reiten wir hin und warnen Freydis. Vielleicht hast du dadurch auch die Gelegenheit, Valder zu sehen.«

Bei diesen Worten kehrte das Leben in Fjalar zurück. Augenblicklich fuhr er hoch. »Lass uns keine Zeit mehr verlieren!«

Mit Grauen dachte Leif an den Ritt, der ihm nun bevorstand. Wenn sie vor Sonnenaufgang ankommen wollten, würde Sleipnir wohl eine höhere Gangart anschlagen müssen. Aber was waren schon seine Kopfschmerzen gegen das Leid, das Freydis widerfahren würde, wenn sie nicht schnell genug da waren?

***

Sie erreichten den Haraldshof lange bevor der orangegelbe Ball über den Horizont stieg. Eine verwirrte Solveig öffnete ihnen mit zerzaustem Haar, das Schultertuch eng um sich geschlungen und eine Tranlampe in der Hand.

»Leif ... was willst du?«, fragte sie.

»Ist meine Familie noch hier?«

Verständnislos schüttelte die Hausfrau den Kopf. »Seit gestern schon nicht mehr. Ich verstehe nicht ...«

In dem Moment waren Schritte hinter ihr zu hören. Valder und Dagmar tauchten im Schein der schwachen Lampe auf. Sie trugen ihre Nachtgewänder, wirkten aber nicht wie ein frisch vermähltes Ehepaar, sondern eher wie Bruder und Schwester, die sich aus Platzgründen ein Bett geteilt hatten. Leif war nicht sonderlich überrascht über diesen Umstand. Als Valder erkannte, wer da hinter Leif in der Dunkelheit stand, stieß er einen leisen Schrei aus und stürmte heran. Aufgewühlt fielen er und Fjalar sich in die Arme.

»Was haben sie mit dir gemacht?«, schluchzte Valder.

»Und mit dir?« Sachte strich Fjalar über den verbundenen Arm seines Geliebten.

»Sie sind seit Langem gute Freunde«, brachte Leif als Erklärung für die Hausherrin hervor. Überraschenderweise kam Dagmar ihm zu Hilfe. »Ich weiß. Fjalar ist uns hier als Gast willkommen, bis er zu seiner neuen Arbeitsstätte aufbricht.« Eilig packte sie ihren Gemahl am Arm und zog ihn ein Stück zurück. »Komm mit, Fjalar. Ich säubere deine Wunden, währenddessen kannst du Valder erzählen, was passiert ist.«

Noch ehe ihre Mutter irgendetwas dazu sagen konnte, waren die drei im Langhaus verschwunden.

Leif seufzte. »Nun gut ... dann muss ich wohl anderweitig nach meiner Familie suchen.«

Er drehte sich um und wollte gehen, da rief Solveig ihn zurück. Fragend zog er die Augenbrauen hoch.

»Eure Familienangelegenheiten gehen mich nichts an«, sagte sie. »Aber mir scheint, du hast die zweite Hochzeit verpasst.«

Leif schnappte nach Luft. »Zweite ... Hochzeit?«

»Ja. Freydis und Thorvard von Gardar.«

»Wann ... wann soll das passiert sein?«

Kopfschüttelnd stemmte Solveig die Hände in die Hüften. Vermutlich dankte sie gerade den Göttern für die Fügung, dass ihre Tochter den umgänglichsten von Eriks Söhnen geheiratet hatte und nicht seinen verwirrten Erstgeborenen, den sie ursprünglich gefordert hatte. »Na, gestern. Dein Vater wollte es schnell hinter sich bringen. Gustav hätte dich sonst wegen des Mordes an diesem Mönch angeklagt. Und Freydis war seinem Sohn seit Jahren versprochen. Hast nicht du selbst das Verlöbnis damals ausgehandelt?«

»Ja«, krächzte Leif. »Eine meiner besonders dummen Ideen.«

»Mir scheint, die gehen dir niemals aus.«

Hatte Leif beim Aufwachen heute Nacht geglaubt, das Besäufnis auf dem Haraldshof sei der Boden seines derzeitigen Falls gewesen, so stellte er nun fest, dass es sich dabei lediglich um einen kurzen Absatz auf seinem Sturz in die Unterwelt gehandelt hatte. Wahrlich: In seinem ganzen Leben hatte er nichts vollbracht, worauf ein Mann stolz sein konnte.

Ohne weitere Worte ließ er Solveig stehen und ging zurück zu Sleipnir.

Er nahm den Rückweg an der Küste entlang, wo er mit etwas Glück um diese Zeit nicht allzu vielen gaffenden Grünländern begegnen musste. Dabei versuchte er, die Gedanken an Freydis und Thorvard auszublenden, doch es gelang ihm nicht. Diese verfluchte Verbindung stand seit Jahren unter keinem guten Stern. Gustav hatte sich durch seine christlichen Fürsprecher und den gut florierenden Hof zu einer ernstzunehmenden Konkurrenz für Erik entwickelt. Doch anstatt ihn unter irgendeinem Vorwand totzuschlagen, wie er es früher getan hätte, versuchte der Rote, die Sache wie ein wahrer Häuptling zu regeln und gab ihm stattdessen seine Tochter zur Frau. Er, Leif, hatte diese unsägliche Verflechtung nicht nur eingefädelt, sondern nun auch noch dazu beigetragen, dass sie besiegelt worden war. Freydis würde ihn zurecht dafür hassen.

Von Selbstvorwürfen zerfressen ritt Leif an der Uferlinie des Fjords entlang, bis er hinter einer Biegung einen seltsamen grau-weißen Klumpen am Strand erkannte. Es handelte sich weder um einen Eisberg noch um eine Ansammlung von Gischt, sondern vielmehr um einen großen Fisch, der dort an Land gespült worden war. Daneben kniete eine Frau, die Leif noch nie zuvor gesehen hatte. Er kannte längst nicht mehr alle Menschen persönlich, die mittlerweile auf Grünland lebten, aber die Nachbarn rings um Brattahlid waren ihm eigentlich bekannt. Diese Frau gehörte definitiv nicht dazu.

Als er näher kam, stand sie auf. Leif sah, dass ihre Hände voller Blut waren, denn sie hatte dem Fisch den Bauch aufgeschlitzt und angefangen, ihn auseinanderzunehmen. Dieses Vorgehen war üblich. Wann immer ein Wal an Land gespült wurde, der essbar erschien, schnitt sich der glückliche Finder so viele Stücke wie möglich aus ihm heraus, bevor der Eigentümer der Landparzelle kam und Anspruch auf das Fleisch erhob.

Dieser Fisch war jedoch kein Wal, sondern ein enorm großer Hai, wie Leif erkannte. Schon mehrfach hatte er diese riesenhaften Bestien gesehen, doch weder die Isländer noch die Grünländer verspeisten sie – aus gutem Grund. Er zügelte Sleipnir und ließ sich von seinem Rücken gleiten.

»Odin zum Gruße«, sprach er die fremde Frau an.

Sie musterte ihn mit einem spöttischen Zug um die Lippen. »Odin? Den kenne ich nicht.«

Eine Christin also. Nun, da Leif fast direkt vor ihr stand, stellte er fest, dass auch ihr wallendes, bis auf die Hüften herabfallendes Haar vom Blut des Hais besudelt war. Normalerweise flochten die Frauen sich vor dem Zerlegen eines Tieres einen Zopf oder trugen ein Kopftuch, um sich nicht zu beschmutzen. Dieses Weib jedoch schien wie irre im Leib des Fisches gewütet zu haben. Ihre grasgrünen Augen blitzten angriffslustig. Das alles passte so gar nicht zum Bild einer gottesfürchtigen Christin. Womöglich ist sie verrückt, schoss es Leif durch den Kopf. Vorsichtshalber blieb er mit ausreichendem Abstand vor ihr stehen.

»Du solltest dieses Fleisch nicht essen, denn es ist giftig«, erklärte er. »Man kann blind davon werden und sogar sterben. Selbst die Hunde gebärden sich wie betrunken, sobald sie ein Stück Eishai fressen.«

Das Weib lachte. »Ich habe nicht vor, ihn zu essen, denn er war mein Freund. Sein Name ist Skalugsuak. Er war ein Herrscher der Tiefsee und ein treuer Diener. Doch nun habe ich ihn geopfert, um wieder sauber zu werden.«

»Mit Verlaub ... sauber bist du dadurch nicht gerade geworden«, warf Leif ein und deutete auf das viele Blut in ihrem Haar und an ihren Armen.

Angewidert strich sie sich mit den Fingern durch die langen Strähnen, was die Sache nicht besser machte. »Durch dieses Opfer wird es hoffentlich schwinden. Manchmal sind wir zu verbohrt in unserem Denken, um das Richtige zu tun. Aber später bereuen wir unser Verhalten. Gewiss geht es deinem Odin da nicht anders.« Sie sah ihn fragend an, doch Leif brachte keine Erwiderung hervor. Diese Begegnung verwirrte ihn zutiefst.

»Wer bist du?«, fragte er stirnrunzelnd.

Sie zuckte mit den Achseln. »Unwichtig. Du glaubst ohnehin nicht an mich.«

»Ich glaube dir ohnehin nicht – das wolltest du sagen, oder?«

»Nein, meine Worte waren so richtig wie meine Entscheidungen falsch. Die deinen übrigens auch.« Sie kam auf ihn zu und hielt ihm ein blutiges Stück Fleisch entgegen, das sie aus dem Hai herausgeschnitten hatte. Erst jetzt fiel Leif auf, dass sie überhaupt kein Messer besaß.

»Was ist das?«

»Ein Geschenk für deine Schwester. Ein Friedensangebot.«

»Du sprichst von Freydis?«

Die Frau nickte, warf ihr langes blutiges Haar in den Nacken. »Ihr Hass ist so tief wie der Ozean. Selbst Götter lassen sich davon beeindrucken.« Sie drückte Leif das schwammige Fleisch in die Hand. »Richte ihr diese Dinge aus. Sie wird wissen, von wem die Botschaft kommt. Dann begrabt meinen Freund Skalugsuak, damit er in den Kreislauf des Lebens eingehen kann, den ihr nicht versteht. Nun entschuldige mich, Qavdlunat. Ich muss mein Haar waschen.«

Fassungslos sah Leif der seltsamen Frau hinterher, wie sie ihm den Rücken zukehrte und ins Wasser stieg. Mit einem anmutigen Sprung tauchte sie unter, ließ sich gänzlich vom Meer verschlingen. Danach geschah nichts mehr.

»Ähm ...«, machte Leif und ging näher ran. Doch das Weib blieb verschwunden. Keine einzige Luftblase stieg von der Stelle empor, an der sie abgetaucht war. Er warf einen hilfesuchenden Blick auf Sleipnir. »War das Ran? Die Frau des Meeresriesen Ägir?«

Der Hengst schüttelte den Kopf.

»Eine ihrer sagenhaften Töchter vielleicht?«

Erneut ließ das Pferd seine Mähne fliegen.

»Dann verstehe ich es nicht.«

Er wühlte mit einem Finger in der schwabbeligen Masse herum, welche die Frau ihm gereicht hatte, und stieß sofort auf etwas Hartes. Als er es freigelegt hatte, blieb ihm schier das Herz stehen. Denn in seiner Hand hielt er nichts Geringeres als Thorvard Hühnerbrusts goldene Drachenbrosche.

***

»Sedna.«

Es war das erste Wort, das Freydis sprach, seit Leif die Kammer betreten hatte, in der Gustav und Thorvard sie festhielten. Vermutlich handelte es sich um das Schlafgemach der frisch Vermählten. Allein das Vorhandensein eines solchen Raumes zeugte von einem Wohlstand, der nicht einmal auf Brattahlid zu finden war, doch Freydis wirkte darin so verloren wie ein Eisbär in einem Erdloch. Mit ungekämmtem Haar und krummem Rücken saß sie auf der Bettstatt und starrte auf die goldene Brosche in ihrer Hand.

Leif fiel die Erkenntnis wie Schuppen von den Augen. »Sedna? Diese Skraelinger-Göttin, die damals dafür gesorgt hat, dass Nanook seine Hand verlor?«

Seine Schwester nickte.

»Also sind die Asen und Wanen doch nicht allein in unseren Welten.«

Freydis antwortete nichts. Vermutlich hatte sie im Moment andere Sorgen als das Philosophieren über die Götter.

Seufzend setzte Leif sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Sie reagierte nicht auf die Berührung, sondern blieb sitzen wie eingefroren.

»Wieso hält Thorvard dich in diesem Raum gefangen? Hat er Angst, dass du ihm davonläufst?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Ist er ... erträglich?«

Keine Reaktion.

Pochender Zorn stieg in Leif hoch. Zorn auf Erik, auf Gustav, auf die Nornen, die solch tiefschwarze Schicksalsfäden woben. Weder Freydis noch Valder noch Fjalar noch er selbst hatten verdient, was ihnen widerfahren war. Aufgewühlt rüttelte er seine Schwester an der Schulter. »Freydis! Nanooks Tod war ein schreckliches Verbrechen, aber du darfst nicht mit ihm sterben. Zeig Thorvard, wo sein Platz in eurer Ehe ist!«

»Ehe?«, murmelte Freydis. »Was für eine Ehe? Mein Geist verweilt auf dem Grund des Fjords. Mir ist egal, was derweil mit meinem Körper geschieht.«

»Gib jetzt nicht auf! Du warst immer schon die Stärkste von uns. Lass dich von deinem Schicksal nicht unterkriegen!«

Eine Weile sagte Freydis nichts darauf. Dann murmelte sie, ohne Leif dabei anzusehen: »Alles hätte ich ertragen. Aber nicht das.«

Er seufzte. Das Schlimmste an Freydis’ Anblick war nicht ihre Trauer, sondern die Verlorenheit, die aus jeder ihrer Poren drang. Ihr schien völlig gleichgültig zu sein, was nun weiter mit ihr geschah. Leif hatte keine Ahnung, was er dagegen unternehmen sollte.

Eine Weile blieb er stumm bei ihr sitzen, dann verabschiedete er sich mit dem Vorsatz, Thorvard aufzusuchen. Er wollte gerade die Tür hinter sich zuziehen, da richtete Freydis sich in ihrer Bettstatt auf und rief ihm hinterher: »Leif?«

Er drehte sich noch einmal zu ihr um. »Ja?«

»Solltest du diese Hure Sedna jemals wiedersehen, dann richte ihr aus, sie soll ihr Haar besser abschneiden, denn ich werde dafür sorgen, dass es nie wieder sauber wird!«

Das war der erste Moment, in dem die alte Freydis aus ihr sprach. Leif war froh über diesen Anflug von Drachenwut, machte dieser ihm doch klar, dass ein kleiner Rest Lebenswille in ihr steckte.

Er fand Thorvard Hühnerbrust erst nach langem Suchen an der hinteren Seite der Scheune. Dort saß er, abgeschirmt von allen neugierigen Blicken, auf dem schmutzigen Boden, wippte hin und her und kaute dabei auf seinen Fingernägeln herum. Genau in diese Haltung hatte Leif ihn eigentlich durch eine kleine Einschüchterung zwingen wollen, doch offenbar bedurfte es keiner Drohung, um Gustavs schwächlichen Erstgeborenen in den Schlamm zu treten.

Er räusperte sich, woraufhin Thorvard den Kopf hob und ihn panisch anstarrte.

»Kannst du ... irgendetwas dagegen tun?«, fragte er mit flehendem Blick.

»Gegen was? Eine Ehe, die von zwei Vätern beschlossen und einem Bischof gesegnet wurde? Nein.«

Unter den verquollenen Lidern des Jungen sammelten sich neue Tränen. »Ich will sie nicht. Und sie mich auch nicht!«

»Dann belasst es doch dabei.«

Thorvard schluchzte. »Du verstehst das nicht, Leif. Es geht nicht nur ums Ehebett. Freydis hasst mich! Jedes Mal, wenn sie mich ansieht, habe ich das Gefühl, gleich in Flammen aufzugehen. Sie soll verschwinden!«

Nun ging Leif doch neben dem armseligen Jammerlappen in die Hocke, der jegliche Selbstbeherrschung verloren zu haben schien. »Hör mir gut zu, Thorvard«, sagte er. »Unsere Väter werden niemals einlenken, denn sie sind selbstherrlich und davon überzeugt, das Richtige getan zu haben. Trotz aller Schwierigkeiten, die sie miteinander hatten, herrscht nun wieder Frieden zwischen ihnen. Sollte es dir nicht gelingen, dir deine Gemahlin zur Freundin zu machen, so betrachte sie als Luft. Aber eines wirst du niemals tun: die Hand gegen sie erheben. Sollte ihr etwas zustoßen, dann wirst du von den Hufen eines Götterpferds erschlagen oder spürst mein Schwert zwischen deinen Rippen wie Aelfric, hast du verstanden?«

Mit riesigen Augen und bebender Unterlippe starrte der Junge ihn an. Tiefste Furcht stand in seinem Blick.

Leif zuckte mit keiner Miene. Wenn er eines aus den harten Jahren auf Grünland gelernt hatte, dann dies: Hasen, die in die Enge getrieben waren, griffen in ihrer Todesangst sogar den Fuchs an, der ihnen nach dem Leben trachtete. Deshalb galt es vorzubeugen, dass Thorvard einen Ausweg aus seinem jämmerlichen Dasein suchte, indem er Freydis verschwinden ließ.

»Hast du mich verstanden?«, wiederholte er barsch.

Thorvard nickte hektisch.

»Dann geh rein und versprich ihr, dass man ihr nicht auch noch die Taufe aufdrängt. Und lass ihren Hund holen. Das sind die ersten Schritte.«

Damit ließ er ihn sitzen und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Boot. Im Grunde, so dachte Leif, war er nicht der Einzige in diesem verfluchten Land aus Eis und Schnee, der den Beinamen »der Unglückliche« verdient hatte.


BJARNI
Die Götter wollen beschenkt sein

Hofstelle Reykholt, Island

Aus purem Mitleid hatte Sam Grettisson Bjarni nach der Zerstörung seines Schiffes aufgenommen und ihm versichert, er dürfe auf Reykholt bleiben, bis an Sonnwende das Allthing stattfand und seine neuerliche Klage gegen Sven verhandelt wurde. Bjarni wusste aber ebenso gut wie die Wölfe, dass das Spiel der Götter vorher enden würde. Sven und Herja hatten es also tatsächlich geschafft, ihn völlig mittellos und ohne Schiff auf Island festzusetzen. Für einen wenig wehrhaften Mann wie Bjarni bedeutete das ein vorzeitiges Aus. Weder hatte er die Möglichkeit, mit Gewalt gegen die stärkere Partei vorzugehen, noch konnte er seine Tochter erlösen, indem er Halfdan fand. Und auch der Vorsatz, stattdessen Jorunn an die Schwarzalbin auszuliefern, war mit den Planken seines Schiffes zerbrochen.

In den letzten Wochen, während das Land ringsum zunehmend erblüht und von frischem Leben überzogen worden war, hatte er mehrfach Alvasstadir aufgesucht, in der vagen Hoffnung, durch seine Anwesenheit auch den Geist seiner Tochter aus dem ewigen Winterschlaf zu reißen. Doch stets waren es nur die schwarzen Augen Mayleahs gewesen, in die er blickte. Kein Lächeln von Alva, kein sanfter Händedruck aus einer anderen Welt.

Sam begleitete ihn bei diesen Ausflügen niemals. Vermutlich wollte er nicht mit eigenen Augen sehen, was aus seiner Tochter Astrid geworden war. Im Grunde fungierte Erlendurs zweites Weib auf Alvasstadir als Sklavin, die dem Hausherrn und seiner Schwarzalbin zu Dienste sein musste. Wäre der junge Wolf ein besserer Mann gewesen, so hätte Bjarni ihn für die Leistung geachtet, als Krüppel über einen eigenen Hof und zwei Gemahlinnen zu gebieten. Einst waren es sogar drei Frauen gewesen, doch die beste davon hatte er zerstört. Er und die anderen Wölfe!

Im Grunde gab es nur eines, was Bjarni in jener trostlosen Zeit ein wenig Hoffnung spendete: Er träumte wieder von Frigg. Meist erschien ihm die Gemahlin Odins als schöne, aber wehrhafte Frau, die am Fuße eines ausbrechenden Vulkans auf ihn wartete und ihre Hände nach ihm ausstreckte. Doch jedes Mal, wenn er versuchte, den Lavastrom zu überqueren, der sie voneinander trennte, versank er in der brennenden Glut.

Eines Tages – der kurze Frühling war schon weit fortgeschritten – landete unerwartet Alvas schwarzer Rabe auf seiner Schulter, als er wie so oft am Landungssteg von Reykholt saß und hinaus auf das Meer blickte. Es war das zweite Mal, dass Hugin ihn aufsuchte, und genau wie beim ersten Mal zuckte Bjarni vor Furcht zusammen, als der Vogel seinen Schnabel an seine Wange drückte und ihm eine Botschaft sandte.

Er war keine Völva wie Alva und deshalb verstand er einen Großteil der verwirrend schnell ablaufenden Bilder vor seinem inneren Auge nicht. Da waren schwere Steine, wie von einem großen Bauwerk, die auf einen Hügel getragen wurden. Ein Wolf, der sich in die Kehle eines Mannes verbiss. Und ganz eindeutig sein geliebtes Haus in Haithabu, von dem er nicht wusste, ob es überhaupt noch ihm gehörte oder längst vom Wikgrafen an einen anderen Händler verkauft worden war. Das letzte Bild jedoch überstrahlte alle vorherigen: Im Zwielicht des schwindenden Tages teilte das Meer sich in zwei Hälften. Die eine floss nach Westen, die andere nach Osten. Und aus der Kluft in der Mitte stieg, dem allerersten Wesen gleich, ein Schiff empor. Es hatte schwarze und weiße Segel und an seiner Reling entlang verlief eine Inschrift, die Bjarnis Lippen zum Beben brachte: Willst du die Nacht bekämpfen, entzünde ein Licht in deinem Herzen. »Die Alvassud!«, wisperte er.

Hugin krächzte zur Bestätigung. Dann erhob er sich von Bjarnis Schultern und flog entlang der Küste nach Norden.

Bjarni rannte hinter ihm her. Schon nach kurzer Zeit schmerzten seine Seiten und seine Lunge protestierte. Da hielt er kurz inne, die Hände keuchend auf die Oberschenkel gestützt, und dachte nach. War er nun endgültig verrückt geworden? Sein zweites Schiff war vor über drei Jahren auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Vermutlich hatte Helgi, dieser unfähige Kapitän, es an den Meeresriesen Ägir verloren und dafür selbst mit dem Leben bezahlt. Sollte er es aber wider Erwarten gekapert haben, so würde er sich damit niemals wieder auf Island sehen lassen, denn in diesem Fall drohte ihm ein Urteil als Pirat.

Die Bilder, die Hugin ihm gesandt hatte, mussten also eher übertragene Bedeutung haben, doch er verstand nicht, was Frigg ihm damit sagen wollte. Trotz allem folgte er dem Vogel weiter die Küste entlang.

Nach ein paar Meilen machte der Weg eine Kurve. Eine ausladende Klippe ragte hier ins Meer hinein und auf ihrer Spitze saß Hugin und schlug triumphierend mit den Flügeln. Am ganzen Körper angespannt umrundete Bjarni den Felsen und blieb dann ruckartig stehen. Dort, angeschwemmt wie ein toter Wal, lag sein zweites Schiff im schwarzen Sand. Es schien intakt zu sein, bis auf die zahlreichen Seepocken, die den gesamten Rumpf innen und außen bedeckten, als hätte es die letzten Jahre tatsächlich auf dem Meeresgrund verbracht. Algenfäden klebten am Mast und von dem ehemals schwarz-weißen Rahsegel waren nur noch kleine, zerrissene Fetzen übrig. Aber weder als Bjarni um die Alvassud herumging noch als er an Bord sprang und eine Koralle vom Steuerruder pflückte, um dessen Funktionsfähigkeit zu prüfen, konnte er irgendein Leck entdecken.

Es war ein Wunder!

Dankbar legte er seine zitternden Hände auf das Steuer und schloss die Augen.

Und wieder kann ich auf deine Hilfe zählen, Frigg, du Mutter allen Lebens, Himmelskönigin und Göttin des Herdfeuers. Hast du Ägir mein Schiff entrissen, um mir eine letzte Chance zu geben?

Er bekam keine Antwort und doch wusste er, dass es stimmte. Ungläubige hätten vielleicht gesagt, es sei ein Zufall, dass das Wrack gerade jetzt und dann auch noch so gut erhalten auf Island angeschwemmt worden war. Doch wer die alten Götter kannte, der wusste, wessen Handschrift solche Zufälle trugen.

Bjarni verbrachte den ganzen Tag und die folgende Nacht auf dem Schiff. Er kratzte eine Menge Seepocken ab, warf Unmengen an Tang über die Reling und sank schließlich in den Schlaf der Erschöpfung. Erneut suchte ihn Frigg im Traum auf und diesmal schaffte er es zum ersten Mal, den Fluss aus glühender Lava zu überqueren. Denn nun war er kein einsamer Wanderer mehr, sondern kam auf einem Schiff, das so von Wasser durchdrungen war, dass selbst das ewige Feuer ihm nichts mehr anhaben konnte. Im Gegenteil: Sobald die Lava mit dem Bug der Alvassud in Berührung kam, erkaltete sie, brach auseinander und ließ ihn passieren.

Am anderen Ufer stieg Bjarni von Bord und setzte sich neben die Göttin, die ihn mit anerkennendem Blick musterte. »Es gibt viele Arten, das Feuer der Verzagtheit zu überqueren. Manche laufen auf ihren Schwertern darüber, andere lernen zu fliegen. Du hast dafür ein Schiff gebraucht.«

Frigg war wie eine Kriegerin gekleidet, doch unter ihrer Rüstung trug sie ein langes, rotes Kleid aus feinstem Leinen. Das jahrtausendelange Spinnen von Schicksalsfäden hatte die Haut ihrer Hände rissig gemacht, aber sie waren immer noch so feingliederig wie die eines jungen Mädchens.

»Danke, dass du mir die Alvassud geschickt hast. Mit ihr kehrt auch die Hoffnung zurück, meine Tochter aus ihrem inneren Gefängnis zu erlösen.«

Die Göttin lächelte. »Um sie zurückzuholen, braucht es jemanden, der in Dunkelheit geboren wurde und dennoch von Licht erfüllt ist. Ein vertrautes und doch fremdes Gesicht, das weit gereist ist, um sie zu erwecken. Niemand sonst wird ihre Seele aus dem Labyrinth geleiten können, in welches sie sich zurückgezogen hat.«

»Ich weiß, von wem du sprichst. Du selbst hast ihn damals an ihre Seite gestellt.«

Diesmal schmunzelte Frigg auf eine Weise, wie es kein Wesen Midgards je vermocht hätte. Es lag etwas in diesem Gesichtsausdruck, das Bjarni sonst nur von den Spielleuten kannte, die in der warmen Jahreszeit von Ort zu Ort reisten, um die Menschen mit ihren Gesängen und Rätseln zu erfreuen. Womöglich war Frigg in ihrem Herzen nichts anderes als eine Skaldin, die sich daran ergötzte, immer neue, herausfordernde Schicksalsfäden für seinesgleichen zu spinnen.

»Suche und finde, Bjarni! Vielleicht sind die Götter dir dann hold. Aber womöglich sind sie dir schon einen Schritt voraus«, sagte sie lediglich.

»Wie viel Zeit bleibt mir noch?«

Obgleich diese Frage nicht die Spur eines Scherzes barg, lachte Frigg daraufhin – so laut, dass Bjarni zusammenzuckte.

Irritiert runzelte er die Brauen. »Was erheitert dich so, Himmelskönigin?«

»Ich habe es dir doch schon vor drei Jahren angekündigt! Die Götter können sich nicht einigen. Ihr seid zu viele und eure Verbrechen ebenso zahlreich wie eure Heldentaten. Wir wissen nicht, wie wir das noch auseinanderhalten sollen. Zumal ich die Dinge anders sehe als mein Gemahl. Von Loki ganz zu schweigen. Jedenfalls finden wir keinen Einklang.«

»Das heißt ... ihr entlasst uns?«, wagte Bjarni zu fragen.

»Hast du je eine Saga gehört, in deren Verlauf die Asen und Wanen mit ihren Vorsätzen brachen?«

Bjarni seufzte. »Nein.«

»Und das werden wir auch diesmal nicht tun. Aber wir haben uns etwas anderes ausgedacht: Derjenige von euch, der uns das beste Geschenk bringt, gewinnt das Spiel.« Sie strich sich das glänzende rotbraune Haar aus der Stirn und zwinkerte dem armen Menschlein zu, das da so hoffnungslos und zusammengesunken neben ihr saß. »Die Idee kam von Loki. Er hat diesen Trick schon einmal angewandt: Bei den Schmiedemeistern der Alben, die sich daraufhin gegenseitig übertrumpften, um immer noch schönere und bessere Geschenke zu erschaffen. So haben wir Thors Hammer Mjölnir und viele andere magische Gegenstände bekommen.«

Bjarni fühlte tiefste Verunsicherung in sich aufsteigen. In diesem Moment wurde ihm so deutlich wie nie zuvor bewusst, dass er nichts anderes als eine Spielfigur für Frigg war. Kein liebender Vater, den es zu beschützen galt, kein Wesen, dessen Seele ihr Mitleid erweckte, oder gar ein Freund, für den man kämpfte. Nur eine Puppe, die willfährig vom Wind durch eine der neun Welten geweht wurde. Ihr Interesse galt einzig ihrem Sieg über Odin und Loki. »Und ihr glaubt, einfache Menschen wie Erik, Sven und ich würden euch ähnliche Schätze darbringen?«

Die Göttin zuckte mit den Achseln. »Nun ja – womöglich sind sie anderer Art. Aber wir brennen vor Neugier zu erfahren, was ihr euch ausdenken werdet.«

Nach den letzten neun Jahren, die Bjarni in den Fängen seiner Götter verbracht hatte, fühlte er sich ausgelaugt. Ihm war alles genommen worden: seine Tochter, sein Vermögen und seine Ehre als Händler Haithabus. Wie sollte er jetzt, in der zweiten Hälfte seines Lebens, arm und einsam, eine Tat vollbringen, welche die Götter in Asgard beeindruckte?

»Zumindest deine Alvassud hast du doch wieder«, sagte Frigg, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Alles andere kannst du dir zurückholen, wenn du es nur schlau genug anstellst. Höre meinem lieben Hugin genau zu, solange du noch hier bist. Er war schon immer der redseligere meiner beiden Vögelchen.«

»Also stimmt es, was der weise Agnar einst zu meiner Alva sagte: Du bist die wahre Mutter der Raben. Deshalb haben sie Odins Befehle missachtet und sich stattdessen unserer Familie angeschlossen.«

Frigg kicherte wie ein junges Mädchen. »Was war das für ein Spaß! Ich habe nur darauf gewartet, dass Odin auf die Idee kommt, sie zu den Wölfen zu schicken. Als es dann so weit war und Hugin und Munin die Seiten gewechselt haben, tobte mein Gemahl so sehr, dass Gewitter auf die Erde niedergingen, was eigentlich nur Thor vermag. Ja, wahrlich ... wir hatten viel Kurzweil in den letzten neun Jahren.«

Bjarni wollte nicht mehr darüber hören. Ein Teil seiner Seele hätte diesen selbstgefälligen Göttern in Asgard gerne eine Horde Trolle auf den Hals gehetzt, dafür dass sie so ungerührt menschliches Leben zu ihrer bloßen Unterhaltung aufs Spiel setzten.

»Wie lange gebt ihr uns diesmal?«, fragte er stattdessen.

Frigg rollte mit den Augen. »So viele Jahre wie Heimdall Mütter hat. Ein Jahr für jeden Tag und jede Nacht, die Odin als Gehängter in den Zweigen Yggdrasils litt.«

»Neun.« Bjarni überkam der Drang, sich zu übergeben. Kurz suchte er den Blick der Göttin, in der Hoffnung, sie umstimmen zu können. Aber da lag so viel Aufregung und Vorfreude in ihren Augen, dass er den Gedanken, um Gnade zu bitten, schnell wieder fallen ließ.

Dieses Spiel, in das er vor ebenfalls neun Jahren aus Liebe zu seiner Tochter hineingeraten war, schien kein Ende zu nehmen. Es sei denn, er vollbrachte das Wunder, den Göttern ein besseres Geschenk zu bringen als Sven und Erik.

Vielleicht musste er seinen gemarterten Kopf doch noch ein letztes Mal anstrengen. Aber zuvor galt es, Alvas Seele zu retten. Was das anging, kam ihm die Verlängerung des Spiels gerade recht.


SVEN
Um das Unmögliche möglich zu machen, glaube daran!

Hofstelle Wolfsklamm

Ulf saß im Schneidersitz unter dem Wasserfall, die Hände auf die Knie gelegt und die Augen geschlossen, während der unerbittliche Strahl von oben beständig auf seinen Kopf niederging. Es war kein spektakulärer Wasserfall, aber immerhin so hoch wie ein Langhaus und das war genug, um schon nach kurzer Zeit ein unangenehmes Prickeln auf seinem Scheitel auszulösen, das mit jedem Atemzug drängender wurde.

Sven wusste nicht, wie lange sein jüngster Sohn schon so dasaß, vermutete jedoch, dass die Tortur bereits den ganzen Vormittag über währte, denn Herja und der Junge hatten die Wolfsklamm kurz nach Sonnenaufgang verlassen. Vermutlich hatten sie auf dem freien Platz vor dem Wasserfall erst ihre Schwertübungen absolviert und waren dann zu dem Teil von Ulfs Ausbildung übergegangen, den Herja als »Das Berserker-Spiel« bezeichnete.

Der Unterricht, den die Walküre dem Neunjährigen zuteilwerden ließ, hatte nicht viel mit den anmutigen Schattenkämpfen gemein, welche sie mit Jorunn auf dem Berg über der Wolfsklamm ausgefochten hatte. Obgleich er noch lange nicht das Mannesalter erreicht hatte, war schon jetzt abzusehen, dass Ulf einmal ein großer und starker Krieger werden würde. Daher hatte Herja für ihn weder ein leichtes Schwert besorgt noch verzichtete sie auf den Einsatz eines Schildes. Jeder Griff, jeder Schritt, den sie gemeinsam mit Ulf während ihrer Übungsstunden tat, war darauf ausgelegt, den Jungen bärenstark und unerbittlich zu machen. Dazu gehörte auch die Abhärtung unter dem Wasserfall.

»Wie lange sitzt er schon da?«, fragte Sven, während er neben die Walküre trat, die ebenso stumm und steif am Rande des Baches verharrte wie Ulf unter seiner Folter.

»Der Schatten der Birke ist einmal ganz über ihn hinweggezogen«, antwortete Herja, ohne ihn anzusehen.

»Eine harte Herausforderung für einen Jungen dieses Alters.«

»Nicht härter als die Jahre, die ihm noch bevorstehen.«

Liebevoll betrachtete Sven sein Weib. Seit dem Tag, an dem er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte er sie niemals zaudern sehen. Die Kraft Asgards wohnte in ihrer Seele und wachte über seine Familie wie die Wölfin, die sie einst gewesen war. Nur einmal, in jener regnerischen Nacht vor drei Jahren, hatte er sie verzweifelt erlebt. Seit ihr neugeborener Sohn Balder gestorben war, hatte sie kein weiteres Kind mehr empfangen. Der Schmerz über diesen Verlust und die schreckliche Tat, zu der sie sich anschließend hatte hinreißen lassen, saß immer noch tief. Man musste Herja sehr genau kennen und noch genauer hinschauen, um zu bemerken, dass seither eine Wolke aus Traurigkeit über ihr schwebte, die niemals ganz verschwand. Sven hatte gar den Eindruck: Je heller ein Augenblick war, desto dunkler traten die Schatten hervor.

»Bjarni hat wieder ein Schiff«, berichtete er das Unglaubliche, das seine Nachbarn ihm zugetragen hatten.

»Wer hat es ihm gegeben?«, fragte Herja ohne jegliche Regung im Gesicht.

»Angeblich Frigg. Sie soll die Alvassud vom Meeresgrund gehoben haben.«

Die Walküre ließ ein Seufzen vernehmen. »Meine Mutter hatte immer schon einen Hang zur Theatralik. Was sie Ägir wohl im Ausgleich für das Wrack versprochen hat?«

»Vielleicht eine Nacht mit Freya. Wollen das nicht alle Götter?«

Bei dieser Bemerkung huschte zum ersten Mal ein kleines Lächeln über Herjas Gesicht. »Nicht Ägir, denn er ist seiner Gattin Ran ein treuer Gemahl. Ich denke eher, Frigg hat ihn in ihre Schachtel blicken lassen.«

»Was für eine Schachtel?«

»Ein aschfarbenes Kästchen namens Eski. Eine ihrer Dienerinnen, Fulla, verwahrt es Tag und Nacht. Als wir das letzte Mal bei Ägir zu einem schäumenden Bier geladen waren, hat er alles daran gesetzt, einen Blick hineinwerfen zu dürfen, aber Frigg blieb hart.«

»Kennst du den Inhalt von Eski?«, fragte Sven interessiert.

Herja schüttelte den Kopf. »Niemand kennt ihn – in allen neun Welten nicht.«

»Dafür hat Ägir die Alvassud sicher gerne herausgerückt.«

»Vermutlich.«

Eine Weile starrte die Walküre verdrießlich ins Nichts, dann schüttelte sie den Kopf und beschloss offenbar, sich erst einmal um Ulf zu kümmern. Ohne Zögern stieg sie ins Wasser und watete zu dem blanken Felsen, auf dem der Junge immer noch bewegungslos verharrte. Sachte fasste sie seine Hände an, woraufhin Ulf die Augen aufriss und hinter dem Schleier aus Wasserspritzern zu prusten begann. Es wirkte beinahe so, als erwache er aus einem tiefen Schlaf. Sven wusste nicht, auf welche Weise sein kleiner Sohn in diese endlose Trance hinabstieg. Doch nun, da er wieder daraus aufgetaucht war, schien ihm erst gewahr zu werden, wie unerbittlich die Kaskade von oben ihn quälte. Hastig krabbelte er darunter hervor und warf sich Herja in die Arme. Sie trug ihn zurück ans Ufer und setzte ihn dort ab. Zärtlich strich sie ihm das nasse Haar aus dem Gesicht.

»Du bist schon jetzt ein großer Mann, Ulf. Viele Krieger vermögen es nicht, sich so ausdauernd vor jeglichem Leid zu verschließen wie du«, sagte sie.

Der Junge lächelte. »Die haben auch keine Walküre als Schwertmeisterin.«

»Da magst du wohl recht haben.«

Sven setzte sich zu ihnen und klopfte seinem Sohn anerkennend auf die Schulter. »Das letzte Mal, dass ich so stolz auf eines meiner Kinder war, ist viele Jahre her. Und auch damals war Herja die Lehrmeisterin.«

»Du sprichst von Jorunn, meiner Schwester.« Ulf senkte den Kopf und fügte leise hinzu: »Ich kann mich gar nicht mehr an sie erinnern.«

»Eines Tages wirst du sie wiedersehen und dieser Tag ist nicht mehr fern.« Sven versuchte, nicht darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn das Spiel der Götter endete. Womöglich konnte Jorunn dann wirklich wieder nach Island zurückkehren, weil die Schwarzalbin keinen Grund mehr hatte, ihre grausamen Finger nach ihr auszustrecken. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass Sven zu diesem Zeitpunkt nicht mehr unter den Lebenden weilte, war hoch. Sowohl Erik als auch Bjarni empfand er als harte Konkurrenten.

Noch während er das dachte, taumelte Herja plötzlich neben ihm. Sie stieß ein erschrockenes Geräusch aus, fasste sich an den Kopf und fiel dann in sich zusammen wie von einem tödlichen Geschoss getroffen.

Ulf stieß einen Schrei aus.

Geistesgegenwärtig fing Sven die Walküre auf. »Herja ... was ist mit dir?«

Der Moment, als Erik sie mit einem Pfeil niedergestreckt hatte, kam ihm in den Sinn. Damals hatte Herjas Unsterblichkeit es ihr ermöglicht, von den Toten zurückzukehren. Nun aber war sie sterblich wie jede andere Frau auch. Sollte sie erneut aus dem Leben scheiden, so war es endgültig.

Sven rüttelte sie. »Sag doch etwas!«

Sie gab keinen Laut von sich, doch unter ihren Lidern tanzten ihre Pupillen wie verrückt. Es konnte ein Anfallsleiden sein, vielleicht sogar ein Todeskampf. Svens Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er legte seine zitternden Hände an Herjas Wangen, die nicht mehr ganz so rosig waren wie vor neun Jahren. Erste kleine Fältchen zeichneten sich um ihre Augen herum ab und ihre Lider waren schwerer als früher. Und dennoch war sie noch immer die stärkste und schönste Frau, die er je getroffen hatte. Ein Leben ohne sie konnte er sich nicht mehr vorstellen.

Neben ihm schluchzte Ulf hysterisch auf. So oft seine Ziehmutter ihn auch gelehrt hatte, sich zu beherrschen – in diesem Moment war er kein angehender Berserker mehr, sondern nur noch ein neunjähriger Junge, der jeglichen Halt zu verlieren drohte.

Schweigend und von unsäglicher Anspannung erfüllt, warteten sie beide ab. Es gab nichts, was sie tun konnten, außer zu hoffen und zu beten. Dann, nach einer schier endlosen Zeit, entspannte sich der Gesichtsausdruck der Walküre plötzlich. Sie sog röchelnd Luft ein und schlug die Augen auf.

Wortlos riss Sven sie an seine Brust. Er spürte die Wärme ihres Körpers und den Druck ihrer Finger auf seinem Rücken. Es dauerte lange, bis er in der Lage war, sie aus seiner Umklammerung freizugeben.

»Was war das?«, fragte er.

»Mein Vater hat mich zu einem Zwiegespräch gerufen«, antwortete Herja mit düsterer Miene. Fröstelnd strich sie sich über die Arme. Ihr ernster Blick richtete sich auf Sven. »Die Götter haben die Regeln geändert. Nicht mehr der beste Mann soll jetzt ihr Spiel gewinnen – sondern der, der ihnen das beste Geschenk bringt.«

»Wie die Schwarzalben, die von Loki aufgehetzt wurden? Goldenes Haar, faltbare Schiffe und unbesiegbare Waffen?«, fragte Ulf ungläubig. Er erinnerte sich noch genau an die Geschichte, die Herja ihm in jener Unglücksnacht vor drei Jahren erzählt hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es wird wohl etwas Menschenmögliches sein.«

»Menschenmöglich«, wiederholte Sven tonlos. »Ich bin nur ein einfacher Mann. Wie soll ich jemals etwas vollbringen, das größer ist als die Errungenschaften eines erfahrenen Entdeckers oder Händlers?«

»Das wirst du!« In den Augen der Walküre erschien jenes entschlossene Glitzern, das Sven schon unzählige Male Mut gespendet hatte. »Wir müssen gut nachdenken und dann einen Plan schmieden, der seinesgleichen sucht. An das Unmögliche zu glauben, ist schon der erste Schritt, um es möglich zu machen.«

Sven ergriff ihre Hand und drückte sie. »Wie lange haben wir Zeit?«

»Weitere neun Jahre.«

»Dann werde ich ein alter Mann sein, ehe ich meine Tochter wiedersehe.«

Herja nickte. »Aber ein lebender alter Mann. Einer, der gleichsam die Götter und die Menschen besiegt hat. Ulf und ich werden dir dabei helfen.«

***

Trotz des guten Mutes, den sie gemeinsam gefasst hatten, wurde der Abend grüblerisch. Sven war bewusst, dass neun Jahre eine lange Zeitspanne waren, um sich etwas einfallen zu lassen – und dennoch wäre es ihm wohler gewesen, wenn Herja gleich eine zündende Idee gehabt hätte.

Zu später Stunde, als Ulf sich bereits auf sein Schlaflager begeben hatte, starrte die Walküre ins Feuer und schüttelte mehrmals hintereinander den Kopf.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Sven.

»Über Bjarni. Ich vermute, auch er weiß inzwischen, dass die Spielregeln sich geändert haben. Ich ahne, was er nun tun wird – immerhin hat er die Alvassud zurück. Und diesen ruchlosen Plan hat er bereits früher verfolgt.«

»Jorunn zu suchen und an Mayleah auszuliefern? Wir wissen nicht einmal, ob er das wirklich vorhatte. Und wenn doch ... manchmal frage ich mich, ob nicht wir selbst es waren, die ihn darauf gebracht haben.«

»Kein Geschenk wäre größer als dieses. Wer Jorunn zum Weinen bringt, erlöst Balder aus dem Totenreich.« Herja grübelte so lange, dass Sven fürchtete, sie würde selbst über diese Möglichkeit nachdenken. Denn es musste nicht unbedingt Mayleah sein, die diese Tat vollstreckte. Aber als sie dann weitersprach, wurde ihm klar, dass ihre Liebe zu ihrer Ziehtochter größer war als jede Rachsucht und jeder Siegeswille – und dafür schätzte er sie wie keine andere. »Wir müssen auch dieses Schiff zerstören.«

Sven legte eine Hand auf ihren Arm. »Das ist nicht möglich. Bjarni war gewitzt genug, um die Geschichte von seinem auferstandenen Schiff überall in Umlauf zu bringen. Während wir hier sitzen und uns die Köpfe zerbrechen, schart er schon Horden von Schaulustigen um sich, die darum buhlen, seine Seeleute werden zu dürfen. Sie bringen Opfergaben an Frigg und Ägir dar und erhoffen sich davon eine große Nachkommenschaft sowie ewigen Frieden mit dem Meeresriesen. Sogar ein Segel hat jemand ihm vermacht. Wir müssten einen Krieg entfesseln, um die Alvassud zurück auf den Meeresgrund zu schicken – und wir würden ihn verlieren.«

Herja stieß ein missfälliges Zischen aus. »Was sollen wir dann tun?«

»Hoffen, dass er sie niemals findet. Viele Jahre sind seither vergangen und weder wir noch Bjarni wissen, ob Jorunn überhaupt noch im Reich der Rus verweilt. Vielleicht ist sie weitergezogen, hat sich einem neuen Herrn angeschlossen oder gar geheiratet und einen Hof gegründet. Und selbst wenn Bjarni ihrer habhaft werden sollte – wir werden ihn mit gezücktem Schwert am Strand erwarten und dafür sorgen, dass Mayleah Jorunn niemals in die Finger bekommt.«

Mit unzufriedener Miene, die Lippen zu schmalen Strichen verkniffen, schürte Herja das Feuer. Dann warf sie den Haken beiseite und ballte die Fäuste. »Vermutlich hast du recht. Und doch widerstrebt es mir, diesen Pfeffersack einfach davonsegeln zu lassen.«

Sven nickte verständnisvoll. »Auch mir widerstrebt es. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Lass uns aufmerksam bleiben und abwarten, was geschieht. Inzwischen könnten wir versuchen, das Augenmerk der Götter wieder auf uns zu richten.«

»Was hast du vor?«

»Erinnerst du dich an Egil Skallagrimssons letzten Auftritt auf dem Allthing? An den Schatz, von dem er gesprochen hat?«

Herja nickte, unsicher, worauf er hinauswollte.

»Auch in Asgard weiß man Gold und Silber zu schätzen. Finden wir diesen sagenumwobenen Schatz und opfern ihn den Göttern.«

»Also willst du dich mit dem alten Berserker anlegen? Die Aussicht auf Erfolg besteht immerhin – tatterig, wie er nunmehr ist.«

Sven schüttelte den Kopf. »Er ist kurz nach seinem Auftritt in Thingvellir gestorben. Der legendäre Egil Skallagrimsson, der so viele Schlachten geschlagen und Könige besungen hat! Am Ende hauchte er sein Leben liegend als Greis in seinem Bette aus, so wie er es in seinem Gedicht prophezeit hat: Nun will ich willig weiter warten – auf Hel und ihren Totengarten.«

»Gut so. Dann müssen wir seine Reime später in Walhalla nicht ertragen.«

Sven lachte, wurde aber sogleich wieder ernst. »Ganze Horden von Schatzsuchern sollen mittlerweile die Hügel hinter Hof Borg durchstreifen. Ich weiß nicht, ob wir erfolgreicher sein werden als sie. Aber wir könnten es versuchen. Immerhin hat Egil in seinem Leben wirklich große Reichtümer angehäuft. Seine Söhne und Töchter haben nichts davon gefunden. Aber irgendwo müssen sie doch sein.«

»Ich habe dir schon auf dem Thing gesagt, dass ich nicht an diesen Schatz glaube«, gab Herja zu bedenken. Dann seufzte sie und nahm einen tiefen Atemzug. »Aber wenn du nach Borg reiten und dort die Hügel umgraben willst, werde ich dir helfen. Sollte der alte Sack uns wider Erwarten nicht an der Nase herumgeführt haben, müssen wir diejenigen sein, die sein verfluchtes Gold als Erste finden. Denn du hast recht: Mit solchen Schätzen kann man die Gunst der Götter gewinnen.«


ERIK
Der Ruf des Meeres

Ostsiedlung, Grünland

Erik war rastlos. Und weil er nicht wollte, dass irgendjemand ihm das ansah, streifte er lieber durch die Hügel hinter der Siedlung, als sich den fragenden Blicken seiner übriggebliebenen Familie zu stellen. Leif hatte er seit dem Besäufnis auf Valders Hochzeit nicht mehr gesehen, aber Thjodhild, Tyrkir und Thorstein betrachteten Erik ständig auf eine Art und Weise, als rechneten sie damit, dass ihn eine Ohnmacht befiel und sie ihn auffangen müssten. Es war entwürdigend, diesen Gedanken in ihren Mienen zu lesen. Als ob er sich irgendwelche Gedanken über den Verbleib von Freydis machen würde!

Man musste sich deren Verfehlungen doch nur einmal vor Augen halten: Die Tochter von Erik dem Roten widersetzte sich den Anweisungen ihres Vaters, um sich von einem einhändigen Wilden besteigen zu lassen, der auch noch die Unverfrorenheit besaß, mit ihr durchbrennen zu wollen. Was hatte sich der verfluchte, kleine Rotschopf nur dabei gedacht? Eriks Lebenswerk und den Geist aller Nordmänner hatte sie mit Füßen getreten, hatte alles verraten, was sie einst verbunden hatte. Er selbst war doch immer der wichtigste Mann in ihrem Leben gewesen. Aber sie hatte ihn achtlos fallen lassen, um sich stattdessen diesem Tier an den Hals zu werfen!

Erik ballte die Fäuste, während er über die steinigen Hügel stampfte wie ein aufgebrachter Stier, der jeden Spross und jede aufkeimende Blüte unter seinen Hufen zerquetschte. Wütend scheuchte er eine Gruppe Schafe davon, die nicht schnell genug angemessene Furcht vor ihm gezeigt hatte.

Als wäre die Sache mit Valder und diesem Fjalar nicht schon schlimm genug gewesen! Gerne hätte Erik diesen unnatürlich veranlagten Knecht, der seinen Sohn durcheinandergebracht hatte, Stück für Stück auseinandergeschnitten. Aber dann hätte er ja kein Druckmittel mehr gegen Valder gehabt. So wie die Sache am Ende gelaufen war, fühlte er sich einigermaßen befriedigt. Obwohl er dringend kontrollieren sollte, ob Valder sich seiner neuen Gemahlin wirklich zielführend widmete. Vielleicht ergab sich dabei eine Gelegenheit, auch bei deren Mutter nach dem Rechten zu sehen.

Froh, eine sinnvolle Beschäftigung gefunden zu haben, machte er sich auf den Weg zum Haraldshof. Doch dabei gingen ihm die Gedanken an Freydis weiterhin nicht aus dem Kopf.

Die abgrundtiefe Angst um den Skraelinger, die in ihren Augen gestanden hatte. Der nicht weniger tiefe Hass auf Thorstein, weil der ihn über das Dollbord geschubst hatte. Die Verzweiflung, ja geradezu Todessehnsucht, nachdem das mickrige Bürschchen untergegangen war. Nein, Erik spürte keine Gewissensbisse, nicht einmal den Anflug von Scham. Freydis ganz allein war schuld an den Geschehnissen, denn sie hatte diesen stinkenden Wilden ihrem Vater vorgezogen. Das hatte sie jetzt davon!

Ein Ehemann wie Thorvard hingegen störte Erik nicht. Diesen schwächlichen Lappen würde Freydis nach dem ersten Schock locker in die Tasche stecken. Sie war gewitzter, mutiger und vermutlich auch wehrhafter als er. Also hatte er als Vater alles richtig gemacht und zudem das florierende Gardar an Brattahlid gebunden.

Aus irgendeinem Grund wollte der Krampf in seiner Magengegend dennoch nicht schwinden, während er über die Hügel zum Haraldshof marschierte.

Dort angekommen hämmerte er lauter als nötig an die Tür.

Solveig öffnete ihm. »Oh ... der Häuptling persönlich!«, summte sie wie eine Honigbiene. »Wie komme ich zu der Ehre?«

»Will wissen, wie es mit den Jungen läuft«, brummte Erik in seinen Bart.

»Komm rein! Du siehst aus, als könntest du ein Schlückchen Met gebrauchen. Wir haben noch was übrig von der Hochzeit.« Sie wandte sich um und ließ ihr dralles Hinterteil tanzen.

Er folgte ihr ins Innere des Langhauses.

Seit der Hochzeit war der vordere Bereich, der eigentlich als Mahlplatz für Getreide diente und zudem den Kuppelbackofen aus Lehm beherbergte, mit einem Geflecht aus Treibholz und mehreren Lagen Fellen abgetrennt worden, um den frisch Vermählten ein nicht einsehbares Liebesnest zu bieten. Der Zugang dazu lag auf der Hinterseite des Hauses.

»Sind sie da drin?«, wollte Erik wissen.

»Ja, schon ewig. Kommen gar nicht mehr raus.«

»Ernsthaft?« Er konnte es nicht fassen. Neugierig legte er ein Ohr an die Felle, konnte aber keinen Laut aus dem Inneren vernehmen.

Solveig grinste. »Ich bin froh darüber, dass es endlich mal still ist. Hattest du etwa Zweifel am Liebreiz meiner Tochter?«

»Nein, aber an der Manneskraft meines Sohnes.«

Sie kicherte und dabei hüpften ihre Brüste reizvoll in Eriks Richtung. Dieser Anblick ließ die quälenden Bilder von Freydis’ hassverzerrtem Gesicht verblassen. Über dem Haraldshof lag eine wesentlich anregendere Stimmung. Eine, die von Lust und Loslassen geprägt war.

Zwei Krüge mit Met tranken sie in aller Sittlichkeit, dann nahm Erik die Hausherrin mitten auf dem Tisch. Was war das nur für eine Freude, so ein ruchloses, heidnisches Weib zu erobern! Eines, das laut war, mit den Fingernägeln kratzte und dabei den Geruch von Met verströmte. Danach fühlte er sich besser.

Mit einer aufreizenden Bewegung warf Solveig den Saum ihres Kleides zurück über die Knie und tänzelte erneut zu dem Metfass.

»Meine Honigbiene!«, schnurrte Erik zufrieden.

»Na, das Bienchen bist wohl du, Häuptling. Ich habe deinen Stachel gespürt, als du mich bestäubt hast.« Sie spülte ihr Lachen mit einem großen Schluck hinunter.

»Noch ehe du ausgetrunken hast, wirst du ihn ein weiteres Mal spüren«, kündigte er an, und der bloße Gedanke sorgte dafür, dass die Lebensgeister in seinen Unterleib zurückkehrten.

Zu seiner Enttäuschung regte sich noch etwas anderes – und zwar das schon fast vergessene Hochzeitspaar in seinem Gemach. Schritte erklangen und wenig später schlug die Hintertür auf und zu. Alles sah danach aus, als gönnte Valder seinem Vater keine weitere Runde mit Solveig.

Kurz darauf betraten Braut und Bräutigam das Langhaus von vorne. Ein Blick auf die beiden reichte, um ein wohlwollendes Grinsen auf Eriks bärtiges Gesicht zu zaubern. Denn Dagmar sah ebenso befriedigt aus wie ihre Mutter. Das Haar zerzaust, die Wangen gerötet, stand sie da und bewegte ihren Körper auf diese leise, schlängelnde Art, wie es nur diejenigen Frauen vermochten, denen man es wirklich gut besorgt hatte. Brida hatte ihre Hüften stets auf diese Art geschwungen. Und Solveig tat es ebenso.

Valder wirkte ähnlich befreit. Ein bisschen verwirrt, aber durchaus zufriedengestellt. Dagmar drängte sich an ihn und sorgte durch einen Stoß mit dem Ellbogen dafür, dass seine Hand, die bisher ihre Taille umfasst hatte, auf ihr Hinterteil hinabrutschte. Kein Zweifel: Der Acker war gepflügt worden, der Haraldshof jetzt ein Teil von Brattahlid.

»Gut so, Sohn!«, brummte Erik zufrieden.

Valder räusperte sich. »Sei willkommen in unserem Haus, Vater. Solveig hat dich ja bereits in aller Gastfreundschaft willkommen geheißen, wie wir gehört haben.«

Erik grinste. »Das Feuer in deinem neuen Heim brennt heiß. Man will sich niederlassen und in seiner Hitze schmelzen.«

»Ich werde diesen sagenhaften Gedanken in mein nächstes Gedicht aufnehmen«, verkündete Valder, wobei nicht auszumachen war, ob er seinen Vater damit ehren oder zum Narren halten wollte.

Erik ließ es dabei bewenden. Er hatte alles erfahren, was er wissen wollte, und dabei sogar der Fleischeslust gefrönt. Sollte Valder ihm ruhig noch ein wenig zürnen wegen der verbrannten Hand. Die kleine Erziehungsmaßnahme hatte sich am Ende doch als erfolgreich erwiesen.

»Wo ist Leif?«, wechselte er das Thema.

Valder hob die Nase in die Luft. »Auf Hvalsey. Er hat Fjalar dort hingebracht, so wie du es verfügt hast!«

Diese Aussage überraschte Erik nun doch. »Fjalar? Aber der ...«

»... war im Hochland in einer Hütte festgebunden? Ja, Vater. Sleipnir hat ihn gefunden, bevor er erfroren ist. Nun hast du alle dort, wo du sie haben wolltest. Ich hoffe, du kannst dich daran erfreuen.«

»Gewiss.« Eine kleine Wolke des Misstrauens senkte sich über Eriks Gemüt. Er stieß Valder beiseite, griff mit beiden Händen an eines der Felle, die das Brautgemach vom Rest der Halle abtrennten, und riss es ab. Dahinter sah alles so aus, wie es aussehen sollte: ein großer Strohsack am Boden, etwas Blut auf der Decke und kein Fjalar weit und breit. Knurrend wandte er sich wieder ab. »Ich werde euch in nächster Zeit öfter besuchen kommen.«

»Tu das!«

»Du bist uns stets ein willkommener Gast!«, flötete Solveig.

Trotz aller Zuvorkommenheit der Hausherrin verließ Erik den Haraldshof weitaus weniger beschwingt, als er es noch vor Kurzem gewesen war. Mit jedem Schritt weiter in Richtung Brattahlid wurde das nagende Gefühl in seinem Bauch schlimmer. Es dauerte eine Weile, bis Erik begriff, was es bedeutete: Das Dasein als Häuptling eines ganzen Landes behagte ihm nicht. Stets hatte er geglaubt, genau das sei das Ziel seines Lebens. Aber nun war alles Abenteuer und aller Tatendrang von früher verflogen. Geblieben waren nur Pflichten, Regeln und Verbote. Anstatt seine lästigen Nachbarn zu erschlagen, musste er seine einzige Tochter mit ihnen verheiraten. Anstatt aufs Meer hinaus zu segeln und ein Land voller Weinreben zu entdecken, saß er hier auf Grünland fest und sah seinem Seedrachen beim Verrotten am Pier zu. Und zu allem Überfluss hatte er das Gefühl, von seiner gesamten Familie an der Nase herumgeführt zu werden.

Normalerweise umrundete Erik die kleine Erhebung, die zwischen Brattahlid und dem Haraldshof aufragte, denn man konnte einfacher an der Küste entlanglaufen, als sich über den stellenweise noch schneebedeckten Hügel zu kämpfen. Aber die Aussicht auf weitere Menschen, die ihn blödsinnig wie Schafe anglotzten und dafür nicht getötet werden durften, ließ ihn den Berg erklimmen. Vielleicht erlösten die Götter ihn ja bald aus dem unwürdigen Dasein, das er sich selbst geschaffen hatte.

Erik hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da gab eine Schneeplatte unter ihm nach und der gesamte Boden wurde ihm unter den Füßen weggezogen. Panisch ruderte er mit den Armen, bekam aber weder Wurzelwerk noch Stein zu fassen. Die Felsspalte, die er in seiner Unachtsamkeit übersehen hatte, war schmal und tief. Mit einem langgezogenen Schrei stürzte er hinab. Sein Hinterkopf streifte einen spitzen Stein, dann landete er mit voller Wucht auf etwas Hartem und die Dunkelheit machte sich wie eine Horde blutrünstiger Trolle über ihn her.

***

Die Erde bebte. Nicht etwa, weil irgendwo ein Vulkan ausbrach wie alle paar Jahre auf Island, sondern aufgrund eines Schreis, der so gellend war, dass er die Wände der Höhle zum Zittern brachte. Selbst Erik der Rote musste sich die Ohren zuhalten, um zu verhindern, dass ihm die Trommelfelle platzten. Wer, bei allen Gletschern Niflheims, war in der Lage, einen so lauten und unmenschlichen Ton von sich zu geben?

Das Beben verebbte, woraufhin Erik es wagte, die Hände sinken zu lassen, sich aufzurichten und umzusehen. Er befand sich in einer Höhle, finster wie eine grünländische Winternacht. Nur langsam gewöhnten seine Augen sich an die allumfassende Dunkelheit ringsum und die Schemen der Felswände bekamen Kontur. Vorsichtig, um nicht ein weiteres Mal in ein verstecktes Loch zu treten, tastete er sich Schritt für Schritt vorwärts. Nach einer Ewigkeit, wie ihm schien, tat sich ein winziger Lichtschein vor ihm auf. Er folgte ihm und gelangte in eine Grotte, beinahe schon einen Felsendom, höher als ein Dutzend Langhäuser übereinander. Beim Blick nach oben stockte ihm der Atem. Denn dort hing eine riesige Schlange, deren Windungen durch zahlreiche Felsspalten geschlungen waren. Ihr Kopf ragte nach unten zu einer dreigeteilten Gesteinsformation, von der der Lichtschein ausging. Tropfen um Tropfen rann das Gift aus dem züngelnden Schlangenmaul und landete platschend in irgendetwas, das Erik hinter den Felsen nicht sehen konnte.

Mit vorsichtigeren Schritten als je zuvor in seinem Leben ging er weiter und umrundete die Formation in der Mitte.

Zuerst sah er die Frau im schwachen Licht einer Tranlampe zu ihren Füßen. Es war ein ausgezehrtes Weib mit hohlen Wangen und schwarzen Ringen unter den Augen. Zitternd stand sie da, die dürren Arme nach oben gereckt, und fing das Gift auf, welches aus dem geifernden Maul der Schlange troff. Ihre Miene war so abwesend, als wäre sie seit Jahrhunderten kein Teil dieser Welt mehr, sondern nur noch eine ergebene Sklavin der Ewigkeit.

Eriks Knie fühlten sich weich an. Er gab der Schwäche nach und ließ sich darauf nieder.

Sein Blick verschmolz mit dem des Mannes vor ihm, der gefesselt auf den Felsen hing. Er war vollkommen nackt. Muskulös wie die Götter, mit schwarzem Haar und Bart wie die Riesen und den dunkelsten Augen, in die Erik je geblickt hatte. Gesicht, Hals und Oberkörper schienen von Narben übersät zu sein, als hätte jemand ihn mit glühender Lava übergossen. Und dennoch lächelte er beim Anblick seines Dieners.

»Loki«, flüsterte Erik.

Der gefangene Gott nickte ihm zu. »Du denkst, dein Schicksal wäre grausam? Sieh das meine an! Seit Jahrhunderten hänge ich hier fest, gefesselt mit den Gedärmen meines Sohnes, die sich in unbrechbares Eisen verwandelt haben. Diese Schlampe Skadi hat eine Schlange über meinem Kopf befestigt. Hätte ich nicht meine liebe Sigyn, die ihr Gift auffängt, so wäre ich bereits dem Wahnsinn verfallen.«

Erik schluckte. »Nie hörte ich von einem treueren Weibe!«

Loki nickte und schenkte seiner Gemahlin einen dankbaren Blick, der jedoch in der Unendlichkeit ihrer Entrückung versickerte. Sie schien nichts mehr wahrzunehmen, was um sie herum vorging, außer dem steten Tropfen des Gifts in der Schale.

Wie so oft, wenn ihm Unrecht begegnete, brodelte auch jetzt die Wut in Eriks Bauch. »Diese Skadi ist ein undankbares Miststück!«, zischte er. »Denn du bist es einst gewesen, der ihre Trauer um ihren Vater niederschlug. Statt mit Dankbarkeit hat sie es dir mit Grausamkeit vergolten.«

Ein heiseres Lachen drang über Lokis Lippen. »Wohl wahr! Dabei habe ich mir solche Mühe mit dieser verfluchten Riesin gegeben, die eine Göttin werden wollte. Nur um ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern, habe ich mir den Bart einer Ziege an die Hoden gebunden und Tauziehen mit dem Vieh gespielt. Es waren schreckliche Schmerzen, kaum auszuhalten. Und doch habe ich nicht aufgehört, bevor ich sie zum Lachen gebracht habe.«

»Ein wahrhaft göttlicher Akt!«, pflichtete Erik ihm bei, dem schon bei der bloßen Vorstellung die Eier schmerzten. »Umso unverständlicher ist es, dass sie dich so quält.«

Loki rollte mit den Augen. »Alles nur wegen Balder. Von Anfang an wollte sie ihn zum Mann. Aber als die Götter ihr den Wunsch gewährten, sich einen der ihren als Gemahl zu erwählen, durfte sie diesen nicht anhand seiner Gestalt auswählen, sondern nur anhand seiner Füße. Natürlich wählte Skadi die schönsten Füße aus, weil sie überzeugt davon war, sie gehörten zu Balder. Dumm nur, dass es die von Njörd waren – der alte Meeresgott, dessen restlicher Körper vom Salzwasser ganz faltig war!« Er lachte dröhnend.

»Aber dafür konntest du doch nichts!«, warf Erik ein.

»Nein, jedoch ...«, ein teuflisches Grinsen schlich sich auf das Gesicht des Gemarterten, »... bei unserem letzten Festmahl in Ägirs Halle habe ich ein paar Spottverse auf sie gedichtet. Im Grunde kam Skadi dabei nicht schlechter weg als die übrigen Götter, aber nachdem sie mich gefesselt hatten, war sie unversöhnlicher als alle anderen. Deshalb – und vermutlich wegen ihres geliebten Balders – quält sie mich.«

»Ich mochte Balder noch nie!«, gestand Erik unumwunden.

»Ich weiß«, antwortete Loki. »Wir beide sind aus demselben Holz geschnitzt – Treibholz, das auf hoher See den schlimmsten Stürmen trotzte. Deshalb ...« Er stockte, denn in diesem Moment war die Schale vollgelaufen und Sigyn machte einen Schritt zur Seite, um sie auszuleeren.

Gebannt starrte Erik auf das Haupt der Schlange über Lokis Kopf. Ein einzelner Tropfen Gift hing an deren Unterkiefer, glitzernd wie ein Regentropfen und doch schmerzhafter als jede Speerspitze. Das Untier züngelte, woraufhin der Tropfen herabfiel. Loki schloss die Augen und versuchte, der Folter durch heftiges Kopfschütteln zu entkommen, doch es hätte ihm nichts genützt, wenn Sigyn nicht im allerletzten Moment vorgeschnellt wäre und das Gift mit dem nun wieder leeren Gefäß aufgefangen hätte.

Loki seufzte. »Dafür liebe ich dich, du wundervollstes aller Weiber!«

Auch Erik verspürte Erleichterung, denn einen Schrei wie den letzten hätte er aus dieser Nähe kaum ausgehalten.

»Deshalb«, nahm Loki den Faden wieder auf, »bin ich überzeugt davon, dass dir die neuen Regeln unseres alten Spiels gefallen werden.«

»Es gibt neue Regeln?« Innerlich verkrampfte der Rote sich, doch äußerlich blieb er so gefasst wie möglich.

»Neun weitere Jahre! Wer von euch den Göttern das wertvollste Geschenk bringt, darf weiterleben. Ich nehme an, es wird kein Problem für den größten Entdecker des nordischen Volkes sein, eine bessere Gabe darzubieten als ein Pferdebauer und ein Pfeffersack.«

»Nein«, krächzte Erik, doch seine Kehle fühlte sich eng an.

»Also dann ... geh hinaus und stell dich deinem Schicksal, bevor wir beide weiße Bärte bekommen.«

Für einige Wimpernschläge war es still zwischen ihnen. Nur das stetige Tropfen des Schlangengifts in der Schale war zu vernehmen.

»Gewinnen wir dieses Spiel, so komme ich endlich frei!«, seufzte Loki mit einem sehnsuchtsvollen Blick nach oben.

»Hast du einen Vorschlag wie dieses Geschenk aussehen könnte?«, wagte Erik zu fragen. »Leif hatte ein Buch geschrieben, aber ...«

Beim Klang seiner Worte senkten sich Lokis schwarze Augenbrauen nieder wie Adlerschwingen. »Ein Buch? Du bist zu Größerem auserkoren, als Worte auf Papier zu kritzeln. Spürst du es denn nicht längst? Von Anfang an hast du gewusst, dass Grünland nicht das Land ist, von dem du einst gesprochen hast. Finde endlich dein Vinland – jene grünen Hügel, auf denen die Weintrauben wachsen! Dann weihe es den Göttern.«

»Aber in welcher Himmelsrichtung liegt es? Wohin soll ich meinen Steven wenden?«

Ein schelmisches Schmunzeln legte sich auf Lokis Gesicht. Genau so hatte Erik sich den Gott des Schabernacks immer vorgestellt – listenreich und kühn, mit niemandem außer sich selbst im Reinen. »Noch heute erfährst du es aus dem Mund deines Sohnes. Und nun geh! Denn leider ist meine Sigyn nicht jedes Mal so flink beim Ausschütten. Allein am Plätschern dieser verfluchten Tropfen kann ich erkennen, dass die Schale gleich wieder voll ist.«

»Hab Dank, Feuerbringer!«, stammelte Erik und sprang hastig auf die Beine. Ein Blick in das Gefäß auf Sigyns zitternden Handflächen machte ihm klar, dass es höchste Zeit war zu fliehen. »Ich werde dich nicht enttäuschen!«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte der gepeinigte Gott.

Dann rannte Erik, so schnell ihn seine Füße auf dem unebenen Untergrund mit den zahlreichen spitzen Steinen trugen. Am Ausgang der Höhle schlug er der Länge nach hin und schlitzte sich trotz Hose und Wadenwickel das Schienbein auf. Im selben Moment erscholl der Schrei. Der Untergrund bebte, Gesteinsbrocken lösten sich aus der Wand und einer davon traf Erik am Kopf, obwohl er ihn schützend zwischen den Armen barg. Der Felsendom versank in Dunkelheit und mit ihm der qualvolle Jammerlaut des einzigen Gottes, den Erik wahrhaftig verehrte.

***

Als er wieder zu sich kam, lag er auf einem Absatz der Felsspalte, in die er vor Kurzem gestürzt war. Über ihm zog ein tiefgrünes Nordlicht seine Bahnen, dessen Schein die Felswände schwach erhellte. Also hatte er die Begegnung mit Loki nur geträumt, oder nicht? Vermutlich wurde er langsam irre durch all die Unwägbarkeiten, die ihm hier auf Grünland widerfuhren. Er richtete sich auf, woraufhin ein scharfer Schmerz sein linkes Bein durchfuhr. Verwirrt tastete er es ab und stellte fest, dass seine Wadenwickel aufgeschlitzt waren. Aus einem langen Riss in seinem Schienbein floss eine unbedeutende Menge Blut, die sein Hosenbein tränkte. Hatte er sich diese Verletzung bei dem Sturz in die Spalte zugezogen? Oder war er wahrhaftig aus einer Höhle im Erdinneren geflohen?

Von Zweifeln zerfressen machte er sich an den Aufstieg. Die zerklüfteten Wände boten ihm genügend Stellen, an denen er seine Hände oder Füße in die Spalten schieben und so hinaufklettern konnte. Oben angekommen blieb er eine Weile schwer atmend auf dem kalten Boden liegen.

Loki hatte recht: Dieses unwirtliche Land, in dem man Winter für Winter um seine Gliedmaßen bangen musste, war nicht das Ziel seiner Träume. Egal wie sinnvoll er seine Kinder verheiratete – seine Enkel und Urenkel würden hier immer nur ums blanke Überleben kämpfen. Erik der Rote aber wollte der Nachwelt mehr hinterlassen, viel mehr! Noch war er nicht zu alt, um es ein weiteres Mal mit der Hochsee aufzunehmen.

Er hatte das Gehöft noch nicht erreicht, da fiel ihm schon das Schiff auf, welches an seinem Pier vor Anker lag. Die Mannschaft hatte nebenan ein kleines Lager aufgeschlagen, doch einen Kapitän konnte er unter den Männern nicht ausmachen. Vermutlich saß dieser längst im Langhaus und schlürfte Thjodhilds Suppe. Noch ehe Erik nachsehen konnte, kam ihm ein aufgeregter Thorstein entgegengeeilt. Er schnaufte wie ein Pferd, das man zu lange im Galopp bergan getrieben hatte. Prustend blieb er vor ihm stehen. »Vater ... ein Bote des Königs!«

»König? Was denn für ein König?«

»Der von Norwegen. Er schickt nach dir!«

»Norwegen hat keinen König, du Trottel. Aber der Jarl von Lade ist sein Regent, meinst du den?«

»Ja. Hakon Sigurdsson, hat der Bote gesagt.«

Erik versteifte sich. »Und was will er?«

»Keine Ahnung. Vielleicht einen Eisbären? Auf jeden Fall sollst du deine Segel nach Osten setzen!«

Wie ein Streithammer fuhr Thorsteins letzte Bemerkung auf Erik herab. Nur zu gut erinnerte er sich an die Worte Lokis, nachdem er ihn gefragt hatte, in welcher Richtung Vinland läge: Noch heute erfährst du es aus dem Mund deines Sohnes.

Osten! Genaugenommen verstand Erik diesen Hinweis nicht, denn die südliche und östliche Welt war bereits vollständig entdeckt. Dort lagen die Gebiete der Nordvölker, England, das deutsche Kaiserreich und Frankreich. Wo in dieser überlaufenen Region sollte denn ein unbekanntes Land zu finden sein, in dem Weinreben sprossen? Aber vielleicht war Norwegen nur der Anfang und er musste von dort aus weiter nach Süden segeln – um das maurische Spanien herum nach Schwarzland. Wer wusste schon, was dahinter kam? Sicher würde Loki die Midgardschlange aussenden, um ihm im richtigen Moment die rechte Strömung zu zeigen.

Voller innerer Erregung folgte Erik seinem Sohn ins Langhaus. Hier hatte Thjodhild bereits ganze Arbeit geleistet und zu Ehren des hohen Gesandten eines ihrer verbliebenen Schafe schlachten lassen. Der Großteil des Tieres hing ausgenommen auf einem Spieß über dem Feuer. Den Kopf hingegen hatte sie nach isländischer Art gespalten, abgeflammt und in Salzwasser gekocht. Dementsprechend hing ein strenger Geruch nach Schaffett in der Luft, der Erik das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Selbst der stechende Schmerz in seinem Schienbein verschwand vollständig bei der Vorstellung auf das Festmahl, das ihn erwartete.

Der Gesandte des Ladejarls stand vom Feuer auf und kam Erik entgegen. Er war ein hochgewachsener Mann mit ersten grauen Strähnen im dunklen Bart. Seine Kleidung war einfacher als erwartet, vermutlich aufgrund der beschwerlichen Reise, auf der jeglicher Schmuck und Tand nur hinderlich gewesen wäre. Erik schätzte ihn dafür, denn wenn er eines nicht leiden konnte, dann Männer, die sich wie Gecken kleideten.

»Odin zum Gruße, Häuptling«, sagte er und neigte das Haupt. »Mein Name ist Tormod Kark und ich komme im Auftrag des norwegischen Regenten Hakon des Mächtigen.« Auch das machte Eindruck auf den Roten, denn die Begrüßungsfloskel stellte klar, dass es sich bei diesem Tormod um einen Anhänger des alten Glaubens handelte. Mit solchen Leuten verhandelte er gerne, obgleich ihm jegliche Verbindungen zu den nordischen Königshäusern eigentlich zuwider waren. Wie schnell verstrickte man sich in den Netzen dieser adeligen Kissenfurzer!

»Seid willkommen in meiner Halle, Tormod Kark!«, sagte er dennoch höflich, denn auch ein Mann wie Erik Thorvaldsson achtete das Gastrecht auf seinem Land.

Sie setzten sich ans Feuer, plauderten eine Weile über die Überfahrt und die tosenden Wellen des Ozeans, die Tormods Schiff mehrfach vom Kurs abgebracht hatten. Doch mit dem Segen der Götter und einigen Opfergaben an Ägir hatten sie es am Ende geschafft, ohne große Verluste im Eriksfjord einzulaufen. Während der ganzen Unterhaltung hing Thorstein wie gebannt an den Lippen der älteren Männer und Tyrkir drehte schweigend, aber aufmerksam den Spieß mit dem Schaf.

Dann trug Thjodhild den Schafskopf auf – zwei Hälften, je eine für Erik und seinen Gast.

Tormod nahm das Gericht mit weit aufgerissenen Augen entgegen.

»Habt Ihr noch nie einen Svid gegessen?«, erkundigte Erik sich schmunzelnd.

Der Gesandte schüttelte den Kopf.

»Auf Island gilt er als Gaumenschmaus!«

»Nun ...« Tormod setzte sein Messer an der Wange an und kratzte ein wenig Fleisch vom Knochen. Der Kopf war so weich gekocht, dass die Haut beim Ablösen Fäden zog. »Seht es mir nach, aber im Trondelag sehen unsere Köstlichkeiten anders aus.«

Diese unverhohlene Schmähung ärgerte Erik. Wortlos setzte er selbst sein Messer an und schob sich schmatzend eine Ladung des Festschmauses in den Mund.

Tormod zog die Nase kraus. Doch dann erinnerte er sich wohl an seinen Auftrag und rang sich zum Weiteressen durch. Thorstein, Thjodhild und Tyrkir beobachteten ihn dabei mit offen stehenden Mündern und neidischen Blicken.

Nachdem er einen Großteil Haut, Fett und Knorpel abgekratzt und an den Rand des Tellers geschoben hatte, wollte Tormod den restlichen Schafskopf beiseitestellen.

»Aber nicht doch!«, sagte Erik. »Ihr habt das Auge vergessen.«

»Ihr esst ... das Auge?«

»Aber natürlich. Es ist das Köstlichste am Svid!« Zur besseren Veranschaulichung pulte Erik den weichen Augapfel aus der Höhle, spießte ihn auf und schob ihn sich in den Mund. Was für eine Explosion der Sinne! Es musste Jahrhunderte her sein, dass er zuletzt etwas so Gutes zu sich genommen hatte.

Ein deutlich sichtbarer Brechreiz schüttelte den Norweger.

Erik kniff die Augen zusammen. »Mir scheint, es muss ein kleines Anliegen sein, mit dem Hakon Jarl Euch zu mir schickt. Denn offenbar hat er in seinem Land keine Krieger mehr, die es mit größeren Herausforderungen als einem Schafskopf aufnehmen können.«

Die Kränkung fachte Tormods Kampfeslust wieder an. Ohne weiteres Zögern griff er mit zwei Fingern nach dem Auge und steckte es sich in den Mund. Erik entwich ein hämisches Lachen, während er dem Gesandten beim Kauen und Würgen zusah. Irgendwann schluckte dieser krampfhaft und entspannte sich wieder.

»So schlimm war es gar nicht.«

»Sag ich doch: ein Gaumenschmaus!«

Der Norweger prustete und schob seinen Teller endgültig beiseite. »Mein Herr schickt mich, um Euch ins Trondelag einzuladen. Zum einen wünscht er sich einen lebenden Eisbären von euch. Und zum anderen braucht er Unterstützung in einer dringenden politischen Angelegenheit.«

»Lasst mich raten: Irgendwer erhebt Anspruch auf den Königsthron«, vermutete Erik.

Tormod hob die Augenbrauen. »Ihr seid gut informiert, dafür dass Ihr in einem kalten Land am Ende der Welt wohnt.«

»Dies ist nicht das Ende der Welt«, stellte Erik klar. »Und es war nur eine Frage der Zeit, bis es so weit kommt. Wer ist der Kerl?«

»Sein Name ist Olaf Tryggvason. Er behauptet, ein Urenkel Harald Schönhaars zu sein, was natürlich eine dreiste Lüge ist. Einst war er ein Sklave, doch dann wurde er befreit und am Hofe Wladimirs, des Großfürsten der Rus, aufgezogen. Später ging er auf Viking und eroberte große Teile Englands. Er hat Kisten voller Silber von den Angelsachsen erbeutet und Tausende Männer folgen ihm. Nun geht das Gerücht um, er würde bald heimkehren und den Thron von Norwegen fordern.«

»Das ist nicht mein Problem«, sagte Erik.

»Noch nicht.« In Ermangelung eines Tuchs wischte Tormod sich die fettigen Finger an seiner Hose ab. »Doch unsere Völva hat geweissagt, Tryggvason werde den christlichen Glauben annehmen und ausziehen, um die ganze nordische Welt zu christianisieren. Auch in Island und Grünland werden die alten Götter dann fallen. Glaubt nicht, Ihr wäret hier vor dem Sog dieser Religion sicher! Sie ist eine Seuche.«

»Da stimme ich Euch zu.«

Der Norweger nickte. Aus dem Augenwinkel sah Erik mit an, wie Thorstein sich heimlich hinter den Gast setzte und dessen Teller mit den Svid-Resten auf seinen Schoß zog. Thjodhild gab ein zischendes Geräusch von sich, weil sie vermutlich das Gleiche vorgehabt hatte und sich nun um ihr Mahl betrogen fühlte. Grinsend schob Thorstein sich eine Ladung Knorpel und Fett in den Mund.

»Und nun? Braucht der Ladejarl einen erfahrenen Berater? Will er eine Zusicherung, dass Grünland den alten Göttern treu bleibt? Oder ein Versprechen, dass ich mich nicht auf die Seite des Thronräubers schlage?«, fragte Erik.

»Ich bin nicht befugt, Euch die Pläne meines Herrn zu erläutern. Um sie zu hören, müsst Ihr Euch schon selbst nach Norwegen begeben. Doch ich kann Euch bereits jetzt sagen, dass es nicht zu Eurem Schaden sein wird. Hakon der Mächtige trägt seinen Beinamen aus gutem Grund. Er wird Euch reichlich für Eure Dienste belohnen.«

Belohnungen waren in seinem Leben schon lange überfällig, fand Erik, doch das sprach er nicht aus. Stattdessen lehnte er sich zurück und breitete die Arme aus. »Ich bin der Herr meines eigenen Landes. Wieso sollte ich dem Ruf eines fremden Herrschers folgen, wenn ich noch nicht einmal weiß, worum es dabei geht?«

»Weil Ihr Norweger seid!«, zischte Tormod unüberhörbar bissig.

»Längst nicht mehr.«

»Zeit entbindet Euch nicht von Eurer Treue gegenüber unserem König!«

»Wenn es denn einen König gäbe.«

Vermutlich wäre das Gespräch an diesem Punkt in einen Streit ausgeartet, wäre nicht gerade da die Tür aufgegangen und Leif hereingekommen. Der Junge sah aus wie ein wandelnder Leichnam, fand Erik. Sein Gesicht war immer noch bleich wie der Bauch eines toten Dorsches, die Augenringe dunkel, die Wangen eingefallen. Dazu war er klatschnass vom Schneematsch und vermutlich vom Rudern nach Hvalsey. Er zog seine Fellhandschuhe aus und setzte sich wortlos ans Feuer, wo er sich die Hände wärmte.

»Mein Erstgeborener«, klärte Erik den Norweger auf. »Meister im Einfangen lebender Eisbären.«

»Ach, wirklich?« Interessiert betrachtete Tormod den jungen Mann. »Vielleicht sollte ich mit ihm reden anstatt mit Euch.«

Diese unverschämte Aussage brachte Leif dazu, den Fremden anzusehen. »Worüber?«

»Eine Einladung an den norwegischen Königshof.«

Leif nickte. »In Ordnung.«

»Du hast hier überhaupt nichts zu bestimmen!«, fuhr Erik auf.

»Wieso nicht? Dieser Mann lädt mich ins Trondelag ein und ich habe zugesagt. Ich bin nicht dein Sklave, also steht es mir frei zu gehen.«

»Aber du ... weißt nicht einmal, was er von dir will!«

Zu Eriks großem Ärger zuckte Leif daraufhin nur mit den Schultern. »Einen Eisbären vermutlich. Ich werde ihn fangen und dann zu Hakon Jarl bringen, so wie ich es schon immer vorhatte.«

Tormod grinste, was Erik innerlich zum Glühen brachte. Er hasste es, wenn Außenstehende mitbekamen, wie störrisch und unfolgsam seine Söhne waren.

»Du hast nicht einmal ein Schiff!«

»Aber Valder. Glücklicherweise hast du ihn an eine reiche Familie verheiratet, Vater. Harald Helgason ist nicht über den Ozean geschwommen, als er dir von Island nach Grünland gefolgt ist.«

Erik spie aus. »Es war pures Glück, dass dieser Kahn die Hochsee überlebt hat. Haralds Vater hat ihn einst gebaut, um damit auf Raubzüge zu gehen. Es ist ein kleines Kriegsschiff, keine Knorr. Niederbordig und mit wenig Tiefgang. Eine einzelne Welle von der Seite reicht aus, um es kentern zu lassen!«

»Wie gut, dass Rans Töchter mich immer von vorn anspringen.«

»Du Narr!« Erik erhob sich. Die Hände zu Fäusten geballt, sah er auf Leif hinab. »Glaubst du wirklich, du wärst in der Lage, ein solches Schiff über den Nordatlantik zu steuern? Alle Walwege, die du je gesegelt bist, führten dich durch Fjorde und an Küsten entlang.«

Weiterhin starrte Leif nur auf das Feuer und rieb seine Hände. Doch schließlich hob er seinen Blick und sah seinem Vater in die Augen. »Wir könnten eine direkte Handelsroute nach Norwegen eröffnen und damit mehr Silber verdienen, weil wir unsere Waren direkt verkaufen. Ich bin der Sohn Eriks des Roten. Und es ist an der Zeit für mich, das zu beweisen. «

Ja, das ist es, wisperte eine leise Stimme in Eriks Kopf. Der Junge hat, verdammt noch mal, recht.

»Wohin würdest du segeln, um Vinland zu finden?«, fragte er, ohne die Zusammenhänge zu erklären.

»Nach Westen«, antwortete Leif.

Verflucht. Wieso hat er nicht Osten gesagt? Welchen meiner Söhne hat der listenreiche Loki nun gemeint?

Erik starrte erst Leif an, dann Thorstein, der immer noch damit beschäftigt war, die letzten Reste von dem Schafskopf abzupulen. Neun Jahre waren eine lange Zeit – wer wusste das besser als ein Mann, der im Spiel der Götter gefangen war? In dieser Zeit konnte man problemlos erst nach Osten und dann nach Westen segeln. Dem norwegischen Regenten ein wenig Honig ums Maul schmieren, ein paar gute Geschäfte machen und dann mit vollem Bauch, dickem Münzbeutel und in Begleitung von fähigen Männern eine Entdeckungsfahrt starten. Das war ein weitaus besserer Plan, als halbverhungert sofort in den ungewissen Sonnenuntergang aufzubrechen. Und für Leif würde es eine Gelegenheit sein, sich unter der Anleitung seines Vaters als Seemann zu beweisen. Denn im Gegensatz zu ihm selbst wusste Erik ganz genau, dass der Junge nicht bereit für die Hochsee war. Dafür würde er noch viele Jahre lernen müssen.

»So hört meinen Entschluss!« Der Rote blähte seine Brust. »Wir werden beide nach Norwegen segeln. Mit mir an deiner niederbordigen Seite wird keine Welle dich dahinraffen, so wahr ich der größte Steuermann Midgards bin und du nur ein dummer Schwätzer.«

Es war der erste Augenblick seit der Verbrennung seines Buches, in dem Leifs Mundwinkel sich ganz kurz zu einem Lächeln verzogen.


HALFDAN
Futter für den Wunden-Schwan

Kiew, Reich der Rus

Wladimir setzte alles daran, sich seinen Platz im Himmel ebenso wie unter den weltlichen Vertretern der Kirche zu erobern. »Es sind nicht genug Hungerleider da!« Mit dieser Feststellung hatte er Halfdan in die Stadt geschickt, um weitere Bettler zu besorgen, welche dann gut sichtbar an der Tafel des Fürsten sitzen und mit ihm speisen durften. Ein Tisch für den Adel, einer für den Klerus und einer für die Armen – so sah ein christliches Festmahl in der Kiewer Residenz nun aus. Die Warägerkrieger, die hier früher den allabendlichen Trunkesfreuden gefrönt hatten, mussten dies jetzt ohne ihren Herrscher in ihrem Quartier tun. Dass viele dabei nach wie vor auf Odin und Perun anstießen, wusste Wladimir nicht oder wollte es nicht wissen. Zumindest nach außen hin huldigte sein ganzes Land Jesus.

Auf seinem Streifzug durch Kiew kam Halfdan am Götterhügel vorbei, auf dem gerade das Fundament der Muttergotteskirche errichtet wurde. Der Baumeister Diogenis winkte ihm fröhlich zu – immerhin verdankte er es allein Halfdan, dass Anna den Plänen am Ende doch zugestimmt hatte. Jeder in Kiew ahnte, dass dieses Gotteshaus nur der Anfang war. Eines Tages würde das Herrscherpaar seinen Traum von der Sophienkathedrale wahrmachen. Aber bis dahin wahrten Wladimir und Anna den Schein und ordneten sich Basileios unter. Zunächst galt es, die ganze Welt mit ihrer Frömmigkeit zu beeindrucken. Dann, wenn alle Patriarchen, Päpste und Fürsten überzeugt waren, konnte man immer noch anfangen zu protzen.

Halfdan fand einen blinden Bettler, zwei Straßenjungen und eine alternde Dirne, die kaum noch Zähne im Mund hatte. Alle vier hatten Angst, ihn zur Residenz zu begleiten, fügten sich aber auf nachdrückliches Bitten in ihr Schicksal. Selbst die Einwohner von Kiew gingen weiterhin davon aus, dass sich der Wind der Barmherzigkeit eines Tages drehen und den alten Wladimir zurückbringen würde. Den, der vom Sattel aus nach Bettlern trat, Männer aus Wut erschlug und jeder Frau an den Hintern fasste.

Stattdessen fanden sie in der Festhalle einen nobel dreinblickenden Herrscher vor, der ihnen höflich zunickte und sie zu Tische bat, wo bereits andere zerlumpte Gestalten hockten. Sie wirkten allesamt verkrampft.

Wladimir und Anna setzten sich an die vordere Tafel mit den Adeligen. Halfdan nahm als Mitglied der Druschina seinen Stehplatz an der Wand ein, wo er gemeinsam mit den anderen Kriegern über seinen Herrn wachte.

Ein Bischof sprach erst das Vaterunser und dann mehrere Dankgebete, woraufhin einige der Wachen in Wladimirs Rücken gähnten. Als das Mahl eröffnet war, wagten die Armen es weiterhin nicht, ihre schmutzigen Finger nach den Entenschenkeln, Räucherfischen und getrockneten Datteln auszustrecken, die auf silbernen Platten neben Körben voller frischem Roggenbrot lagen. Wegen der Fastenzeit war der Verzehr warmblütiger Tiere ebenso verboten wie der Genuss von Milch und größeren Mengen Alkohol. Doch auch die Krüge mit verdünntem Bier rührte niemand an. Alle fürchteten offenbar, dem Ersten, der es wagte, eine der Köstlichkeiten zu ergreifen, würde die Hand abgeschlagen.

»Esst, meine Untertanen, und betet für mein Seelenheil!«, forderte Wladimir sie milde lächelnd auf. Einer der Straßenjungen schien hungrig genug zu sein, um es zu riskieren. Hastig schlug er ein Kreuzzeichen, murmelte etwas Unverständliches und schnappte sich dann einen Fisch. Als er hineinbiss und weiterhin nichts geschah, fuhren alle anderen Hände gleichzeitig vor und innerhalb weniger Wimpernschläge war die Halle vom Schmatzen der Bettler erfüllt.

Einige der hochwohlgeborenen Damen ringsum zogen die Nasen kraus. Zum Glück war Rogneda an Wladimirs christlicher Tafel kein geladener Gast mehr, denn sie hätte sicherlich die eine oder andere abfällige Aussage über das Spektakel getroffen.

»Jeden Abend werde ich künftig die Armen in meiner Halle speisen und am Sonntag nach dem Kirchgang ebenfalls!«, verkündete Wladimir. »Die Kinder der Notleidenden werde ich von der Straße holen und in die Obhut meiner Mönche geben, wo sie die Heilige Schrift kennenlernen sollen. Und hiermit gelobe ich, dass ich der Kathedrale, die soeben auf dem Muttergottesberg entsteht, den Zehnten meiner Reichtümer spenden werde, auf dass sie erblühe in Gottes Gnaden.«

Ungläubiges Raunen erfüllte den Raum. Selbst die Bischöfe konnten kaum glauben, was sie da hörten.

»Seid Ihr sicher, dass Jesus so viele Entbehrungen von Euch fordert?«, wagte einer der Adeligen zu fragen.

»Jesus fordert nicht, doch er sieht gnädig auf alle ehemaligen Sünder herab, die ihm und seiner Kirche dienen«, antwortete Anna an Wladimirs statt.

»Aus diesem Grund befinde ich mich auch in einem regen Briefwechsel mit dem katholischen Papst. Ich habe ihm geschrieben, dass es lästerlich ist, wenn die Gläubigen im Gottesdienst sitzen.« Stolz warf der Fürst sich in die Brust.

»Wir wissen von diesem Briefwechsel«, wagte einer der anwesenden Bischöfe zu sagen. »Und er ist dem Patriarchen von Konstantinopel ein Dorn im Auge, denn er hält Euch nicht für gebildet genug, um mit dem Papst über kirchliche Angelegenheiten zu disputieren.«

Wladimir knurrte. »Der Patriarch soll froh sein, dass sich überhaupt jemand traut, dem Popen in Rom die Meinung zu sagen! Ebenso wie Basileios sich glücklich schätzen kann, dass ich ihm weiterhin die Wolgabulgaren vom Hals halte!«

Im Grunde hatte er recht, fand Halfdan. Nach wie vor war Kiew der wichtigste Schutzschild für das byzantinische Reich. Doch seinem Fürsten wurde weiterhin der Mund verboten und dessen Volk als Barbaren bezeichnet. Ob sich das wohl jemals ändern würde? Im Grunde war es egal, wie viele Bettler Wladimir speiste und welchen Inhalts seine Briefe an den Papst waren – immer noch hing ihm der Gestank des Heiden an. Daran änderte auch der viele Weihrauch nichts, den er seit seiner Bekehrung eingeatmet hatte.

Glücklicherweise wagte es niemand, das Gespräch weiter fortzusetzen. Es wurden noch einige Lobhudeleien über die Mildtätigkeit des Herrscherpaares ausgetauscht, Gebete gesprochen und neuer Weihrauch entzündet, dann ging der Abend schnell seinem Ende entgegen. Seit die Waräger von den Tischen verschwunden und die ausschweifenden Gelage von früher einem frommen Fastenmahl gewichen waren, hielt es niemand mehr lange aus.

Nüchtern wie die Jungfrau Maria höchstpersönlich löste Wladimir die Tafel auf, tuschelte kurz mit Anna und kam dann auf Halfdan zu. »Du hast diesen schändlichen Plan in Bezug auf mein früheres Weib erdacht. Also sollst du auch dabei sein, wenn ich ihn in die Tat umsetze«, kündigte er an.

Halfdan suchte nach Ausflüchten, fand aber keine. Niemand am Hofe legte sich gern mit Rogneda an, denn sie war dafür bekannt, grausame Rache an jedem Menschen zu üben, der sie hinterging. An Halfdan hatte sie sich trotz seiner Nähe zu Anna bisher nicht vergriffen, weil er ihr keinen Grund dafür geliefert hatte. Das würde sich an diesem Abend ändern.

Schicksalsergeben folgte er dem Fürsten zum Gemach seiner früheren Hauptfrau. Als hätte diese geahnt, dass ihr Gatte sich heute noch hierher verirren würde, hatte Rogneda sich von ihren persönlichen Dienern eine Menge Speisen auftragen lassen, die an Wladimirs Fastentafel nichts zu suchen hatten: ein gesottener Schweinsfuß, dick mit Butter bestrichenes Brot und saftige Klöße, die zusammen mit hartgekochten Eiern in einer sämigen Soße schwammen. Daneben standen Krüge voller Met und Starkbier. Nichts davon hatte sie angerührt, sondern es offenbar nur als quälende Dekoration für ihren Gemahl herbeigeschafft.

Die kleine Gemeinheit verfehlte ihre Wirkung nicht. Wladimir schluckte mehrfach, um dem vermehrten Speichelfluss in seinem Mund Herr zu werden.

»Wie war dein Fastenessen, Christ? Hat das trockene Brot dir gemundet?« Rogneda pickte ein verbotenes Wachtelei aus der Soße und steckte es sich in den Mund. Genüsslich verzog sie das Gesicht beim Kauen, dann leckte sie sich betont langsam die Finger ab. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Bist du deiner byzantinischen Nonne schon überdrüssig? Ich kann mir vorstellen, dass sie wie ein nasser Sack unter dir liegt und dich erträgt. Doch nicht einmal die Mutterfreuden sind ihr dafür vergönnt, wie furchtbar!«

»Schweig still, Weib! Das ist nicht der Grund für meinen Besuch.«

»Nein?« Ihr Blick schweifte hinüber zu Halfdan und er schauderte unter dem Meer aus Stolz und Unbeugsamkeit, welches in ihren blauen Augen schimmerte. »Falls du vorhast, mich an deinen dänischen Lakaien zu verheiraten, dann sei dir gewiss: Der nächste Sonnenaufgang wird sich auf den bleichen Wangen seines Leichnams spiegeln.«

Glücklicherweise ging Wladimir nicht auf ihre Provokation ein, sondern kam sofort zur Sache, ganz der kühle Herrscher, den er darstellen wollte. »Zwei Jahre lang habe ich zugesehen, wie du dich mir und meinen Anordnungen widersetzt hast. Aber jetzt ist Schluss damit. Du wirst die heilige Taufe empfangen, einen christlichen Namen wählen und dann in ein Kloster eintreten.«

Rogneda lachte aus vollem Halse. »Ich in ein Kloster? Eher wächst dir ein zweiter Schwanz. Oder ein Kind im vertrockneten Schoß deiner neuen Frau.«

Für diese Respektlosigkeit schlug er sie. Doch wie alle Ohrfeigen zuvor nahm Rogneda auch diese mit unbewegter Miene entgegen. Sie antwortete mit der schlimmstmöglichen Waffe, die ihr einfiel: dem Schweinsfuß. Seufzend griff sie danach, biss hinein und kaute schmatzend.

Wladimir bebte.

»Ihr tut wohl daran, Euren Gemahl nicht zu reizen«, ergriff Halfdan das Wort. »Falls Ihr Euer Verhalten überdenkt, besteht vielleicht noch eine kleine Möglichkeit, dass einst Euer Sohn Jaroslaw auf dem Thron von Kiew sitzen wird.«

Augenblicklich wich alles Blut aus Rognedas Gesicht. Sie schleuderte den Schweinsfuß beiseite und stieß einen wütenden Schrei aus. »Hast du ihm diese Idee eingeflüstert, verräterischer Bastard?«

»Niemand braucht Bastarde, um ein Reich zum Erblühen zu bringen, das wisst Ihr doch am besten, Fürstin.« Halfdan machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen, dann fügte er hinzu: »Gewiss wird Euer Gemahl in dieser Sache Entgegenkommen zeigen, wenn Ihr mit gutem Beispiel vorangeht.«

Rogneda schwieg. Eine ganze Weile blickte sie zwischen den beiden Männern hin und her, dann fegte sie den Rest der Speisen vom Tisch und stieß einen erneuten Schrei aus, der so voller Wut und Verachtung war, dass Halfdan das Gift zu spüren glaubte, welches dabei aus ihrem Rachen schoss. »Verrecken sollt ihr alle miteinander!«

Danach kehrte Ruhe ein. Rogneda ging zum Fenster und starrte hinaus, ihre zitternden Hände vor der Brust verschränkt. Nur langsam wurden ihre Atemzüge ruhiger. »Ich will eine Urkunde. Eine dieser byzantinischen Kritzeleien auf Pergament, die Jaroslaw nach deinem Ableben die Herrschaft über Kiew garantiert. Und genügend Gold und Silber, um mir das Klosterleben erträglich zu machen.«

»Du sollst beides bekommen«, verkündete Wladimir zufrieden.

Rogneda drehte sich nicht mehr um. Einzig ihre wegscheuchende Handbewegung machte klar, dass es keine weiteren Worte zu verlieren gab.

»Habt Dank für Euer Entgegenkommen und Eure Einsicht. Ihr seid eine weise Frau«, rang Halfdan sich hervor.

Die Fürstin musste ihm nicht in die Augen sehen, um ihn ihren Hass spüren zu lassen. Allein das Flüstern, das sie durch das Fenster in den Kiewer Nachthimmel hinauf hauchte, machte Halfdan klar, dass ihre Rache folgen würde und das schon bald.

»Ich werde den Wunden-Schwan füttern!«

Dies war ein geflügeltes Wort unter den Nordmännern, sogar hier im fernen Osten. Skalden und Krieger benutzten es gleichermaßen. Und es hieß so viel wie: Ich werde dich töten und dein Fleisch den Krähen zum Fraße vorwerfen.

Vermutlich waren diese Worte nicht an Wladimir gerichtet.

***

Die folgenden Tage verliefen friedlicher als erwartet. Wladimirs byzantinischer Hofschreiber fertigte eine Urkunde für Rogneda an, in der ihrem Sohn die Herrschaft über Kiew garantiert wurde, ganz gleich welche weiteren Nachkommen des Fürsten noch Anspruch darauf erheben würden. Wyscheslaw hingegen sollte das Gebiet von Nowgorod bekommen, das zwar ebenfalls bedeutsam, aber nicht der Herrschaftssitz der Rus war. Im Grunde wusste jedermann, dass auch ein solches Dokument keinerlei Garantie darstellte, doch eine Frau wie Rogneda hatte sicherlich noch weitere Eisen im Feuer, um Jaroslaws Anspruch notfalls mit blutigeren Mitteln durchzusetzen. Darüber hinaus wurde eine Truhe voller Münzen und Schmuck gepackt sowie eine zweite mit prunkvollen Kleidern. Halfdan bezweifelte, dass die Regeln in einem Kloster solchen Tand erlaubten, sagte aber nichts dazu, um die Abreise der Fürstin nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Und dann, an einem strahlenden Frühlingsmorgen kurz vor dem Osterfest, bestieg Rogneda den Damensattel eines edlen Pferdes und ritt in Begleitung ihrer Hofdamen und Diener sowie einiger Kirchenvertreter und Krieger davon. Die einzigen Augen, die bei ihrer Abreise Tränen hervorbrachten, waren die ihres nunmehr zwölfjährigen Sohnes Jaroslaw. Halfdan schätzte den Knaben, der sich in jeglicher Hinsicht als ehrlich und für seine jungen Jahre als recht weise herausgestellt hatte. Er überlegte stets, bevor er sprach, verhielt sich gerecht gegenüber seinen Übungspartnern im Schwertkampf und hatte schneller als alle anderen Rus das Lesen und Schreiben gelernt. Trotz der Trauer, die er durch den Verlust seiner Mutter empfand, war der Junge ohne sie vermutlich besser dran.

Halfdan stand auf dem Balkon der Residenz, die Hände in das Geländer gekrallt, und beobachtete das Spektakel im Hof. Die purpurgeborene Anna war natürlich nicht erschienen, um ihre heidnische Konkurrentin zu verabschieden. Aber in Wladimirs Miene glaubte Halfdan fast so etwas wie Bedauern zu erkennen oder zumindest die Melancholie, die viele Menschen heimsuchte, wenn sie begriffen, dass eine lange und wichtige Lebensphase endgültig vorbei war.

Seit der Drohung, die Rogneda gegenüber Halfdan ausgesprochen hatte, hatte er nichts mehr gegessen, das ihm von einem Diener vorgesetzt worden war, sondern nur noch vereinzelte Speisen direkt aus der Küche geholt. Täglich hatte er aus einem anderen Brunnen getrunken und allabendlich sein Bett nach Schlangen durchsucht, ehe er sich hineingelegt hatte. Entweder war er durch diese Maßnahmen der Rache der Fürstin entgangen oder Rogneda hatte ihm nur Angst machen wollen. Jetzt jedenfalls war die Zeit der Furcht vorbei. Und das Gleiche galt auch für Anna.

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da erschien eine ihrer Hofdamen hinter ihm auf der Balustrade. »Meine Herrin schickt nach Euch. Sie möchte wissen, wie der Abschied der Fürstin vonstattengegangen ist.«

»Es gibt nicht viel zu erzählen. Aber vermutlich will sie auch das ganz genau erfahren.« Halfdan schmunzelte.

Die Hofdame lächelte zurück. »Ihr kennt sie beinahe besser als unsereins.«

»Wo finde ich sie?«

»Hinter dem Badehaus, am Teich. Dorthin zieht sie sich zurück, wenn sie besonders nachdenklich ist.«

»Das wiederum wusste ich nicht. Habt Dank!« Mit einem höfischen Nicken verabschiedete sich Halfdan von der jungen Frau und machte sich auf den Weg zum Badehaus. Dieses lag im hinteren Abschnitt der Residenz, geschützt von einem kleinen, gut gepflegten Wäldchen. Die hohen Damen und Herren trafen sich hier sommers wie winters zu festgelegten Zeiten, um zu schwimmen oder die Banja zu besuchen – natürlich streng nach Geschlechtern getrennt. Außerhalb dieser Zeiten jedoch war das Gelände menschenleer, was vermutlich dazu geführt hatte, dass Anna es als ihren Rückzugsort auserkoren hatte.

Gedankenverloren umrundete er das hölzerne Badehaus und blieb dann wie angewurzelt auf dem Steg stehen, der von dort aus zum See führte. Denn Anna wandelte nicht etwa an dessen Ufern, sondern schwamm, den immer noch kühlen Temperaturen zum Trotz, mitten hindurch. Der nachlässig aufgehäufte Berg von Kleidern und Strümpfen ein Stück weiter weg, machte Halfdan klar, dass sie nackt war.

Schnell wandte er den Blick ab und wollte kehrtmachen, doch noch ehe er sich umgedreht hatte, traf ihn ein heftiger Stoß in den Rücken und er stürzte in den See.

Wie die Reißzähne einer Bestie schlugen die Wassermassen über ihm zusammen. Gleichzeitig brach auch das schauderhafte Gefühl über ihn herein, das ihn jede Nacht in seinen Träumen heimsuchte. Dieses Treten, Schlagen und Greifen ins Nichts. Die tausend Luftblasen um ihn herum. Druck auf den Ohren, als hätte eine ferne Macht ihn blind und taub in eine Welt der ewigen Qual gestoßen. Wenn es eine Hölle gab, so befand er sich mittendrin.

Das letzte Mal war Halfdan bei Wladimirs Angriff auf Cherson über Bord gegangen. Auch damals hatte ihn die Angst zu ertrinken gelähmt, doch die Nornen hatten ihm schnell ein Stück Treibgut geschickt, um sich daran festzuhalten. Jetzt gab es weit und breit nichts, woran er sich klammern konnte. Ungerührt sahen die Schicksalsweberinnen zu, wie er herumstrampelte und so lange mit den Armen ruderte, bis er es schaffte, seinen Kopf kurz aus dem Wasser zu heben. Doch schon einen Wimpernschlag später zog seine Rüstung ihn wieder in die Tiefe.

Halfdan hielt den Atem an. Alles Kämpfen war sinnlos, wenn ein Feind so übermächtig war wie dieser. Am Ende aller Tage blieb einem Krieger nichts anderes mehr übrig, als seinen Todesstoß ehrenhaft entgegenzunehmen.

Die stille Welt um ihn herum sah mit einem Mal ganz friedlich aus. Die Luftblasen versiegten und im selben Moment erblickte er Alvas Gesicht vor sich. Sie lächelte ihm entgegen, streckte beide Hände nach ihm aus. Doch als er sie fassen wollte, griff sie an seinen Gürtel und zog sein Sax aus der Scheide, ehe sie den Gürtel mitsamt seinem Schwert löste und auf den Grund des Sees sinken ließ. Mit kräftigen Schnitten durchtrennte sie die Lederriemen, die seinen Lamellenpanzer an den Schultern und der Seite zusammenhielten. Da erst begriff Halfdan, dass er keineswegs in einem allerletzten Albtraum gefangen war, sondern immer noch um sein Leben kämpfte. Und die Frau mit dem wogenden schwarzen Haar vor ihm war nicht Alva, sondern Anna. Mit beiden Händen packte sie seine nun lose sitzende Rüstung und zog sie ihm vom Leib. Dann hieb sie ihm kräftig gegen die Brust und schwamm nach oben.

Halfdans Muskeln verkrampften sich. Ein kaum zu bändigender Reflex, sich an Anna zu klammern, überkam ihn. Als würde sie genau das ahnen, schwamm sie zügig aus seiner Reichweite. Gepeinigt vom Drang einzuatmen und schmerzhaften Krämpfen, die seinen Leib durchzuckten, kämpfte er sich wieder nach oben. Ohne das Gewicht der Rüstung, das ihn unablässig abwärts gezogen hatte, schaffte er es trotz seiner Panik, den Wasserspiegel zu durchbrechen.

Das Erste, was er sah, war Annas Gesicht, etwa zwei Armlängen vor ihm. Ihre Augen waren weit aufgerissen und aus ihrem Haar perlten zahlreiche Wassertropfen auf ihre nackten Schlüsselbeine.

»Legt Euch auf den Rücken!«, befahl sie ihm. »Ihr werdet nicht untergehen, wenn Ihr ganz ruhig liegen bleibt.«

Er wollte ihr antworten, dass er dazu nicht in der Lage war, doch jegliches Wort in seinem Mund wurde von einem Schwall Wasser erstickt, der über seinem Kopf zusammenschlug. Prustend arbeitete er sich erneut an die Oberfläche.

»Legt Euch auf den Rücken oder Ihr werdet ertrinken!«, schalt Anna ihn. »Atmet flach aus und dann tief ein. Und glaubt nicht, ich würde mich Euch nähern, bevor Ihr nicht bewegungslos wie ein Otter im Wasser liegt!«

Im Grunde war es egal, ob er aufrecht oder liegend unterging, sagte Halfdan sich. Dem Ratschlag seiner Herrin folgend, drehte er sich auf den Rücken und nahm einen tiefen Atemzug. So wartete er, den Blick zum Himmel gerichtet, dass der See ihn wieder in seine nasse Umarmung zog. Doch nichts dergleichen geschah. Er schwamm tatsächlich wie ein Stück Treibholz auf dem Wasser.

Wenige Herzschläge später erschien Annas Kopf neben dem seinen.

»Rührt keinen Finger, Waräger, oder ich lasse Euch untergehen.« Damit schlang sie einen Arm um seinen Hals und schwamm Richtung Ufer. Er lag auf ihren Brüsten wie auf einem weichen, feuchten Kissen, spürte den Druck ihres nackten Arms auf seinem Adamsapfel, hörte ihr angestrengtes Atmen. Von Zeit zu Zeit stieß sie mit ihren Knien gegen seinen Körper. Halfdan schloss die Augen und zwang sich, so flach wie möglich zu liegen und sie nicht zu behindern. Dann hatte er auf einmal festen Boden unter den Füßen. Hastig stemmte er seine Beine in den Uferschlamm und watete das letzte Stück.

Anna stieg aus dem Wasser. Er hätte ihr gern einen Umhang gereicht, um sie zu bedecken, doch ihre Kleider lagen noch immer auf dem Steg. Wie es einer Kaisertochter gebührte, wandte sie sich nicht beschämt ab, sondern hüllte sich ganz und gar in ihre purpurne Aura, die prunkvoller war als jedes Kleid.

»Ich habe noch nie einen Waräger gesehen, der nicht schwimmen kann!«

»Und ich nie eine Frau, die so gut schwimmen kann.«

»Pff!« Sie hob das Kinn in die Luft, wirkte aber durchaus stolz aufgrund seiner Aussage. »Mein Bruder Konstantin hat sich ähnlich dumm angestellt wie Ihr, als wir noch Kinder waren.«

»Ich bin ihm dankbar dafür. Und Euch noch viel mehr. Ihr seid eine mutige Frau.«

Anna senkte den Blick. »Dankt lieber unserem Heiland. Und wenn Ihr damit fertig seid, besorgt mir gefälligst etwas zum Anziehen.«

Er beugte sein Haupt und wollte ohne Umschweife zum Steg hasten, da ertönte das Trampeln zahlreicher Schritte vom Badehaus her. Noch ehe Halfdan einen klaren Gedanken fassen konnte, tauchten bereits die Lamellenpanzer der Druschina hinter dem Haus auf.

Anna stieß einen erschrockenen Laut aus, denn Wladimirs Krieger kamen im denkbar ungünstigsten Augenblick. Um ihr zumindest die Blicke der Männer zu ersparen, stellte Halfdan sich vor sie.

Wie vom Donner gerührt verharrten die Gardisten auf halbem Weg zum See. Goran, ihr Anführer, senkte die Brauen und bedachte den dunklen Krieger mit einem verächtlichen Blick. »Was geht hier vor?«

Nicht das, wonach es aussieht, schoss es Halfdan durch den Kopf, doch diese Antwort würde ihm keinesfalls helfen.

»Die Fürstin hat ihr Leben riskiert, um mich vor dem Ertrinken zu bewahren. Bringt ihr einen Umhang, mit dem sie sich bedecken kann!«

Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als würde Goran seiner Anweisung Folge leisten. Dann aber gab er einem seiner Männer einen Wink und wies ihn an: »Hol Wladimir hinzu!« Abschätzig richtete sich der Blick seiner dunklen Augen wieder auf Halfdan. »Und du, Dänenschwein, bewegst dich keinen Fingerbreit mehr von der Stelle!«

Wladimir erschien wenig später mit finsterer Miene. Er kam direkt auf Halfdan zu, stieß ihn beiseite und betrachtete sein nacktes Weib. Ohne Vorwarnung holte er aus und schlug Anna seinen Handrücken ins Gesicht.

Die Fürstin ballte ihre Hände zu Fäusten. Für einen Moment fürchtete Halfdan, sie würde zurückschlagen und Wladimir vor seiner gesamten Druschina brüskieren, doch sie hatte sich schnell wieder im Griff. Gefasst wandte sie sich an die Krieger auf dem Steg: »Schließt auf der Stelle eure Augen oder ich lasse sie euch ausstechen!«

Keiner der Männer wagte es, sich ihr zu widersetzen. Alle senkten ihre Lider oder drehten sich weg.

Anna streckte ihrem Gemahl eine Hand entgegen. »Gib mir deinen Umhang!«

Er tat es, schon allein, um die beschämende Situation zu beenden. Sie wickelte sich darin ein und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Dieser Übersetzer, wie war sein Name noch mal? Arne? Er hat Halfdan vom Steg aus ins Wasser gestoßen. Was sollte ich tun? Ihn ertrinken lassen?«

»Er ist ein Nordmann. Zeig mir einen Dänen, der nicht schwimmen kann!«

Wortlos richtete Anna ihren Zeigefinger auf Halfdan.

Wladimir legte die Stirn in Falten. Vermutlich erinnerte er sich gerade an die Bilder der Taufe, die er gesehen hatte, als er vor einigen Jahren die Zauberkraft des Ulfberhts geprüft und es dazu mit Halfdans Blut benetzt hatte. Den Rest reimte er sich hoffentlich zusammen. Einen Moment lang schien er zu zögern, dann aber zischte er: »In Cherson – da ist er durchs Meer geschwommen!«

Halfdan schüttelte den Kopf. »Ich habe mich an einen zerborstenen Mast geklammert. Nur mit Glück und Gottes Gnade bin ich an Land gekommen.«

Auch diese Aussage schien den Fürsten nicht zu überzeugen. Er schwieg.

»Seid Ihr sicher, dass es Arne war, der mich vom Steg gestoßen hat?«, wandte Halfdan sich an Anna.

Die Fürstin nickte. »Ich habe keine Ahnung, wo er so plötzlich herkam. Und ebenso wenig, weshalb Ihr beschlossen habt, an diesem Ort zu erscheinen.«

»Eure Hofdame trug mir auf, Euch Bericht über Rognedas Abreise zu erstatten.«

»Ich habe niemanden nach Euch ausgeschickt. Doch eine meiner Hofdamen war es auch, die mir geraten hat, die Gunst der Stunde zu nutzen und ein einsames Bad im See zu nehmen, während alle Welt Rogneda verabschiedet.«

An ihren zusammengekniffenen Lippen konnte Halfdan erkennen, dass sie dieselben Gedanken hegte wie er: Die alte Fürstin hatte also doch ein Netz gesponnen und es zu einem Zeitpunkt zugezogen, in dem keiner von ihnen mehr damit gerechnet hatte.

»Ich sehe nur, dass ihr beide hier halbnackt an einem einsamen See steht!«, knurrte Wladimir bissig. »Alles andere sind Lügen! Der Waräger kann nicht gestoßen worden sein, denn er hat erst in aller Ruhe seine Rüstung abgelegt, um ins Wasser zu steigen.«

Anna schüttelte den Kopf. »Ich habe sie ihm vom Leib geschnitten, um ihn davor zu bewahren, in die Tiefe gezogen zu werden.«

»Du? Ein Weib?« Wladimir hohnlachte. »Hattest du es so eilig, deinen nackten Körper an ihm zu reiben? Hat es dir gefallen?«

Nach annähernd vier Jahren an der Seite des Großfürsten konnte Halfdan dessen Launen gut einschätzen. Deshalb wusste er auch, wie schwer es war, den herrschsüchtigen Rus zum Einlenken zu bewegen, wenn er sich erst einmal auf eine Meinung versteift hatte. Ganz gleich, wie viele Ikonen er küsste und wie oft er die heilige Kommunion empfing – das zornige Blitzen in seinen Augen war nie verschwunden. In solchen Momenten war er bereit, über Leichen zu gehen, selbst wenn es sich dabei um seine engsten Vertrauten handelte.

»Mein Fürst«, ergriff Halfdan das Wort. »Dies ist eine Falle, die dein letztes Weib uns gestellt hat. Rogneda will uns gegeneinander ausspielen, um Zwietracht an deinem Hofe zu säen.«

»Dafür gibt es keinen Beweis!«

»Lass nach Arne und der Hofdame suchen!«, schlug Halfdan vor, obwohl ihm schwante, dass die beiden längst über alle Berge waren. Sicherlich hatte Rogneda sie herrschaftlich für ihre verräterischen Dienste entlohnt. Geld genug dafür hatte sie ja von Wladimir bekommen.

»Das werde ich tun. Und bis ich sie gefunden habe, verhänge ich einen Arrest über mein Weib und dich. Ihr bleibt in euren Gemächern, bewacht von meiner Druschina. Dort werdet ihr beichten und fasten, bis wir herausgefunden haben, welch schändliches Handeln zu dieser Situation geführt hat.«

Damit war vorerst das letzte Wort gesprochen. Weder Halfdan noch Anna blieb etwas anderes übrig, als sich der Anordnung ihres Herrn zu beugen. Die Krieger der Druschina nahmen sie in ihre Mitte und geleiteten sie schweigend zurück zur Residenz. Jetzt hing alles davon ab, ob Wladimir sich beruhigte oder mit jedem weiteren Atemzug mehr in seine Wut hineinschaukelte.

***

Vier Tage lang saß Halfdan in einem Büßergewand bei Wasser und Brot in seinem Quartier. Der einzige Mensch, den er in dieser Zeit zu Gesicht bekam, war ein rattengesichtiger Priester, der ihm die Beichte abnahm und nicht enden wollende Gebete vor sich hin murmelte. Schon am zweiten Tag fiel Halfdan nichts mehr ein, was er noch hätte beichten können, da er in der Zwischenzeit keinerlei Gelegenheit gehabt hatte, sich zu versündigen. Doch der Priester blieb stur und war überzeugt davon, das Geständnis der schlimmsten Verfehlung – des Ehebruchs mit Anna – stünde noch aus. Und darüber hinaus wüsste er ganz genau, dass ein junger Mann des Nachts gewisse Dinge mit seinem eigenen Körper tat, die nicht gottgefällig waren. Daraufhin ließ Halfdan ihn wissen, dass seine Nächte für gewöhnlich weniger erbaulich verliefen, woraufhin der Gottesmann behauptete, er wäre gewiss von heidnischen Dämonen besessen und täte gut daran, sich zu geißeln, um sie zu vertreiben.

Am fünften Tag betrat Goran, der Anführer der Druschina, den Raum und teilte Halfdan mit, dass weder Arne noch die Hofdame gefunden worden waren. Auch der Suchtrupp, den Wladimir nach ihnen ausgesandt hatte, war erfolglos zurückgekehrt.

»Daran erkennt ihr doch, dass die beiden etwas zu verbergen hatten!«, sagte Halfdan gefasst. »Arne war einer der wenigen Menschen, die genau wussten, dass ich nicht schwimmen kann …«

»Das Einzige, was hier klar ist: Du bist mit der entblößten Fürstin in vertrauter Pose aufgefunden worden«, unterbrach Goran ihn. »Dem Herrn sind eure ständigen Intimitäten schon lange ein Dorn im Auge.«

»Es gab keinerlei derartige Annäherungen zwischen uns!«, stieß Halfdan hervor.

»So?« Goran zog eine Augenbraue hoch. »Wir haben auch die anderen Hofdamen verhört. Nachdem wir etwas deutlicher geworden sind, haben einige davon sich an zahlreiche Momente erinnert, in denen du der Fürstin äußerst vertraulich begegnet bist. Erst neulich hast du mit ihr Wein getrunken.«

»Aber nur im Beisein der Damen, um eine politische Angelegenheit zu besprechen.« Halfdan konnte kaum glauben, dass die Gardisten sich sogar an Annas Hofdamen vergriffen hatten, um an diese Informationen zu gelangen. Angesichts einer drohenden Vergewaltigung oder Verstümmelung wäre vermutlich jeder dieser Frauen etwas eingefallen, das ihn belastete.

»Woran es wohl lag, dass sie plötzlich eingelenkt und diese Kirche in Auftrag gegeben hat? Gib doch zu, dass du sie umgarnst und ihr weibisches Schwärmen ausnutzt, um sie zu beeinflussen!«

»Genau das ist es, was Rogneda euch weißmachen will. Und ihr tappt blind in die Falle, die sie uns allen gestellt hat. Soll ich aufgrund solcher Beweise jetzt enthauptet werden?«

Goran schüttelte den Kopf. »Wladimir will dich ertränken. Er meint, dieses Ende stünde dir besser an als ein ehrenhafter Kriegertod.«

Halfdan schauderte. Seit seinem ersten Tag in Kiew hatte ihn die Vorstellung gequält, sich eines Tages Wladimir zum Feind zu machen – und nun war es geschehen. Innerhalb eines Herzschlags hatte der Großfürst ihn vom Vertrauten zum Widersacher degradiert und scheute vor keiner Grausamkeit ihm gegenüber zurück.

»Glaubt er allen Ernstes, ich wäre mitsamt meiner Rüstung und vor allem mit dem besten Schwert, das je geschmiedet wurde, ins Wasser gesprungen, um seine Gemahlin zu verführen?«

»Nein«, sagte Goran. »Er glaubt, diese Geschichte hast du nur erfunden. Rüstung und Schwert musst du vorher irgendwo abgelegt haben.«

»Dann taucht doch danach! Ihr werdet beides auf dem Grund des Sees finden!«

Der Krieger maß ihn mit abschätzigem Blick. »Wozu noch mehr Männer nass machen, wenn ohnehin klar ist, was passiert ist. Die Aussagen der Hofdamen reichen uns.«

»Was sagt Anna dazu?«

»Gar nichts. Nicht einmal dem Priester, der ihr die Beichte abnimmt. Sie schweigt stur.«

»Der Priester erstattet Wladimir Bericht über den Inhalt unserer Beichten?« Halfdan war außer sich.

»Gott gefällt die Wahrheit. Seine Diener auf Erden helfen lediglich dabei, sie herauszufinden.«

»Das sagst gerade du, der du immer noch regelmäßig dein Barthaar als Opfer für Perun ins Feuer wirfst!«

»Verfluchter Waräger, wir sollten dir die lügnerische Zunge herausschneiden, bevor wir dich ertränken!«

»Dein Leugnen würde Perun sicher nicht gefallen, ebenso wenig wie die Hinrichtung von Unschuldigen.« Halfdan hatte kaum ausgesprochen, da traf ihn Gorans Hieb in die Magengrube und er sackte in sich zusammen. Stöhnend kam er wieder auf die Beine.

Der Anführer der Druschina spie neben ihm zu Boden. »Du allein bist der Verräter hier, Halfdan Dagursson. Mögest du hinabfahren in die Tiefen der Hölle.«

***

Am nächsten Morgen erklangen zahlreiche, langsam schlurfende Schritte im Flur. Halfdan fuhr von seinem Lager hoch, auf dem er wie so oft nur kurz und unruhig geschlafen hatte. In Nächten wie dieser tat er meist gar kein Auge zu, da Mayleahs Fluch ihn umso mehr quälte, wenn sein Geist in Unruhe verweilte. Vielstimmiges Gemurmel wurde laut und je näher die Menschenmenge kam, desto mehr Worte drangen an Halfdans Ohren.

»Jesus Christus, du Menschensohn, bist gekommen, um zu retten, was verloren ist. Herr, dein Wille geschehe, Amen.«

Wie so meist in der orthodoxen Kirche wurde der Vers mehrfach wiederholt, bevor er durch einen neuen abgelöst wurde.

»Herr, hilf diesen Sündern, denn der Satan hat ihre Sinne verblendet. Schenke ihnen Erbarmen, Amen.«

Die Tür wurde geöffnet und Halfdans Blick fiel auf eine Reihe Gottesdiener und Krieger, die mit Sicherheit gekommen waren, um ihn zu seiner Hinrichtung zu geleiten. Mehrere Weihrauchfässer wurden geschwungen, Ikonen und Speere nach oben gereckt. Der Priester, der ihm die Beichte abgenommen hatte, betrat den Raum, beide Hände in den Ärmeln seiner Kutte vergraben.

»Halfdan Dagursson, bist du bereit, deinem Gott gegenüberzutreten?«

»Keineswegs«, antwortete er, darauf bedacht, jegliches Zittern aus seiner Stimme fernzuhalten. »Ich will mit Wladimir sprechen. Ihr müsst ein gerechtes Gericht über mich halten.«

»Um genau das zu tun, sind wir hier. Bist du unschuldig, so wirst du untergehen. Schwimmst du jedoch, so wissen wir, dass du gelogen hast.«

Was so viel bedeutete wie: Er würde in jedem Fall sterben. Und es würde immer ein Tod durch Ertrinken sein.

»Was geschieht mit Anna?«

Der Priester rümpfte die Nase. »Das wirst du schon bald erfahren. Und nun knie nieder, um deine Sünden zu bereuen und Gott den Herrn um Vergebung anzuflehen!«

Halfdan gehorchte, doch während er mit gesenktem Haupt am Boden kauerte, den beißenden Geruch des Weihrauchs einatmete und die Hand des Priesters auf seinem Scheitel spürte, überkam ihn nicht etwa die Demut gegenüber seinem christlichen Gott, sondern nur unendliche Wut. Aus tiefstem Herzen richtete er sein Gebet nach Asgard. »Frigg, große Mutter, die du immer über mich gewacht hast – tu es auch heute. Denn Jesus wird mich sterben lassen, so wie er selbst gestorben ist. Du aber willst mich lebend sehen, so wie du selbst lebendig bist. Hilf mir!«

Goran war neben ihn getreten und zog ihn unsanft hoch. Unter weiteren Gebeten setzte die Gruppe sich wieder in Bewegung, Halfdan in ihrer Mitte.

»Herr, erbarme dich über die Ehebrecher, Lügner und Götzendiener. Führe sie zurück auf den Weg der Wahrheit und erleuchte ihre Seelen!«

Vor dem Gemach der Fürstin blieben sie stehen. Das Gemurmel verstummte und der Beichtvater öffnete die Tür.

Anna kniete mitten im Raum, ebenfalls in ein weißes Büßergewand gekleidet und mit offenem Haar. Die Hände hatte sie vor dem Gesicht gefaltet und schien tief ins Zwiegespräch mit ihrem Gott versunken zu sein. Hinter ihr standen, steif und ängstlich, ihre restlichen Hofdamen. Eine davon, die pockennarbige Eudokia, trat vor und räusperte sich. Dabei knetete sie aufgeregt ihre Hände. »Meine Herrin ist unschuldig. Sie hat nichts getan, wofür sie bestraft werden darf!«

»Sei doch froh, hässliches Weib!«, konterte einer der Krieger. »Nachdem Wladimir mit ihr fertig ist, wirst du neben ihr so schön aussehen wie die Jungfrau Maria.«

»Was habt ihr mit ihr vor?«, schaltete Halfdan sich ein.

»Ehebrecherinnen werden Nase und Ohren abgeschnitten, auf dass kein Mann sie jemals mehr ansehen will«, sagte Goran kühl. »Sollte Wladimir Gnade walten lassen, kann er sie stattdessen erschlagen oder in Schimpf und Schande verstoßen.«

Genau das, was Rogneda wollte! So hat sie ihre Rache doch noch genommen und auf ganzer Linie über uns triumphiert!

Anna ließ ihre Hände sinken und sah zu Halfdan auf. In ihrem Blick lag keine Anklage, sondern eine seltsame Mischung aus Sturheit und Frömmigkeit. Sie schien sich ganz in die Hände von Jesus begeben zu haben und hielt trotzdem an ihrer Aussage fest. Entsprechend ruhig nahm sie die Gebete hin, die der Priester über sie sprach. Dann stand sie auf und gab sich der Gruppe der Anklägerschaft hin. In dem einfachen Büßerkleid wirkte sie jünger denn je und so verletzbar wie ein neugeborenes Lamm. Alles in Halfdan schrie dagegen an, sie so zu sehen. Er kannte die hochgeschlossene Kaisertochter, die pompöse Fürstin. Aber diese gewöhnliche Frau, die nun barfuß und mit ungeflochtenem Haar durch die Residenz zu ihrem Richtplatz schritt, wühlte ihn aus tiefster Seele auf.

Glücklicherweise hatte Wladimir darauf verzichtet, seine Gemahlin und deren angeblichen Buhlen einmal quer durch die Stadt zu treiben, sondern ließ sie direkt durch die Residenz zum See führen. Die Vorstellung, dass die purpurgeborene Anna unterwegs von gewöhnlichen Bauern mit Mist und faulen Eiern beworfen werden könnte, schien ihm trotz seines Grolls zu widerstreben.

Der Großfürst wartete vor dem Badehaus auf sie. Dort stand er, umringt von einigen Druschina-Kriegern, in einem Prachtgewand aus bestickter Seide und Zobelfellen, ein Schwert in der Hand und tiefste Verbitterung in seinen Zügen. Hatte Halfdan noch vor wenigen Tagen gehofft, Wladimirs erste Wut würde sich als Strohfeuer erweisen, so belehrte der Ausdruck in dessen Miene ihn nun eines Besseren.

»Ich bin hier, um Recht zu sprechen«, verkündete der gekränkte Ehemann. »Meine Gemahlin steht im Verdacht, mich auf schändliche Weise betrogen zu haben. Doch weil sie einem edlen Hause entspringt und ihr Bruder, der Kaiser von Byzanz, sich für sie verbürgt, wird sie von Tod und Verstümmelung verschont bleiben. Stattdessen wird sie in Schande nach Konstantinopel zurückkehren, sollte sich herausstellen, dass die Angeklagten gelogen haben.«

In gewisser Weise beruhigte Halfdan diese Aussage. Was auch immer gleich mit ihm geschah – zumindest Anna würde überleben.

»Halfdan Dagursson jedoch ist ein Gemeiner, der sich einer hochwohlgeborenen Frau auf unsittliche Weise genähert hat. Werfen wir ihn ins Wasser und sehen zu, ob er schwimmen kann oder untergeht. Sollte er nicht wieder auftauchen, so will ich gerne die Geschichte glauben, die meine Gemahlin über seine Rettung erzählt. In diesem Fall ist sie von den Vorwürfen reingewaschen und ich werde sie mit aller Liebe und Zuneigung wieder als mein Eheweib erkennen.«

Als er ausgesprochen hatte, trat Anna vor ihn und fasste seine Hände. Dann tat sie etwas, das nicht nur Halfdan, sondern auch allen anwesenden Kriegern und Geistlichen ein ungläubiges Raunen entlockte: Sie fiel vor ihrem Gatten auf die Knie.

»Meine Treue galt stets nur dir, Wladimir Swjatoslawitsch, hoher Fürst der Rus. Aber du tötest einen Krieger, der dir ebenso treu ergeben ist.«

»Wenn dem so ist, wird er sein Leben gerne geben«, antwortete Wladimir ungerührt. »Ich werde ihn ehrenvoll auf geweihtem Boden begraben.«

Damit war Halfdans Schicksal besiegelt. Er nickte Anna zu, als sein Blick den ihren traf, dankbar dafür, dass sie sich erniedrigt hatte, um sein Leben zu retten. Doch um einen Mann wie Wladimir umzustimmen, bedurfte es eines göttlichen Wunders.

Der Großfürst ging voraus zum See und alle anderen folgten ihm. Jeder Schritt, den Halfdan tat, war schwer wie Blei. Er musste all seinen Mut zusammennehmen, um nicht zusammenzubrechen und um sein Leben zu winseln. Das tödliche Wasser kam in Sicht. Wladimir hatte schon die Hälfte des Stegs hinter sich gebracht, als er plötzlich wie vom Donner gerührt stehen blieb. Hinter ihm scharten sich seine Vertrauten. Einer nach dem anderen zog seine Waffe.

»Was ist da los?«, fragte ein Priester, doch er bekam keine Antwort. Auch Halfdan war der Blick nach vorne durch zahlreiche Rücken versperrt.

Wladimir wich mehrere Schritte zurück und richtete ebenfalls sein Schwert auf den See. Ein Platschen ertönte, dann das Schlagen von Metall auf Holz.

»Jaroslaw!«, rief der Großfürst. Er stürmte nach vorn, wodurch nun auch Halfdan sehen konnte, was am See geschah. Dort stemmte sich soeben der fürstliche Thronfolger aus dem Wasser und landete bäuchlings auf dem Steg. In der Hand hielt er ein Schwert, das Halfdan unter Tausenden ähnlicher Waffen sofort erkannt hätte. Denn auf seiner Klinge stand in großen, lateinischen Buchstaben geschrieben: ULFBERHT.

Sein fürstlicher Vater half dem Jungen hoch. »Was hast du hier zu suchen? Was hast du getan?«, fuhr er ihn an.

»Nur das, wozu mein Glaube an Jesus und meine Ehre als zukünftiger Herrscher mich getrieben haben: Ich habe nachgesehen, ob der Waräger die Wahrheit sagt.«

Immer noch prustend und tropfnass hievte er sich auf die Beine und hielt Wladimir das Ulfberht entgegen. »Auch die Rüstung liegt dort unten. Ihre Lederriemen sind durchtrennt. Soll ich sie für Euch holen, Vater?«

Wladimir machte den Mund auf und wieder zu, dann winkte er ab. »Nein. Ich traue deinem Wort.« Langsam wandte er sich zu Halfdan um. In seinem Blick stand keine Spur von Beschämung, aber zumindest ein Hauch weniger Feindseligkeit. »Du verdankst dein Leben der Gerechtigkeitsliebe meines Sohnes. Aber in der Nähe meines Weibes will ich dich trotzdem nie mehr sehen.«

Halfdan senkte den Blick. »Es steht dir frei, über mich zu verfügen, denn ich bin dein ergebener Diener.«

Der Fürst kam zu ihm und drückte ihm sein Schwert in die Hand. »Hakon Jarl, der norwegische Regent, gab mir einst die Waräger, mit denen ich mein Reich zurückerobern konnte. Jetzt fühlt er sich selbst bedroht, denn ein Betrüger erhebt Anspruch auf seinen Thron. Du wirst Kiew verlassen und einige Männer nach Norden führen, auf dass meine Schuld gegenüber Hakon vergolten sei.«

»Wenn du es wünschst ...« Halfdan fühlte weder Wut noch Erleichterung über den Umstand, dass er nach all den Jahren an Wladimirs Seite ins Exil geschickt wurde – denn nichts anderes bedeutete dieser Auftrag. Kiew war so wenig sein Zuhause gewesen, wie es Norwegen sein würde. Das Schicksalsrad hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und trieb ihn voran – das war alles. Vielleicht steckte Frigg hinter all dem, aber womöglich war es nichts weiter als eine sinnlose Verlängerung seines Lebens. Dennoch war er froh darüber, es behalten zu dürfen.

Mit einer galanten Bewegung lud Wladimir Anna ein, seinen Arm zu ergreifen. Kein Wort tauschte das Fürstenpaar miteinander aus, keine reumütigen Entschuldigungen, keine weiteren Erklärungen. Was auch immer Wladimir zu tun gedachte, um das Vertrauen seiner Gemahlin zurückzuerlangen, würde hinter geschlossenen Türen geschehen.

Anna verzichtete darauf, einen letzten Blick auf Halfdan zu werfen, sondern schritt hoch erhobenen Hauptes mit ihrem Gatten davon. Auch die anderen Anwesenden hatten endgültig begriffen, dass die versprochene Hinrichtung nicht stattfinden würde. Einige der Druschina-Krieger, allen voran Goran, sahen deswegen regelrecht enttäuscht aus. Die Priester hatten sich besser im Griff, priesen Gott für sein Eingreifen, und der Beichtvater erteilte Halfdan sogar die Absolution. Einer nach dem anderen folgten sie Wladimir und Anna zurück zur Residenz. Nur ein zwölfjähriger Junge verharrte mit ernstem Blick weiterhin auf dem Steg.

Halfdan verneigte sich vor ihm. »Habt Dank! Ich schulde Euch mein Leben.«

Jaroslaw winkte ab. »Wenn ich dereinst das Volk der Rus in eine gerechte Zukunft führen soll, so versteht es sich von selbst, dass ich schon jetzt Gerechtigkeit suche und finde.«

»Ich war weder Euer Vertrauter noch Euer Schwertmeister. Nur ein gewöhnlicher Krieger.«

Der Junge nickte bedeutungsvoll. »Gälte meine Sorge nur meinen Vertrauten, so würde ich ein schlechter Anführer werden.«

»Ich glaube, Ihr werdet ein guter Herrscher sein. Möge man Euch Jaroslaw den Weisen nennen.« Einem inneren Instinkt folgend reckte Halfdan ihm sein Schwert entgegen. »Diese Klinge wurde mir vor vielen Jahren durch eine heidnische Göttin zugespielt. Heute, in tiefster Not, habe ich dieselbe Göttin gebeten, mir zu helfen. Und sie schickte mir Euch. Nehmt es!«

Jaroslaw zögerte. »Auch meine Mutter hat nie aufgehört, die alten Götter anzubeten. Ihr mögt Rogneda nicht, doch zu mir war sie stets warmherzig.«

»Das haben Mütter so an sich.«

Ehrfürchtig strich der Junge über die gravierte Klinge. »Wieso wollt Ihr es mir geben?«

»Zum Dank. Und weil ich glaube, dass es Friggs Wille ist«, sagte Halfdan. »Das Schwert besitzt große Macht. Benetzt Ihr es mit dem Blut eines anderen Menschen, so seht Ihr vor Eurem inneren Auge, wer Euer Gegenüber wirklich ist. Wem sollte eine solche Waffe besser dienen als Jaroslaw dem Weisen?«

Bei diesen Worten legte sich ein Lächeln auf die Lippen des Thronfolgers. »Ich werde es stets in Ehren halten.« Feierlich nahm er das Schwert an sich und nickte Halfdan zu. »Aber ob ich es je in einer Schlacht tragen will, dessen bin ich mir nicht gewiss.«

Du bist genau der richtige Mensch für dieses Schwert, dachte Halfdan bei sich, denn du hast die Auswirkungen seiner Macht schon jetzt besser begriffen, als ich es je vermochte.


JORUNN
Verborgenes Volk

Haithabu, Dänemark

Sigrid Gormsdottir stand allein auf dem Friedhof von Haithabu und starrte auf das einfache Erdgrab, in dem der Leichnam ihres Gemahls beigesetzt worden war. Weder Schwert noch Schild hatte Dagur der Grimmige auf seiner letzten Reise dabei, keine Bronzeschalen, Amulette, Pferde oder Sklaven. Stattdessen lag er, einsam wie ein Hungerleider, mit Blick nach Osten in geweihter Erde begraben, so wie es bei den Christen Brauch war.

Es kostete Jorunn einige Überwindung, sich der Frau zu nähern, obgleich sie Geri wohlweislich bei Neanzes und Nadia zurückgelassen hatte. Doch sie konnte Haithabu nicht den Rücken zukehren, ohne mit Halfdans Mutter geredet zu haben. Der König war mit seinem Gefolge bereits vor mehreren Tagen aufgebrochen, sie jedoch hatte beschlossen, ihm nicht zu folgen. Zu tief saß ihre Verbitterung über den unnötigen Tod des Wikgrafen.

Falls Sigrid ihr Herannahen bemerkte, war ihr das nicht anzusehen. Weiterhin hielt sie ihren Blick auf den Grabhügel gesenkt. Nur der Wind, der das teure Kleid um ihren dürren Körper flattern ließ, zeigte Jorunn an, dass die Zeit nicht stehen geblieben war. Sie stellte sich neben die Gräfin und räusperte sich.

Sigrid sah sie an. »Bist du gekommen, um Absolution von mir zu erlangen?«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Aber ich bin hier, weil es mir ein Anliegen ist, mich zu erklären.«

»Das musst du nicht. Ich kenne alle Umstände, die dazu geführt haben, dass mein Gemahl nun hier unter der Erde liegt. Ich kannte sie bereits, als ich dem Gottesurteil zugestimmt habe. Also bin ich es, die Absolution von dir erbittet, denn ich habe es zugelassen, dass du und dein Wolf als Werkzeug missbraucht worden seid.«

Jorunn schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wie konntet Ihr diese Dinge erahnen?«

Die Gräfin zog ihren kreuzförmigen Thorhammer hervor und hielt ihn ihr entgegen. »Das ist alles, was Dagur mir zugestanden hat, um weiterhin unseren Göttern zu dienen. Solange nach außen hin der Schein gewahrt blieb, hat er weggesehen, wenn ich Opfer für Freya darbrachte und Frigg angefleht habe, meinem Sohn Halfdan in der Ferne gnädig zu sein. Ich bin keine Völva, Schildmaid, doch ich stehe in enger Verbindung mit den Asen und Wanen. Mir war vollkommen klar, dass Odins Wolf mich niemals zerfleischen würde. Nur mit dem letzten Schachzug des Königs habe ich nicht gerechnet.«

»Ihr seid eine mutige Frau. Wäre Sven Gabelbart ein besserer Mann, so hättet Ihr Gerechtigkeit für die Euren erwirkt.«

Sigrid seufzte. »Die Welt ist ein Jammertal, sagt die Bibel. Ich aber glaube, sie ist ein riesiger Teppich, gewebt aus hellen und dunklen Schicksalsfäden. Die Nornen haben ihren Grund, weshalb sie uns diesen oder jenen Faden in die Wiege legen. Eines Tages werden wir verstehen, wozu es gut war.«

»Ich hoffe Ihr habt recht. Auch ich würde das Muster meines Teppichs gern verstehen.«

Eine Weile schwiegen sie in Gedanken versunken, dann richtete Sigrid ihren Blick wieder auf die junge Frau zu ihrer Seite und musterte sie. »Du bist mit Halfdan gereist. Geht es ihm gut?«

Jorunn nickte. »Ich vermute es. Er blieb in Kiew, um Wladimir und Anna zu dienen, ich aber musste gehen, weil es dort so etwas wie eine prima signatio nicht gibt. Wer die Taufe verweigert, wird gezwungen oder erschlagen.«

»Daran siehst du, dass manch ein dunkler Faden sich irgendwann als Vorteil erweist. Halfdans Taufe war ein schwarzer Tag für ihn. Und doch hat sie es ihm ermöglicht, seinen Weg weiterzugehen.«

Jorunn konnte sich ein leises Aufseufzen nicht verkneifen. »Ich hätte mir gewünscht, er wäre nicht dort geblieben. Kiew ist ein Ort, der nie zur Ruhe kommen wird, denn zu viele Mächte schlagen sich um ihn: das Christentum und der alte Glaube, der Norden, Süden und Westen. Die Barbaren und die Kaiser. Wladimir Swjatoslawitsch ist ein Mann wie ein Vulkan, der jederzeit ausbrechen kann. Ich traue ihm nicht.«

»Aus welchem Grund hat mein Sohn dann beschlossen, weiterhin in seinem Dienst zu bleiben?«

»Aus Pflichtgefühl. Er hat die Ehe mit Anna eingefädelt und selbst das Wunder von Wladimirs Taufe geht auf Halfdans Kosten. Vermutlich hat er es nicht über sich gebracht einfach fortzugehen, als hätte er mit all dem nichts zu tun.«

Ein kaum merkliches Lächeln legte sich auf das Gesicht der Gräfin. »Ich wusste immer, dass er seine Spuren in der Geschichte unseres Volkes hinterlassen würde.«

»Es sind Spuren, von denen nie jemand erfahren wird. Zukünftige Generationen werden nur von Wladimir, Basileios und Anna sprechen. Niemand wird wissen, dass es einen Waräger namens Halfdan gegeben hat, der von Island bis in den Goldenen Palast Konstantinopels gereist ist, um ihre Schicksale miteinander zu verbinden.«

»Aber darum geht es nicht«, warf Sigrid ein. »Denn auf den Runensteinen der Götter sind die Taten meines Sohnes schon jetzt in Stein gemeißelt. Nur das zählt.«

Ein wenig versöhnte diese Aussage Jorunn mit ihren Erlebnissen der letzten Jahre. Die Gräfin war eine bemerkenswerte Frau, obgleich sie weder ein Schwert noch eine Krone trug. Würde die Welt von Menschen wie ihr regiert werden, so wäre sie ein besserer Ort.

»Was werdet Ihr nun tun, nachdem Euer Gemahl von uns gegangen ist? Strebt Ihr eine neue Heirat an?«, fragte sie.

Sigrid schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt, um mich mit einem weiteren Gatten zu belasten. Dagur hat zu seinen Lebzeiten eine Menge Gold angehäuft. Es wird reichen, um meinen Kindern und mir ein gutes Auskommen in Haithabu zu verschaffen.«

»Darüber bin ich froh«, sagte Jorunn aus vollem Herzen.

»Und du? Wohin führt dich dein Weg, nachdem du sowohl Wladimir als auch Sven Gabelbart verlassen hast?«

Damit hatte Sigrid genau die Frage aufgegriffen, die Jorunn sich selbst seit Tagen stellte. Doch erst in diesem denkwürdigen Moment am Grab von Halfdans Vater trug der Nordwind ihr die endgültige Antwort ins Herz.

»An das Ende eines großen Spielbretts, um zu sehen, ob es aus hellen oder dunklen Fäden gewebt ist. Wenn Ihr recht habt, dann werde ich dort verstehen, was die Nornen mit mir vorhaben.«

***

Neanzes beendete soeben das zweite seiner fünf täglichen Gebete, als Jorunn zum Zelt zurückkam. Für Nadia hatte er mehrere Lumpen zu einem Ball verknotet, den sie nun vor Freude quietschend am Ufer der Schlei hin und her rollte. Ein Stück hinter den beiden rupften ihre Pferde genüsslich das saftige Gras von der Böschung. Geri döste vor dem Zelt, ein Auge und ein Ohr wachsam auf Jorunn gerichtet. Fischer, Händler und Bauern gingen ihrem Tagwerk nach und nirgendwo erscholl ein Kriegshorn oder auch nur ein aufgebrachter Schrei. Es war ein Bild des vollkommenen Friedens, weshalb Jorunn kurz verharrte und es in sich aufsog, um es als Überlebenselixier für schlechte Zeiten zu bewahren.

Mit leisen Schritten näherte sie sich Nadia von hinten, hob sie hoch und warf sie in die Luft, ehe das Mädchen begriff, wie ihr geschah. Kichernd breitete die Dreijährige die Arme aus und gab vor, wie ein Vogel zu fliegen.

Neanzes rollte den Gebetsteppich ein und beobachtete seine beiden Begleiterinnen mit einem undefinierbaren Zug um den Mund. Seit der König ihn und Nadia ohne jegliche Schikane aus ihrer Geiselhaft entlassen hatte, war der Petschenege schweigsam. Genau wie Jorunn spürte er, dass eine Entscheidung anstand. Und Entscheidungen wurden seit Anbeginn der Zeit von den Herren und nicht von den Sklaven getroffen.

Jorunn ließ Nadia herunter, woraufhin diese sich sofort wieder ihrem Ball widmete. Mit ernster Miene nahm sie ihr Schwert ab und legte es vor Neanzes ins Gras.

»Ich schenke dir die Freiheit. Weder dein Gott noch die meinen werden einen treueren Schwertmeister, Gefährten und Diener kennen als dich. Bring Dsulfiquar nach Mekka, wohin es stets zu gelangen suchte. Hab Dank für deine Freundschaft.«

Drei Jahre lang hatte Neanzes sie beinahe täglich daran erinnert, dass sie endlich ihr Versprechen wahrmachen und ihm das Schwert seines Propheten aushändigen sollte. Und nun, da es so weit war, konnte er offenbar nichts mit der neuen Situation anfangen. Sein Blick schweifte hinüber zu Nadia und ihrem Ball, dann zu Geri und wieder zurück zu Jorunn. Kein Wort drang aus seinem Mund. Schließlich schüttelte er verwirrt den Kopf.

»Das ist es doch, was du die ganze Zeit wolltest«, sagte Jorunn irritiert. »Du hast in Kiew dein Leben aufs Spiel gesetzt, um in die Stadt einzudringen und das Schwert zu stehlen. Nun: Hier ist es. Und du hast es dir redlich verdient.«

Der Petschenege räusperte sich. »Wer soll Nadia bekommen?«

»Ich habe dir gesagt, dass ich nie eine Mutter sein wollte. Deine Antwort war: ›Aber ich immer ein Vater.‹ Also wieso fragst du noch?«

Er nickte, riss einen Grashalm aus und wickelte ihn sich um den Finger. Eine Weile spielte er sinnlos daran herum, dann fragte er: »Wo willst du hin?«

»Nach Island.«

»Dort wartet eine rachsüchtige Schwarzalbin auf dich, die dich foltern und zum Weinen bringen will.«

»Vielleicht. Aber das Spiel der Götter wird bald enden. Ich werde es darauf ankommen lassen, denn es drängt mich, meinen Vater noch einmal in meine Arme zu schließen, sollte Odin beschließen, ihn nach Walhalla zu rufen.«

»Das ist ein verständlicher, aber auch sehr dummer Wunsch. Dadurch könntest du das Spiel im letzten Moment zu euren Ungunsten beeinflussen.«

Sie nickte. »Das ist mir bewusst.«

»Und trotzdem steht dein Entschluss fest?«

»Ja. Denn ich vertraue darauf, dass die Götter mich lenken.«

Neanzes stand auf und wusch seine Hände im Brackwasser der Schlei. Nachdem er damit fertig war, trocknete er sie penibel an seiner Tunika ab, ehe er es wagte, das heilige Schwert anzufassen. Beinahe täglich hatte er es in den letzten Jahren in den Händen gehalten, um es zu säubern und zu schärfen. Doch stets waren es die Hände eines Sklaven gewesen, welche die ziselierte Klinge mit der Doppelfurche berührt hatten. Heute ergriff er es zum ersten Mal als freier Mann. Dabei war sein Gesichtsausdruck aufgewühlt, beinahe entrückt. Er vollführte einige Schritte, ließ die krumme Klinge durch die Luft zischen und blieb dann bewegungslos mit geschlossenen Augen stehen, wohl in stiller Einkehr mit Allah versunken. Als er seine Lider wieder öffnete, sah er zum ersten Mal, seit Jorunn ihn kannte, zufrieden aus. Erhaben verkündete er etwas in seiner unverständlichen Turksprache.

»Was heißt das?«, fragte Jorunn.

»Ich habe drei der neunundneunzig Namen Allahs aufgezählt: der Barmherzige, der Formende, der Allesbezwinger. Er ist einverstanden.«

»Womit?«

»Dass ich dich mit seinem Schwert beschütze und es erst anschließend nach Mekka bringe.«

Ein Gefühl von Wärme flutete Jorunns Brust. »Du willst mich begleiten?«

»Aber ja. Ohne Nadia und mich bist du nur ein einsames Mädchen mit einem struppigen Wolf. Und überdies wirst du verhungern, denn du kannst nicht kochen.«

Vor Freude über diese unerwartete Wendung fiel Jorunn Neanzes um den Hals. Sie hätte es nie zugegeben, doch der Abschied von ihm wäre ihr schwerer gefallen als die Trennung von ihrem Schwert. Nun mussten sie nur noch ein Schiff finden, das nach Island fuhr und gewillt war, sie alle an Bord zu nehmen.

***

Eine Woche später verließen sie Haithabu auf der Knorr eines Händlers, der zwar nicht in den Breidafjord einlaufen würde, aber zumindest weiter südlich in der Faxafloi seine Geschäfte machte. Schweren Herzens erklärten sie sich dazu bereit, einen ihrer beiden Steppenhengste als Preis für die Überfahrt einzutauschen. Die Pferde hatten sie seit ihrer Flucht aus Kiew begleitet und waren ihnen zu treuen Gefährten geworden. Jorunns Fuchs war der edlere der beiden, weshalb der Händler ihn forderte und für einen dicken Beutel Silber an einen dänischen Züchter weiterverkaufte.

Mit nur einem Pferd würde der Weg von der Faxafloi zur Wolfsklamm lang werden, denn sie konnten nicht alle drei auf Neanzes’ Hengst reiten. Aber eine andere Möglichkeit blieb ihnen nicht, da weder Wladimir noch Sven Gabelbart die abtrünnige Schildmaid in irgendeiner Weise für ihre Dienste entlohnt hatten.

Die Götter waren ihnen hold, denn das Meer, welches um diese Jahreszeit oft von heftigen Frühlingsstürmen heimgesucht wurde, zeigte sich von seiner freundlichen Seite. So legten sie eine Woche später bei strahlendem Sonnenschein in der größten westlichen Bucht der Eisinsel an.

Schaudernd, die Gesichtszüge wie so meist in Unmut getaucht, betrat Neanzes den isländischen Boden. Er scharrte mit einem Fuß im schwarzen Sand und zog dann sein Schultertuch enger um den Leib. »Ich frage mich, ob Allah mich hier überhaupt noch sieht. Gewiss blickt sein Auge nicht so weit in die Ödnis des Nordens. Was meinst du, Nadia? Ist dies ein Land, in dem ein Mensch leben sollte?«

Das Mädchen schüttelte eifrig den Kopf.

Jorunn lachte. Leichtfüßig sprang sie mit Geri und dem verbliebenen Pferd von Bord, wurde aber gleich wieder ernst, als sie bemerkte, dass der Hengst in dem tiefen Sandboden strauchelte. Sie hatte schon fast vergessen, wie heimtückisch der Untergrund auf Island war – so ganz anders als in der Steppe der Rus. Tülki, wie Neanzes seinen Fuchs genannt hatte, galoppierte einem Sturmdämon gleich über Wiesen und Hügel, doch für die Wegstrecke, die nun vor ihnen lag, waren seine Fesseln zu schlank und seine Röhrbeine zu dünn. Sie würden gut auf ihn achten müssen, um zu verhindern, dass er sich in den Lavafeldern und Geröllwüsten ein Bein brach.

Zitternd vor Kälte zogen sie los. Auch Jorunns Körper war nach Jahren im milden Klima des Festlands nicht mehr an die wilde Natur ihres Heimatlandes gewöhnt. Wütend über sich selbst schalt sie sich ein verweichlichtes Weib, das den Namen Schildmaid nicht verdient hatte, während sie sich gegen den Wind stemmte und den besten Weg für Tülki suchte, der Neanzes und Nadia auf seinem Rücken trug.

Am Abend hatte sie das Gefühl, der Wolfsklamm nicht wesentlich näher gekommen zu sein. Sie rasteten am Ufer des Walfjords. Während Neanzes unübersehbar brummig einen Dorsch ausnahm, überlegte Jorunn, ob sie es riskieren konnten, den kürzeren Weg über die Berge zu nehmen, entschied dann aber, den Fjord entlang an der Küste weiterzuziehen, da die Wege dort ausgetreten und für Tülki leichter zu bewältigen waren. Darüber hinaus garantierte das Meer in direkter Nähe ihnen Nahrung im Überfluss, während sie in den Bergen auf das Jagen von Schneehasen und das Sammeln von Vogeleiern angewiesen wären. Es dauerte vier Tage, bis der Hof Borg von Egil Skallagrimsson in Sichtweite erschien. Jorunn wunderte sich über die zahlreichen Menschen, die, kleinen schwarzen Punkten gleich, in den Hügeln zu sehen waren. Als sie auf einem der angrenzenden Bauernhöfe nachfragte, erhielt sie die Auskunft, dass der alte Berserker gestorben sei und zuvor das Gerücht in die Welt gesetzt habe, er hätte einen Goldschatz von unermesslichem Wert in den Bergen vergraben. Die zahlreichen Menschen, die seither wie hungrige Wölfe durch die Anhöhen hinter seinem Hof streiften, solle sie besser meiden, denn diese seien von bösen Schwarzalben in einen Goldrausch gestürzt worden und nun aus purer Gier zu Mord und Totschlag fähig.

Weder Neanzes noch Jorunn interessierten sich für Egils Schatz und so führten sie ihr Pferd in großem Bogen um das Gelände herum. Gegen Abend erreichten sie erneut ein Lavafeld, das von einer dicken Moosschicht überwuchert war. Isländische Pferde setzten ihre Hufe instinktiv stets auf tragende Stellen und tänzelten spielerisch darüber hinweg. Tülki jedoch begann zu straucheln und wenig später sogar zu lahmen, weshalb ihnen keine andere Möglichkeit blieb, als zu rasten und auf bessere Lichtverhältnisse am nächsten Morgen zu warten.

Als die untergehende Sonne die zerklüfteten Felsformationen ringsum mit Schatten überzog, geschah genau das, worauf Jorunn schon lange wartete: Neanzes fühlte sich beobachtet. Ständig sprang er auf, zog Dsulfiquar aus seiner Scheide und ließ seinen unruhigen Blick über die schwarzen Gesteinsformationen schweifen.

»Irgendetwas geht hier vor!«, zischte er.

Jorunn lächelte. »Das ist das verborgene Volk. Lass sie in Ruhe, dann lassen sie auch dich in Ruhe.«

»Verborgenes Volk? Wer sind die?«

»Elfen, Feen, Alben, Gnome, Trolle. In früheren Zeiten soll es auch Riesen gegeben haben. Sie leben im Untergrund und manchmal spielen sie uns Streiche. Ich nehme an, wir befinden uns gerade in einer Gegend, deren Untergrund stark belebt ist.«

Passenderweise bebte genau in diesem Moment die Erde. Es war lediglich ein leises Knurren und Reißen, kaum spürbar für Menschen, die seit Jahren auf der Eisinsel lebten. Doch Neanzes erbleichte sichtbar. »Allah, steh mir bei!«, wisperte er und griff nach dem kleinen Beutel mit der islamischen Schriftrolle, den er stets als Schutz vor bösen Geistern um den Hals trug. Nadia, die seine Aufregung wahrnahm, klammerte sich mit angsterfülltem Gesicht an sein Bein und selbst der lahme Hengst begann, aufgeregt mit einem Vorderbein zu scharren. Geri schien von dem Aufruhr im Untergrund jedoch völlig unbeeindruckt zu sein, was Jorunn dazu veranlasste, sich ebenfalls auszustrecken und in den dunklen Himmel hinaufzublicken. Weder Mond noch Wolken waren bislang auszumachen. Es würde eine klare Nacht werden, die dem Petschenegen sicherlich die eine oder andere Überraschung zuteilwerden ließ.

Wie erwartet rüttelte Neanzes sie wenig später aus dem Schlaf. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein ausgestreckter Zeigefinger wies in Richtung des Firmaments. »Schreckliche Mächte sind dort am Werk, sieh nur!«

Jorunn drehte sich auf die andere Seite. »Das sind Nordlichter.«

»Nordlichter? Was soll das sein?«

»Wir glauben, sie deuten auf die Walküren hin. Odins Töchter, die nach Asgard reisen, um die ehrenvoll Gefallenen nach Walhalla zu geleiten. Vielleicht ist eine von ihnen in der Nähe ...« Ihre Gedanken flogen zu Herja. »Ich wünschte, es wäre so.«

Neanzes schwieg eine Weile und Jorunn wäre fast schon wieder eingeschlafen. »Hast du nicht einmal etwas von diesem Fenriswolf erzählt? Das Riesenvieh, das beim Weltuntergang die Sonne verschlingt?«

»Hmmm ...«, brummelte Jorunn.

»Genau so sieht es aus. Als wäre die Sonne verschlungen worden und würde nie mehr aufgehen!«

»Keine Sorge. Morgen früh ist sie wieder da.«

Sie sank in den Schlaf zurück, doch Neanzes bekam offenbar kein Auge zu, denn vor Sonnenaufgang weckte er sie ein weiteres Mal. Jorunn blinzelte verschlafen und stellte fest, dass er bereits ihr Gepäck auf den Rücken des Pferdes geschnallt und Nadia aufgeweckt hatte.

»Mir reicht es! Ich will weg von diesen schwarzen Felsen. Während du geschlafen hast, habe ich zahlreiche Gestalten durch die Kluften huschen sehen.«

Jorunn gähnte. »Das bildet man sich meist nur ein.«

»Meist reicht mir aber nicht! Fressen diese Trolle nicht Menschenfleisch?«

»Nur sehr selten.« Jorunn war kein einziger Fall dieser Art bekannt, aber ganz ausschließen konnte sie es nicht.

Da Neanzes ohnehin nicht mehr aufzuhalten war, schnürte sie ihr Bündel und folgte ihm mit vorsichtigen Schritten über den unebenen Pfad. Natürlich stolperte Tülki noch einige Male, doch glücklicherweise verweigerte er das Weiterlaufen nicht.

Kurz vor Sonnenaufgang erreichten sie das Ende des Lavafeldes. Hier, halb verborgen unter einem beeindruckenden Gesteinsbogen, erkannte zum ersten Mal auch Jorunn eine Bewegung. Ein dunkler Schatten mit menschlichen Umrissen ruckelte beständig vor und zurück, rührte sich aber nicht von der Stelle. So deutlich hatte sie die Gestalten des verborgenen Volkes nie zuvor gesehen. Im Osten zeichneten sich bereits rosafarbene Schlieren am Horizont ab.

»Habe ich es dir nicht gesagt? Das geht schon die ganze Nacht so. Schnell weiter! Gleich sind wir auf offenem Land!«, raunte der Petschenege.

Jorunn zögerte. Was auch immer sich dort unter dem Felsbogen befand, schien irgendein Problem zu haben, denn es war nicht in der Lage zu fliehen. Sie drückte Neanzes die Zügel des Pferdes in die Hand und rief Geri an ihre Seite. Auch der Wolf war nun unruhiger als in der Nacht. Er legte die Ohren an und knurrte.

»Bist du lebensmüde?«, zischte ihr Begleiter hinter ihr her, doch Jorunn schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, sondern kletterte auf den moosüberwucherten Felsen entlang auf den Steinbogen zu. Geri huschte leichtfüßig hinter ihr her.

In ihrer Kindheit hatte Jorunn zahlreiche Geschichten über das verborgene Volk gehört. Die meisten davon waren vermutlich erfunden gewesen, doch ihre Mutter hatte stets mit leuchtenden Augen von einem seltsamen Kichern berichtet, das sie in der Mitte der Wolfsklamm vernommen hatte. Und von den beiden Trollen, die im Süden Islands ein Schiff hatten an Land ziehen wollen, aber dabei versteinert worden waren. Noch heute konnte man die Form der Wesen und des Schiffes als riesenhafte Felsformation im Meer erkennen. Was sie jedoch unter dem Steinbogen zu sehen bekam, sprengte all ihre Vorstellungen. Denn die Kreatur, die dort mit einem Bein in einer Spalte steckte und aus großen, weit aufgerissenen Augen zu ihr aufblickte, sah eindeutig wie ein Mensch aus. Ein sehr seltsamer Mensch allerdings, mit gedrungenem Körperbau und weit auseinanderstehenden, schräg gestellten Augen. Seine dicke Zunge hing ihm halb aus dem Mund und sein Blick wirkte gehetzt. Er trug schäbige, zerrissene Kleidung, die seinen zu klein geratenen Leib nur notdürftig verdeckte.

»Sonne!«, stieß er hervor und hob einen kurzen Zeigefinger gen Osten. »Versteinern!«

»Bist du ein Trollkind?«, fragte Jorunn argwöhnisch.

Neben ihr hatte Geri aufgehört zu knurren, was auch ihre Aufregung schwinden ließ.

»Troll!«, stieß das Wesen hervor. »Geh weg! Weg zu deinesgleichen! Sonne schlecht, Sonne macht tot! Versteck dich!«

Jorunn runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich an eine Geschichte, die ihre Mutter ihr einst erzählt hatte. Von einer Frau aus Snaefellsnes, die verbannt worden war, weil sie sich mit einem Troll eingelassen und ihm ein Kind geboren hatte. Auch dieser Spross habe nur kurze Sätze sprechen können und sei klein und dumm gewesen. Vielleicht war dieses armselige Geschöpf ein solcher Balg des Frevels.

»Sonne schlecht, Sonne macht tot! Versteck dich!«, wiederholte der Troll jammernd.

Sie warf einen Blick auf dessen eingeklemmtes Bein und stellte fest, dass es möglich war, ihn zu befreien. Dazu musste sie nur seinen Lederschuh aufschneiden, den Fuß neu ausrichten und dann das Leder als schützende Schicht vor den spitzen Steinen benutzen, wenn er seinen Fuß herauszog.

Mit dem Knauf ihres Sax schlug sie mehrere überstehende Lavabrocken ab, dann wies sie den Troll an, sein Fußgelenk zu überstrecken und machte sich ans Werk. Schon nach kurzem Ruckeln war er befreit. Laut lachend, pustend und voller Freude zog er seinen von Schrammen überzogenen nackten Fuß aus den Felsen.

»Frei, frei!«, jubelte er und hüpfte ungelenk herum. »Walküre hat geholfen!«

»Ich bin keine Walküre, nur eine Schildmaid!«, stellte Jorunn klar.

»Nein. Walküre. Mit Nordlicht gekommen!« Bockig verschränkte er die Arme vor der Brust. »Und ...«, er deutete auf Geri und den punzierten Wolfskopf, der Jorunns Rüstung schmückte, »... Tier aus fremder Welt dabei!«

»Es ist ein Wolf. Möchtest du ihn anfassen?«

Der Troll zeigte keinerlei Angst. Ein breites Lächeln legte sich auf seine schwulstigen Lippen. Dann fiel sein Blick jedoch wieder auf den Himmel und die Angst kehrte in sein Gesicht zurück. »Sonne schlecht, Sonne macht tot! Versteck dich!«

Noch ehe Jorunn irgendetwas sagen konnte, war er davongestolpert und in einer der zahlreichen Kluften ringsum verschwunden.

Kopfschüttelnd ging sie zu Neanzes zurück, der immer noch schaudernd auf dem Weg stand, eine schluchzende Nadia auf dem Arm.

»Was war das?«, rief er ihr entgegen.

»Ich bin mir nicht sicher.« Jorunn schloss zu ihm auf und streichelte dem kleinen Mädchen beruhigend übers Haar. »Vielleicht ein halbmenschlicher Troll. Auf jeden Fall ungefährlich.«

»Nichts wie weg hier!«, urteilte der Petschenege.

Als sie endlich wieder auf ebenem Untergrund unterwegs waren, atmete Neanzes hörbar aus. »Hätte ich gewusst, dass du mich auf direktem Weg in die Vorkammer Dschahannams schleppst, wäre ich niemals mit dir über dieses kalte Meer gesegelt!«

Besänftigend legte sie eine Hand auf seine Schulter. »Schon bald wirst du deiner Hölle entkommen und nach Mekka pilgern, mein Freund. Es ist nicht mehr weit bis zum Hof meines Vaters.«

***

Nicht mehr weit bedeutete in diesem Fall eine Reise von weiteren drei Tagen. Als dann die ersten heißen Quellen auf der Ebene vor den Wolfsklamm-Bergen in Sicht kamen, hielt Jorunn nicht an, um in einer davon zu baden. Neanzes hätte ohnehin keinen Schritt hineingetan, aus Angst, dadurch aus der Vorkammer Dschahannams direkt ins Fegefeuer gezogen zu werden. Und Tülki lahmte mittlerweile so schlimm, dass man gut daran tat, ihn nicht aus dem tranceartigen Trott zu bringen, in den er gefallen war. Dann – endlich – tauchte im Rot des Abendlichts der Hof ihres Vaters vor Jorunns Augen auf. Ergriffen blieb sie stehen und sog die vertraute Luft in ihre Lungen, die genau wie früher nach Pferden, Herdfeuer und Meeresbrise roch. Das Langhaus hatte sich seit ihrer Abreise nicht verändert, doch der Pferch war vergrößert worden und neben der Scheune gab es ein neues Gebäude, das eine Werkstatt oder ein Räucherhaus sein konnte. Beeindruckend wie eh und je tat sich dahinter der Odinstempel auf, den Sven für den Göttervater gebaut hatte. Jorunn erblickte einige Pilger, die soeben ihre Opfergaben davor niederlegten. Die Tatsache, dass er noch immer dort stand und nicht etwa in der Zwischenzeit erneut niedergebrannt worden war, machte Jorunn Hoffnung auf gute Neuigkeiten. Dennoch zitterte sie am ganzen Leib, während sie auf das Langhaus zu marschierten. Zaghafter als üblich klopfte sie an die Tür.

Von innen ertönte ein langgezogenes Heulen, dann öffnete ein kräftiger Junge von vielleicht zehn Jahren. Hinter ihm stand eine Frau, die anhand ihrer einfachen Kleidung als Sklavin zu erkennen war. Der Junge musterte Jorunn von oben bis unten, wobei sein Blick sofort auf dem krummen Reitersäbel hängen blieb, den Neanzes ihr für ihr Schwert überlassen hatte. Überhaupt war Jorunn nicht wie eine Isländerin gekleidet, sondern trug einen bunten Mix aus slawischer, dänischer und steppenvölkischer Tracht unter ihrer Rüstung und dem warmen Wollumhang.

Den Jungen schien das außerordentlich zu irritieren. Er öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Noch ehe er einen Ton hervorbrachte, schoss ein schwarzes Fellbündel neben seinen Beinen hervor und stürzte sich jaulend auf Geri. Im ersten Moment schrak Jorunn zusammen, dann aber verstand sie, dass die göttlichen Tiere lediglich ihr Wiedersehen feierten – und zwar auf Wolfsart. Sie verbissen sich in das Fell des jeweils anderen, bäumten sich auf, gingen einander spielerisch an die Kehle, bis sie als wild strampelndes Bündel aus Haaren, Pfoten und gefletschten Zähnen über den Boden rollten.

»Du bist ... Jorunn ... meine Schwester!«, stieß der Junge im Türrahmen hervor.

»Ulf?«, entfuhr es ihr. Obgleich ihr bewusst war, wie viel Zeit seit ihrer Abreise vergangen war, hatte sie trotzdem immer noch das Bild des Kleinkindes im Kopf gehabt, das er damals gewesen war. Nun aber war er auf dem Weg, ein junger Mann zu werden. Ein großer und kräftiger, wie seine Statur versprechen ließ. Er reichte Jorunn schon jetzt fast bis zur Nasenspitze.

Hastig blickte Ulf sich nach allen Seiten um. »Kommt rein! Niemand darf euch sehen. Und du, Hulda, lauf schnell zu deinem Mann und sag ihm, er soll nach Borg reiten, um meine Eltern herzuholen. Dann versorgt das Pferd meiner Schwester.«

Die Sklavin nickte und huschte davon.

Es war schwer, die beiden Wolfsbrüder von ihrem Willkommensspiel abzuhalten, aber nach einigen erfolglosen Versuchen bekam Jorunn Geris Nacken zu fassen und zog ihn mit sich ins Innere des Langhauses. Freki, Neanzes und Nadia folgten ihnen.

Beim Anblick der vertrauten Heimstatt brachen Erinnerungen über Jorunn herein. Sie sah sich selbst, wie sie ihrer Mutter auf dem Totenbett die Nägel schnitt, Erlendur, der ihr die Spindel wegnahm und den Faden zerriss, das Baby, das niemals aufhören wollte zu schreien. Und Fjalar, der sie davor bewahrt hatte, den brüllenden Ulf nicht einfach in eine Felsspalte zu legen und bis ans Ende der Welt davonzurennen. Darauf, den irischen Sklaven wiederzusehen, freute sie sich ganz besonders. Gewiss war er in der Zwischenzeit eine unentbehrliche Arbeitskraft für Sven geworden. Vielleicht hatte man ihm sogar erlaubt, sich ein Weib zu nehmen.

»Unsere Eltern sind in Borg?«, fragte sie Ulf. »Was für ein Jammer. Wir sind in knappem Abstand daran vorbeigekommen, haben aber nicht Halt gemacht, weil wir vor den gierigen Schatzsuchern gewarnt wurden.«

»Vater und Herja sind zwei davon«, sagte Ulf kichernd. »Sie wollen Egils Gold finden, um damit die Götter zu erfreuen.«

»Das Spiel ... ist also noch nicht zu Ende?«

»Nein, noch lange nicht. Es wurde um neun weitere Jahre verlängert.«

Jorunn schluckte. Hätte sie das gewusst, so wäre sie nicht nach Island zurückgekehrt. Sie hatte erwartet, entweder zu spät zu kommen oder gerade rechtzeitig, um ihren Vater vor der Entscheidung in ihre Arme zu schließen. Unter diesen Umständen war jedoch klar, dass sie so schnell wie möglich wieder verschwinden musste, denn Mayleah würde weiterhin alles daransetzen, sie zum Weinen zu bringen.

»Wieso haben die Götter das getan?«, fragte sie entgeistert.

»Herja meint, das Spiel sei zu undurchschaubar geworden. Zu viele Spielsteine auf dem Brett.«

»Und weshalb sollte sich die Situation in den nächsten neun Jahren ändern?«

»Weil die Regeln neu sind. Jetzt gewinnt derjenige, der den Göttern das schönste Geschenk bringt. So wie damals beim Wettstreit der Schwarzalben. Kennst du die Geschichte?«

Jorunn nickte. Neanzes allerdings wollte die Erzählung hören und so setzten sie sich gemeinsam ans Feuer und lauschten den Worten des ehemals kleinen Jungen, der am Ende des Götterspiels ein erwachsener Mann sein würde. Jorunn hörte nicht richtig zu, sondern betrachtete die beiden sich balgenden Wölfe und ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit schweifen, wobei sie immer mehr von Melancholie ergriffen wurde. Ihr halbes Leben würde sie auf der Flucht verbracht haben, bevor endlich Frieden einkehrte. Dabei schrie alles in ihr dagegen an, die Wolfsklamm je wieder zu verlassen. Sie liebte dieses wilde, karge Land, das zugleich von Feuer und Eis regiert wurde. Niemals würde sie an einem anderen Ort dieser Welt glücklich werden können.

»... und so entschieden sich die Götter für Thors Hammer Mjölnir als bestes Geschenk, obwohl der Griff zu kurz geraten war«, beendete Ulf soeben seine Geschichte.

Neanzes hatte aufmerksam zugehört. Obgleich er sich nach außen hin missmutig gab und behauptete, sein Gott sei der einzig wahre, brachte er doch stets Interesse für andere Völker und Religionen auf. Leise summend wiegte er nebenbei die erschöpfte Nadia in den Schlaf.

»Kannst du Fjalar sagen, dass wir hier sind?«, fragte Jorunn ihren Bruder begierig.

Ulf runzelte die Stirn. »Fjalar? Du meinst den Iren, der früher hier Sklave war?«

Enttäuschung überkam Jorunn. »Hat Vater ihn etwa verkauft? Oder freigelassen? Er war beinahe ein Teil unserer Familie.«

»Nichts von beidem«, stellte Ulf klar. »Das Thing hat ihn Erik dem Roten zugesprochen. Ich erinnere mich kaum an diese Zeit, aber Herja redet oft davon. Sie ist immer noch verärgert, weil Fjalar dich verraten hat.« Er zögerte kurz, weil ihm erst mitten im Satz klar wurde, dass Jorunn überhaupt nicht wusste, wovon er sprach. Peinlich berührt fuhr er fort: »Diese Sache mit Leif Eriksson ... Der Rote ist euch auf die Schliche gekommen und hat seinen Sohn zu Hause festgehalten, während Fjalar vorgab, dir eine persönliche Nachricht von ihm zu überbringen. Als Lohn für diesen Verrat durfte er anschließend mit Eriks Familie nach Grünland segeln. Herja glaubt, er ist in Valder verliebt.«

Ein durchdringendes Pfeifen machte sich in Jorunns Ohren breit. Instinktiv griff sie nach der Kette mit dem Thorhammer, die Fjalar ihr damals als angebliches Erkennungszeichen ihres Freundes aus Kindertagen überbracht hatte. Es war alles ein abgekartetes Spiel gewesen. Leif hatte überhaupt keinen Rückzieher gemacht, sondern war lediglich von seinem Vater am Abreisen gehindert worden! Augenblicklich begann ihr Herz zu pochen. Was war in der Zwischenzeit wohl aus ihm geworden? Ob er ebenfalls noch an sie dachte oder sie längst vergessen hatte?

Mitten in ihre Überlegungen hinein, schrak Nadia auf einmal aus dem Dämmerschlaf hoch und begann zu greinen. »Bauch weh!«, jammerte sie und sah mit großen Augen zu Neanzes auf.

»Sie hat seit Tagen nichts anderes gegessen als Fisch und Kräuter. Gibt es hier vielleicht ein wenig Milch?«, fragte der Petschenege.

Ulf nickte und deutete in die Richtung, in der die Scheune lag. »Die Sklaven wohnen mit den Kühen. Sie haben immer genug Milch. Soll ich dir welche holen?«

»Nein, rede weiter mit deiner Schwester. Ich gehe selbst.« Er stand auf und hob das kleine Mädchen auf seinen Arm.

Jorunn sah den beiden hinterher, wie sie durch die Tür nach draußen verschwanden.

»Dein Mann kümmert sich mehr um eure Tochter als du«, sagte Ulf kichernd. »Man merkt, dass er kein Nordmann ist. Die mögen Frauenarbeit nämlich nicht.«

»Er ist nicht mein Mann und das Kind nicht meine Tochter.«

»Nicht?« Ulfs Augen weiteten sich.

»Noch vor wenigen Tagen war er mein Sklave. Nun ist er mein Begleiter. Und Nadia kommt von weit her. Sie hat keine Eltern, also versorgen wir sie. Zuerst wollte ich sie aussetzen, doch Neanzes hat ihr den Vater ersetzt.«

Ulf pfiff durch die Zähne. »Ich bin froh, dass du mich damals nicht ausgesetzt hast.«

Sie lächelte. »Oft genug war ich kurz davor, es zu tun.«

Eine Weile sprachen sie über die Vergangenheit und die spärlichen Erinnerungen, die sie miteinander teilten. Die beiden Wölfe hatten mittlerweile aufgehört einander zu piesacken und dösten in friedlicher Eintracht vor dem Feuer. Auf einmal hob Freki den Kopf und richtete beide Ohren zur Tür. Geri tat es ihm gleich.

Jorunn erwartete, dass Neanzes zurückkam, doch stattdessen ertönten schlurfende Schritte und ein dumpfes Pochen wie von einem Krückstock auf dem Boden.

Die Tür wurde aufgestoßen und ein Arm, der Pfeil und Bogen spannte, schob sich herein. Beide Wölfe sprangen hoch, doch es war bereits zu spät: Der Angreifer erschoss Freki, noch ehe der sich auf ihn stürzen konnte. Geschwind wie ein Reiterkrieger legte er nach und traf auch Geri mitten im Sprung. Winselnd rollte der Wolf zur Seite, wo er regungslos liegen blieb.

Jorunn schrie auf. Mit gezücktem Säbel stürmte sie zur Tür. Auch Ulf riss einen Schild von der Wand, um sie beide zu schützen, doch er bekam keine Gelegenheit mehr, um ihn einzusetzen. Denn nun trat der Bogenschütze zurück und machte Platz für eine Gestalt, deren Gesicht unter einer ausladenden Kapuze versteckt war. Dunkle Augen starrten darunter hervor. Eine mit schwarzer Farbe bemalte Hand streckte sich nach Jorunn aus und im selben Moment durchfuhr sie ein so stechender Schmerz im Bauch, dass sie stöhnend auf die Knie sank. Der Säbel glitt aus ihrer Hand.

»Mein Rabe brachte mir Kunde«, säuselte eine Stimme, deren Klang sie schon beinahe vergessen hatte. »Und er zeigte mir dein Antlitz voller Tränen. Wie dumm von dir, dass du zurückgekehrt bist. Aber wie gut für uns!« Mayleah nahm ihre Kapuze ab und musterte Jorunn von oben herab.

Nun sah sie auch Erlendurs Gesicht. Ein unbarmherziges Grinsen stand darin, das kein Mitleid mit seiner schmerzgepeinigten Schwester zeigte. Ulf wollte sich mit einem kleinen, aber durchaus einsatzfähigen Schwert auf ihn stürzen, doch Mayleah sah den Jungen kommen und fällte auch ihn mit einem einzigen Dreh ihres Handgelenks. Nach Luft ringend brach er neben seiner Schwester zusammen.

»Noch bist du kein Berserker, Kleiner. Und ich werde dafür sorgen, dass du auch niemals einer wirst.« Triumphierend zog die Schwarzalbin einen nach Schwefel riechenden Lappen hervor, der mit Hühnerfedern bestickt war, und warf ihn Jorunn ins Gesicht.

Augenblicklich schwanden ihr die Sinne.


SVEN
Die längste aller Nächte

Der Sklave, der Sven und Herja mit der Nachricht von Jorunns Rückkehr überrascht hatte, war zwei Tage lang geritten. Zurück schafften sie es schneller, da sie ihre Pferde Tag und Nacht unablässig antrieben. Mit bebenden Flanken und zitternden Beinen erreichten die Tiere am Mittag des vierten Tages die Wolfsklamm.

Das Erste, was Sven in knappem Abstand zum Langhaus bemerkte, waren die Reste zweier Scheiterhaufen. Der Geruch nach Tod lag in der Luft und schien seine Muskeln zu lähmen. Mit steifen Schritten tastete er sich in Richtung des Hauses vor, darauf gefasst, die schlimmste aller Nachrichten zu erfahren. Etwas Furchtbares musste passiert sein, denn weder Jorunn noch Ulf kamen ihm entgegengerannt. Dafür öffnete sich die Tür und ein unbekannter Mann mit ausländischen Gesichtszügen und bunter Kleidung trat ihm entgegen. Sven fiel das kleine Mädchen von vielleicht drei Jahren auf, welches sich an das Bein des Fremden klammerte. Herjas Blicke jedoch richteten sich einzig auf das Schwert, welches er an seinem Gürtel trug.

»Das ist Jorunns Klinge! Wo ist sie? Wo ist Ulf? Und wer bist du?«, herrschte sie ihn an.

Ungeachtet der sichtbaren Aggression, die von der Walküre ausging, blieb der Mann stehen und bedachte sie mit einem kaltschnäuzigen Blick. Selbst als sie auf ihn zu stampfte, wich er nicht zurück. Wer auch immer er war – er schien es gewohnt zu sein, keine Angst zu zeigen.

»Mein Name ist Neanzes. Ich kam mit eurer Tochter aus dem Reich der Rus«, sagte er mit unverkennbarem Akzent. »Gleich am Tag unserer Ankunft gab es einen Überfall. Ich vermute, es war die Schwarzalbin.«

Zumindest schien er im Bilde zu sein, welches Spiel hier gespielt wurde. Das sprach schon einmal dafür, dass es sich bei diesem Fremden tatsächlich um einen Vertrauten Jorunns handelte. Womöglich sogar um ihren Gemahl.

»Was ist geschehen?«, fragte Herja mit unüberhörbarem Zittern in der Stimme.

»Ich weiß es nicht genau, denn zu dem Zeitpunkt war ich in der Scheune bei den Sklaven. Dort vernahm ich Kampfgeräusche und als ich zurück eilte, waren Jorunn und Ulf verschwunden. Die Wölfe fand ich tot mit Pfeilen in der Brust.«

»Erlendur.« Herja ballte die Fäuste.

»Hast du sie verbrannt?« Sven zeigte auf die Scheiterhaufen neben dem Haus.

»Ja, was hätte ich sonst tun sollen? Sie verrotten lassen?«

Die Walküre seufzte. »Warten. Einfach warten, bis ihre Geister zurückkehren. Nun müssen sie erneut einen sterblichen Leib über den Bifröst bringen und dies wird nicht ohne Opfer gehen. Damit ist unser wichtigster Schutzschild im Kampf gegen Mayleah verloren.«

Der fremde Krieger runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Wie solltest du auch.« Sven seufzte. Zumindest hatten nur die Wölfe ihr Leben gelassen. Odin würde sie zurückschicken, wenn auch als kampfuntaugliche Welpen. Was Mayleah in der Zwischenzeit Jorunn und Ulf antat, darüber wollte Sven gar nicht erst nachdenken. Nun galt es, einen Schlachtplan zu schmieden und dabei würde der Begleiter seiner Tochter hoffentlich eine größere Hilfe sein als im Moment ihrer Entführung.

Er ging auf das kleine Mädchen zu und beugte sich zu ihr hinab. »Wie heißt du, Kleine?«

»Nadia«, piepste das Kind.

»Ist das dein Vater?«

Sie nickte verschüchtert.

Sven sah zu Neanzes auf. »Mein Enkelkind?«

Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Nicht von deinem Blut, auch von meinem nicht. Und doch das einzige Kindeskind, das Jorunn dir je schenken wird. Du solltest wissen, wie sie zur Mutterschaft steht.«

»Einst wusste ich es.« Trotz der Last, die wie ein Ochsenjoch auf seinen Schultern lag, richtete Sven sich wieder auf. »Doch die Jahre verändern einen Menschen. Manchmal ist es ein Zusammenspiel aus Liebe und Gedankenlosigkeit, das unsere alten Grundsätze niederringt.«

»Nicht bei Jorunn. Sie ist hart wie Stahl. Es gibt weder Liebe noch Gedankenlosigkeit in ihrem Leben.«

Obwohl Neanzes damit offenkundig seine Bewunderung für Jorunn ausdrücken wollte, schmerzte diese Aussage Sven zutiefst. Machte sie doch klar, dass seine einzige Tochter ihr Herz ganz und gar verschlossen hatte. Im Gegensatz zu ihm selbst, der aus purer Leidenschaft sogar Odins Tempel niedergebrannt hatte, war sie offenbar genau die kühle Strategin geblieben, als die sie Island verlassen hatte. Das war die Art und Weise, wie sie überlebt hatte.

Sven schickte einen Sklaven los, um ein Mahl für sie alle zu besorgen. Zusammen mit Herja, Neanzes und dem kleinen Mädchen setzte er sich an das Feuer, das der Fremde im Langhaus entzündet hatte. Auf den Seitenbänken lag ein fremdes Packbündel, daneben eine einfache Holzfigur in Form eines Pferdes. Nadia ergriff sie und ließ sie über den Lehmboden galoppieren. Während sie spielte, folgten die Augen der Walküre unentwegt jeder ihrer Bewegungen. Sven wusste, was in diesem Moment in Herja vorging, denn das Mädchen ähnelte stark der kleinen Runa. Genau wie diese hatte sie dunkles Haar und ein schüchternes, aber freundliches Wesen. Sie war sogar im selben Alter.

Seit jenem Tag, als Herja Sven ihre schreckliche Tat an Alvas Kind gestanden hatte, hatte sie kein Wort mehr über den Vorfall verloren. Und doch merkte er, dass sie ihre eigene Grausamkeit nie ganz verwunden hatte. So schmerzhaft sie ihren verstorbenen Säugling vermisste, so schwer lastete auch die Schuld über Runas Tod auf ihren Schultern.

»Wo müssen wir nach Jorunn suchen und wie können wir sie befreien?«, fragte Neanzes ohne Umschweife.

»Erlendur und Mayleah werden sie nach Alvasstadir gebracht haben. Wir können davon ausgehen, dass sie es genau wissen, wenn wir sie überfallen, denn die Albin hat das zweite Gesicht«, sagte Herja.

Sven schüttelte den Kopf. »Nicht so ausgeprägt wie Alva. Ich habe einmal erlebt, wie sie die Runen gelesen hat, und es war falsch.«

»Dann lasst uns hoffen, dass sie diesmal wieder Fehler macht. Aber ich glaube es kaum, denn sie hat immer noch die Raben. Sie werden ihr berichten, was sich auf der Wolfsklamm tut.«

Neanzes sah zweifelnd von einem zum anderen. »Diese Insel ist voller böser Mächte. Wie können wir ihnen beikommen?«

»Mit Mut und der Gewissheit, dass wir ohnehin eines Tages sterben müssen.« Herjas Augen blitzten.

Zwei Sklaven betraten den Raum und tischten ein schnelles Mahl aus Getreidebrei und geräuchertem Schinken auf. Dazu reichten sie den Herren und ihrem Gast Trinkhörner, die sie mit frischem Bier auffüllten. Neanzes hielt seine Hand auf die Hornöffnung und schüttelte den Kopf. »Nur Wasser für mich.«

Als Nadia nach dem Schinken greifen wollte, nahm er ihn ihr aus der Hand und reichte ihr dafür den Brei.

»Ist dir unser Essen und Trinken nicht gut genug? Oder fürchtest du, wir würden dich vergiften?«, knurrte Herja verärgert.

»Nein. Doch Allah will nicht, dass ich Alkohol trinke und Schweinefleisch esse.«

»Wer ist denn Allah? Dein Dienstherr?«

»Nein, mein Gott. Und er ist größer als alle anderen Götter. Wobei ich nicht sicher bin, ob sein allwissendes Auge diesen eisigen Felsbrocken im Meer überhaupt je erblickt hat.«

Herja stieß ein abschätziges Schnauben aus. »Mein Vater kennt jeden Stein und jedes Sandkorn in Midgard.« Die Walküre fühlte sich offensichtlich angegriffen. Sven jedoch kam bei diesen Worten des Fremden eine Idee.

»Wenn dein Gott so mächtig ist, beschützt er dich vielleicht und Mayleah kann dich nicht sehen«, überlegte er laut. »Unsere Götter hingegen werden nicht eingreifen, denn sie beobachten und bewerten unsere Taten lediglich.«

»Euer Leid dient ihnen als Zeitvertreib«, stellte Neanzes mit gerümpfter Nase fest. Daraufhin murmelte er etwas in einer fremden Sprache. Sven war froh, dass Herja es nicht verstehen konnte, denn gewiss war eine Schmähung der Asen und Wanen enthalten.

Eine Weile löffelte Neanzes schweigend seinen Brei, dann nickte er langsam. »Ich werde zu Allah beten und seinen Beistand erflehen. Es ist die einzige Chance, die wir haben.«

***

Noch am selben Tag ritten sie los nach Alvasstadir. Neanzes’ Pferd lahmte immer noch, weshalb er mit einem anderen Tier vorliebnehmen musste. Unterwegs konnte man seiner Miene ansehen, wie hin- und hergerissen er war, die Stute wegen ihres Sturkopfs zu verfluchen oder für ihre Trittsicherheit zu preisen. Schließlich beschloss er wohl, sie zu mögen, denn ihre Schritte waren so einfach auszusitzen, dass Nadia auf halber Strecke zufrieden einschlief. Sven hatte vorgeschlagen, das Mädchen bei den Sklaven auf der Wolfsklamm zurückzulassen, doch der fremde Krieger schien niemandem außer sich selbst zu trauen und behielt sie deshalb stur bei sich. Andersherum hing auch das Mädchen auf eine so intensive Weise an ihm, wie es sonst eher zwischen Müttern und ihren Kindern der Fall war. So hatten sie beschlossen, Nadia bis zu dem Berg vor Alvasstadir mitzunehmen, wo Sven dann vorübergehend auf sie aufpassen würde.

Bei Sonnenuntergang schlugen sie außerhalb der Sichtweite von Alvasstadir ihr Lager auf. Bei gewöhnlichen Gegnern wäre es von Vorteil gewesen, in der Dunkelheit anzugreifen. Mayleah allerdings war in diesen Stunden aller Voraussicht nach stärker und aufmerksamer als tagsüber, denn die Nacht lag ihr von Natur aus mehr im Blut.

Also warteten sie, halb wachend, halb schlafend, bis zum Sonnenaufgang, ehe sie sich leise zu dem Hügel mit Totschlag-Hrapps Grab vorwagten. Von dort aus spähten sie hinab auf den Hof. Sven befürchtete, irgendetwas Schreckliches zu sehen. In seinen Gedanken war Jorunn gefoltert worden und hing nun halbtot an einem Schandpfahl. Oder Mayleah hatte sich stattdessen an Ulf vergriffen und quälte den Jungen mit schmerzhaften Krankheiten. Doch nichts dergleichen war zu sehen – der Hof lag in vollkommener Stille. Sven atmete auf.

»Wir müssen warten, bis Mayleah das Haus verlässt. Dann tarnst du dich als Bittsteller und trittst an sie heran. Gib dich als südlicher Händler aus, der seine Zukunft erfahren will.«

Neanzes nickte, den Blick weiterhin auf den Hof gewandt.

»Sobald du nahe genug bist, schlägst du sie nieder. Versuche nicht, sie zu töten, denn auch sie wird von unseren Göttern beschützt.«

»Aber Allah ...«

»Du wirst tun, was ich dir sage!«, zischte Herja. »Dein Allah hat alle Hände voll damit zu tun, dein wahres Vorhaben vor der Albin zu verbergen, falls er dich wirklich schützt. Unterschätze Mayleah nicht – und unsere Götter ebenso wenig!«

»Ich mache mir keine Sorgen. Das Weib ist weniger stark als die Menschenfrau, die früher in ihrem Körper wohnte, habt ihr gesagt. Und zudem ruht Allahs Segen auf meinem Haupte. Es wird mir ein Leichtes sein, sie zu überwältigen. Aber was ist mit ihrem Gemahl, diesem Erlendur?«

»Ihn übernehme ich. Ich schleiche mich bis auf Schussweite ans Haus heran. Sollte er kommen, um Mayleah beizustehen, werde ich ihn niederstrecken. Ein Pfeil in sein gesundes Bein genügt. Sobald die Schwarzalbin ausgeschaltet ist, fesseln wir sie mit meinem magischen Faden.« Die Walküre zog Gleipnir aus ihrem Beutel, einen Teil der Schlinge, die auch den Fenriswolf gefangen hielt.

Neanzes betrachtete das fast durchsichtige Seil misstrauisch. »Möchte ich wissen, was es damit auf sich hat?«

Herja schüttelte den Kopf. »Du musst nur überzeugend den ausländischen Händler spielen und dann schnell zuschlagen.«

»Wirst du dich auch gut um Nadia kümmern?«, wandte Neanzes sich an Sven.

Der nickte. »Wie abgemacht. Sobald ihr Erlendur und Mayleah niedergestreckt habt, liefere ich sie bei dir ab, bevor ich Jorunn und Ulf hole.«

Neanzes zögerte. Mit der Sorge eines echten Vaters betrachtete er das kleine Mädchen, das während der ganzen Zeit friedlich mit seinem Holzpferd gespielt hatte. »Gut. Hauptsache, sie fällt nicht der Albin in die Hände.«

Die Sonne stand schon fast im Zenit, als Mayleah endlich das Haus verließ. Sie trat vor die Tür des Langhauses, streckte den Rücken durch und marschierte dann mit einem Korb unter dem Arm zu ihrem Kräutergarten, wo sie anfing, einzelne Pflanzen abzuschneiden.

Neanzes’ Gesichtszüge verdüsterten sich bei ihrem Anblick, als spürte er instinktiv, dass mit diesem Weib nicht zu spaßen war. Er nickte Sven und Herja kurz zu, dann ging er zu seinem Pferd und ritt in gemächlichem Tempo den Hügelkamm hinab.

Die Walküre nahm einen anderen Weg über die Felsenkette, um das Langhaus von der Hinterseite zu erreichen. Sie musste sich sputen, denn die Strecke, die sie zu bewältigen hatte, war länger.

Erst als beide verschwunden waren, merkte Sven, dass ihm ganz und gar nicht wohl bei der Sache war. Seine Kinder waren gefangen, sein Weib in kriegerischer Absicht davongeritten und seine ganze Hoffnung lag auf einem fremden Mann, der an den falschen Gott glaubte. Innerlich bebend warf er einen Blick auf Nadia, die ein Stück hinter ihm damit angefangen hatte, rosafarbene Blumen aus den Felsritzen zu pflücken, dann beobachtete er weiter Neanzes.

Mayleah hatte den herannahenden Reiter mittlerweile bemerkt, den Korb abgestellt und war aus dem Kräutergarten getreten. Neanzes zügelte sein Pferd und saß ab. Was er zu der Schwarzalbin sagte, konnte Sven nicht hören, doch schon nach kurzer Zeit holte er ein paar Silbermünzen aus seiner Satteltasche und streckte sie Mayleah entgegen.

Ohne jegliche Vorbehalte gegenüber dem Fremden ging diese auf ihn zu und nahm die Münzen an. Im selben Moment holte Neanzes aus und schlug sie nieder.

Es hat funktioniert, flohlockte Sven. Irgendein Gott namens Allah passt wahrhaftig auf seinen Diener auf!

Noch während er das dachte, tat Neanzes etwas, das nicht abgesprochen gewesen war: Er zog ein Messer hervor und beugte sich zu dem bewusstlosen Körper Mayleahs hinab.

Nein! Tu das nicht! Irgendetwas wird passieren, wenn du das Spiel der Götter störst!

Im selben Moment bewegte sich der Kopf der Schwarzalbin und sie erwachte aus ihrer Benommenheit. Schneller als ein Auge folgen konnte – und vor allem schneller, als Neanzes ihre Kehle durchtrennen konnte –, brachte sie ihre dunkle Magie zum Einsatz und schüttelte den Angreifer ab. Zusammengekrümmt stolperte Neanzes rückwärts, während die Albin sich aufrappelte und eine Hand nach ihm ausstreckte. Sie vollführte eine reißende Bewegung, als würde sie ihm symbolisch die Gedärme aus dem Leib ziehen. Der Schrei, den der Krieger daraufhin von sich gab, war so laut, dass er den Berg hinauf an Svens Ohren drang. Dennoch kämpfte er sich voran bis zu seinem Pferd. In den Sattel ziehen konnte er sich jedoch nicht mehr, denn da stand Mayleah auch schon über ihm und entwand ihm sein Messer.

Die Tür der Hütte flog auf und Erlendur kam heraus, angelockt durch die Kampfgeräusche im Hof. Hastig blickte Sven sich nach Herja um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Gleichzeitig stellte er fest, dass Nadia verschwunden war. Verflucht, er hatte nicht richtig auf sie geachtet, doch vermutlich war sie nur ein paar Felsspalten weitergezogen, um neue Blumen zu finden. Jetzt war nicht der rechte Moment, um sie zu suchen. Er musste irgendetwas tun, um Neanzes zu befreien und dann seine Kinder zu retten. Wo war Herja?

Unten vor dem Hof stellte Mayleah sich auf die Arme ihres gepeinigten Gefangenen und drückte mit genüsslicher Langsamkeit die Spitze des Messers durch dessen rechte Handfläche. Erlendur kam herbeigehumpelt und beobachtete das grausame Treiben seiner Gemahlin mit unbewegter Miene. Es schien beinahe, als wäre ihm jegliches Leid egal, solange es jemand anderem widerfuhr. Sven blutete das Herz beim Anblick seines Sohnes. Hatte er ihn nicht erst gestern als Säugling auf dem Arm gewiegt, ihm Reiten und Fischen beigebracht? Stets hatte er geglaubt, einen ehrenvollen jungen Mann großzuziehen. Doch stattdessen war ein gefühlloser Barbar aus ihm geworden, der Dinge geschehen ließ, die keines Menschen würdig waren.

Neanzes wand sich unter Schmerzen, während Mayleah das Messer in seiner Handfläche drehte.

Da schoss ein Pfeil aus dem Hinterhalt hervor und traf Erlendur mitten in seine rechte Wade. Brüllend fiel er auf die Knie, woraufhin die Albin von Neanzes abließ und sich schützend vor ihren Gemahl stellte. Den Kopf in den Nacken gelegt, beide Arme in die Richtung gestreckt, aus der der Pfeil gekommen war, murmelte sie Beschwörungsformeln. Dieser Angriff galt Herja. Und er war von Erfolg gekrönt, wie Sven an dem nächsten Pfeil bemerkte, der sein Ziel um mehrere Ellen verfehlte. Wenn die Walküre derart danebenschoss, musste sie unter schrecklichen Qualen leiden.

Nun hielt Sven nichts mehr an seinem Platz. Seine ganze Familie war im Begriff zu sterben oder gefoltert zu werden, während er sinnlos auf einem Berg saß und dabei zusah. Er musste irgendetwas tun, selbst wenn das sein Ende bedeutete. Mit wenigen Sprüngen war er bei seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Kurz sah er sich nach Nadia um, konnte sie aber nirgendwo entdecken.

Wir werden sie suchen und finden, wenn alles vorbei ist!, versuchte er sich zu beruhigen und galoppierte den Weg entlang, den Herja zuvor genommen hatte.

***

Als er hinter dem Langhaus ankam, war alles still. Sein Weib konnte er nirgendwo ausmachen. Erlendur und Mayleah schienen Neanzes ins Haus geschleift zu haben, denn außer einem tiefroten Fleck am Boden und der ungerührt grasenden Stute war nichts mehr von ihm zu sehen. Sven zog sein Schwert und ging auf die Haustür zu.

Odin! Hilf uns!, schickte er ein Gebet nach Asgard. Lass nicht zu, dass das Vermächtnis meines Hauses in Blut und Tränen ertrinkt.

Es war Wahnsinn, diesen Raum zu betreten, in dem nichts als Schmerz auf ihn wartete, doch ihm blieb keine andere Wahl. Vielleicht konnte er Erlendur überwältigen und so lange in Schach halten, bis Mayleah Ulf, Jorunn und Herja ziehen ließ. Er war sogar bereit, sein Leben gegen das seiner Kinder und seines Weibes einzutauschen.

Noch bevor er die Tür öffnen konnte, legte sich eine Klinge an seinen Hals.

»Willkommen ... Vater!«, säuselte eine wohlbekannte Stimme hinter ihm.

Erlendur! Wie hatte er es geschafft, sich trotz seiner Pfeilverletzung und des kaputten Beins so leise und aufrecht an ihn heranzuschleichen?

»Da staunst du, nicht wahr? Mayleah vermag so vieles mit dem Körper eines Menschen anzufangen. Wachstum beschleunigen, Niedergang erzeugen, Schmerzen entfachen oder ersticken – allein durch ihre ureigene Magie. Ich spüre diese Wunde kaum noch, obgleich es eine Walküre war, die sie mir zugefügt hat. Das ist wahre Macht.«

In diesem Moment tauchte zwischen dem Haupthaus und der Scheune eine hagere Gestalt auf. Ein gebeugtes Weib mit einem grauen Tuch auf dem Kopf und einem Joch über den Schultern, an dem zwei Eimer Wasser baumelten. Erst erkannte Sven sie nicht, doch als sie den Kopf hob, wurde ihm klar, dass es sich um Astrid handelte, Erlendurs zweites Weib. Sie sah aus wie eine Sklavin, bewegte sich wie eine Greisin und war so dünn geworden, dass sie kaum mehr etwas mit dem verwöhnten Töchterchen gemeinsam hatte, das sie einmal gewesen war. Sobald sie ihren Gemahl erblickte, der seinen eigenen Vater mit einem Messer bedrohte, stieß sie einen kurzen Schrei aus, ließ die Eimer fallen und rannte in die Scheune. Erlendur gab ein verächtliches Brummen von sich, dann widmete er sich wieder seinem Vater. »Wirf das Schwert weg!«

»Lass uns in Ruhe reden. Du musst Jorunn und Ulf freigeben!«, bat Sven.

»Ich muss überhaupt nichts. Meine Gemahlin und ich sind kurz davor, Frigg das größte aller Geschenke zu machen! Nicht einmal Odin wird uns aufhalten, denn es ist auch sein Sohn, den wir dadurch aus der Dunkelheit Helheims befreien. Noch heute wirst du Tränen aus den Augen deiner Tochter fließen sehen. Nun haben wir alle hier, die ihr etwas bedeuten. Alle, um die es sich zu weinen lohnt!« Ein heiseres Lachen drang aus seinem Hals und jagte Sven einen kalten Schauder über den Rücken.

»Hast du keine Skrupel? Kein Mitleid mit den Menschen, an deren Seite du großgeworden bist?«

Erlendur antwortete mit einem zischenden Laut. »Von wem redest du, Vater? Meinst du diesen kleinen, selbstgefälligen Jungen, der sich einen Berserker nennt? Ich wollte den lästigen Schreihals schon sterben sehen, als er gerade erst geboren war. Jorunn? Unsere ganze Kindheit hindurch hat sie mir vorgehalten, dass ich es nicht verdient hätte, ein Wolf zu sein. Genau wie Herja, die nicht einmal versucht hat, meine Schwertmeisterin zu werden. Keiner von euch hat sich je um mich geschert, auch du nicht! Ich war vielleicht nicht so edelmütig und rein wie ihr anderen. Aber dafür war ich hartnäckig, ehrgeizig und skrupellos. Sind das nicht ebenfalls Eigenschaften, die einen Mann ausmachen? Aber diejenigen Dinge, zu denen ich fähig war, hast du nicht anerkannt!«

Die Erkenntnis über den Wahrheitsgehalt seiner Worte traf Sven tief. »Es tut mir leid, wenn ich dir nicht gerecht geworden bin. Ich war ein schlechter Vater.«

»Und nun siehst du, wo schlechte Väter enden!«

Vor Erregung zitterte Erlendurs Hand so sehr, dass sie die Haut an Svens Hals aufritzte. Einige Tropfen Blut rannen dort hinab. Er spürte den erhitzten Atem seines Sohnes am Ohr. Um sich zu wehren oder ihn abzuschütteln, fühlte er sich nicht in der Lage. Auch weiter mit ihm zu sprechen, war aussichtslos, da jedes weitere Wort Erlendurs aufgewühltes Gemüt nur noch mehr erzürnt hätte. Schicksalsergeben ließ er sein Schwert zu Boden fallen.

»So ist es gut! Und jetzt rein mit dir, sonst verpasst du die ganze Vorstellung!« Durch einen Stoß in den Rücken trieb Erlendur seinen Vater voran.

Sven öffnete die Tür. Das Erste, was er beim Betreten des Langhauses wahrnahm, war der Geruch von verbranntem Fleisch. Hitze. Und das Stöhnen der Menschen, die er liebte.

Erlendur schob ihn zur Feuerstelle, über der ein dicker Ast wie ein überdimensionaler Drehspieß angebracht war. Doch daran hing nicht etwa ein Schwein oder ein junges Schaf, sondern Ulf. Halbnackt war er mit Ketten an den Spieß gefesselt, den Mayleah unter Einsatz ihrer ganzen Körperkraft drehte. Immer wenn der Körper des Jungen oben weilte, wurde sein Stöhnen leiser. Senkte sie ihn jedoch wieder hinab in Richtung der züngelnden Flammen, so versengten diese seine Haut – nicht stark genug, um ihn schnell in eine Ohnmacht oder den Tod zu treiben, aber dennoch sichtbar und äußerst schmerzhaft. Diese Folter war darauf angelegt, über Stunden und Tage anzuhalten. So lange, bis sie ihren Zweck erfüllt hatte.

Sowohl Herja als auch Neanzes lagen besinnungslos neben der Wand. Jorunn hingegen stand aufrecht, die Arme über dem Kopf erhoben. Ihre Handgelenke hingen in Schlingen, die um einen der Deckenbalken gewunden waren.

Seine verlorene Tochter in diesem Moment größter Pein wiederzusehen, raubte Sven schier den Atem. Ein hilfloser Laut drang über seine Lippen. Seine Beine gaben nach und er fiel auf die Knie. »Jorunn ...« Sein Blick flackerte wie der Schein einer erlöschenden Fackel zurück zu Ulf. Soeben hatte Mayleah den Spieß gedreht und der Körper des Jungen wurde wieder dem Feuer ausgesetzt. Einige der Flammen züngelten bis hinauf auf seine Brust und ließen Blasen auf seiner Haut entstehen. Er stöhnte auf, doch kein Schrei drang über seine Lippen. Seine Augen waren geschlossen, sein Geist entrückt. Hunderte von Lehrstunden in Herjas Obhut hatten ihn auf diesen Tag vorbereitet.

Verzweifelt schüttelte Sven den Kopf. »Jorunn ... weine! Ganz gleich, was dadurch geschieht!« Fünf Jahre nach ihrem Abschied waren dies die ersten Worte, die er ihr gegenüber hervorbrachte. »Weine, Kind! Bereite dem ein Ende!«

Doch die Schildmaid, die aus dem jungen Mädchen von damals geworden war, schüttelte den Kopf. Kreidebleich hing sie in ihren Fesseln, weder Trauer noch Wut in ihren Zügen, und doch wusste Sven ganz genau, dass ihr rasendes Herz kurz davor war zu bersten. Man musste ein Vater sein, um diese Dinge zu spüren. Bei Jorunn hatte er dies stets vermocht. Bei Erlendur nie.

»Wieso nicht? Was könnte schlimmer sein als das? Soll meinetwegen die Welt untergehen!«

Jorunn antwortete nicht, doch dafür unterbrach Mayleah ihr grausames Tun, wischte sich den Schweiß von der Stirn und bedachte Sven mit einem missmutigen Blick. »Die Sturheit der Riesin wohnt in ihr. Aber irgendwo, tief vergraben unter all dem Stolz und der Unbeugsamkeit, verwahrt sie ihre menschliche Schwäche. Ich werde sie finden – ob nun mit der Hilfe des Jungen, der Walküre oder mit deiner, Pferdebauer. Noch heute wird die innere Staumauer deiner Tochter brechen, das verspreche ich dir!«

Sie drehte Ulf wieder nach oben, holte eine Eisenzange von der Wand und ergriff damit ein Stück Glut. Langsam schritt sie um die Feuerstelle herum, das brennendheiße Folterwerkzeug hoch erhoben, säte Angst und erntete Panik in Svens Blick. Ulf hielt seine Augen geschlossen, Jorunns Kinn bebte.

»Wohin soll ich es legen, Schildmaid? Auf seinen Bauch? In sein Gesicht? Oder soll ich dafür sorgen, dass er niemals neue Welpen in die Welt setzt?« Sie zog eine Augenbraue hoch und ein dünner Strahl Blut lief über ihr Gesicht. Die Schläfe, an der Neanzes sie getroffen hatte, war dick angeschwollen und aufgeplatzt, doch darauf, sich selbst zu heilen, hatte sie keine Zeit verschwendet. Vielleicht genoss sie es sogar, ein erkennbares Zeichen ihres Kampfes im Gesicht zu tragen.

Jorunn rüttelte an ihren Ketten. Ein Knurren drang über ihre Lippen und in ihren Augen spiegelte sich der Schein der Flammen. Doch keine einzige Träne stand darin.

Mit einem hämischen Lächeln auf den Lippen wandte Mayleah sich wieder zu Ulf um und platzierte die Glut mittig auf seiner Brust. Diesmal entfuhr ihm ein Schrei. Er riss die Augen auf und versuchte, die quälende Last abzuschütteln, doch seine Ketten ließen es nicht zu.

»Also doch wieder nach unten?«, fragte Mayleah scheinbar besorgt. »Soll ich dich hinabdrehen, damit du es loswirst?«

Ulf biss die Zähne zusammen. Zischend sog er Luft ein. Seine Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, dann schloss er die Augen wieder und ertrug den Schmerz. Sven fühlte tiefste Hochachtung vor der Tapferkeit, mit der sein jüngster Sohn sich der Albin entgegenstellte.

Fragend wandte diese sich nun an ihn. »Was meinst du, Pferdebauer? Hinabdrehen?«

Er nickte. Verzagt, geschlagen, gebrochen. Viele Stunden seines bisherigen Lebens hatten Sven niedergedrückt, doch diese war die schlimmste von allen. Unfähig, etwas zu tun, war er der Willkür seiner Feinde hilflos ausgeliefert. Und einer davon war sein erstgeborener Sohn.

»Nun gut. Also wieder hinab ins Feuer. Dein Vater will es so.« Mayleah drehte den Spieß, woraufhin zwar das Glutstück von Ulfs Brust fiel, aber dafür weitere Flammen über seine Haut leckten und sein Haar versengten. Der Junge stöhnte. Svens Augen schwammen in Tränen.

»Nimm dir ein Beispiel an deinem Erzeuger, Schildmaid!«, kommentierte die Albin. »Mach es wie er und niemand muss mehr leiden.«

»Jorunn ... ich bitte dich!«, flehte Sven.

»Ich kann es aber nicht, verdammt!«, schrie die Schildmaid. »Es geht nicht, ich habe keine Tränen mehr!«

Dann ist es aussichtslos. Sven sank auf dem Lehmboden vor der Feuerstelle zusammen. Die Klinge des Messers, mit dem Erlendur ihn in Schach hielt, wanderte dabei in seinen Nacken, zog sich jedoch nicht zurück. »Nehmt mich an Ulfs statt und lasst den Jungen gehen!«, brachte er hervor.

»Wir werden ihn nicht gehen lassen. Aber vielleicht hast du recht und es braucht einen neuen Anreiz.« Mayleah überlegte, dann gab sie Erlendur einen Wink. »Bring mir erst den Fremden. Er trägt dieselbe Kleidung wie unsere unbrechbare Jorunn. Vielleicht sind sie ein Liebespaar. Wäre es nicht spannend herauszufinden, was sie füreinander empfinden?«

Ohne Zögern schleifte Erlendur Sven hinüber zu der bewusstlosen Herja und fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Dann packte er Neanzes am Kragen seiner Lederrüstung und ohrfeigte ihn mehrmals, um ihn wachzurütteln. Als das nichts half, goss er einen Eimer Wasser über seinen Kopf. Prustend kam Neanzes wieder zu sich. Erlendur stieß ihn vor Mayleah auf die Knie.

»Wer bist du, bunter Mann?«, fragte die Albin.

»Das geht dich nichts an, verfluchte Dschinniya!« Neanzes stöhnte. Noch halb benommen hob er seine blutende Hand an und zog einen kleinen Lederbeutel hervor, den er an einer Schnur um den Hals trug. Zitternd hielt er ihn ihr entgegen. »Weiche, denn die Worte des Korans sind mein Kettenhemd!«

Überraschenderweise schrak Mayleah daraufhin wirklich zurück. »Was ist das für ein widerliches Ding?«, keuchte sie und fasste sich an den Hals.

Der fremde Krieger machte einen schlurfenden Schritt auf sie zu. »Ein Cevsen. Es enthält Suren meiner heiligen Schrift. Dämonen wie du werden dadurch gebannt!«

Weiter kam er nicht, denn Mayleah bückte sich zu dem Haufen Waffen hinab, den sie ihren besiegten Gegnern abgenommen hatte, und zog das krumme Schwert hervor, das einst Jorunn gehört hatte. Sie holte aus und schlug damit nach Neanzes. Eben erst aus seiner Ohnmacht erwacht, war dieser nicht schnell genug, um auszuweichen. Der Hieb traf ihn mit voller Wucht gegen die Brust.

Neanzes schwankte. Entgeistert blickte er an sich hinab und sah, dass seine lederne Rüstung und die darunterliegende Kleidung aufgeschlitzt waren. Seine Haut jedoch hatte nicht den kleinsten Kratzer abbekommen.

»Es gibt kein besseres Schwert als Dsulfiquar«, raunte er. »Nur die wahrhaft Gerechten sind seiner würdig.«

Dies war der letzte Satz, der über seine Lippen drang. Erlendur stürzte sich von hinten auf ihn und trieb sein Messer bis zum Heft in seinen Hals. Neanzes’ fassungsloser Blick traf den von Jorunn. Sie schrie auf und für einen Wimpernschlag schien ihr Schrei das einzige Geräusch auf der Welt zu sein. Dann sank der fremde Krieger in sich zusammen. Sein Blick brach und er blieb blutüberströmt am Boden liegen.

Mayleah zitterte. Angewidert schleuderte sie das krumme Schwert von sich.

»Mögest du dafür in den Tiefen Muspelheims brennen!«, brüllte Jorunn.

Die Albin rang sichtbar um Fassung. Doch schneller, als Sven lieb war, fand sie sie wieder. Sie beugte sich zu dem Toten hinab und riss die Kette mit dem Ledersäckchen von seinem Hals. Fahrig, als glühe ihre Haut unter der Berührung, warf sie es ins Feuer. Danach schien sie sich besser zu fühlen. Sie baute sich vor ihrer Gegnerin auf und fasste nach deren Kinn. »Na komm schon! Eine kleine Träne für deinen Liebsten!«

Als Antwort spuckte Jorunn ihr ins Gesicht.

Die Albin schlug ihr mit dem Handrücken auf die Wange. »Dann machen wir jetzt mit Ulf weiter. Oder warte ...« Ihr Blick schweifte zwischen Sven und Herja hin und her, ehe er auf der Walküre haften blieb. »Vielleicht kann das Jammern und Flehen deiner Schwertmeisterin dich überzeugen. Wusstest du, dass sie mein Kind getötet hat? Es wird mir besondere Freude bereiten, sie zu quälen.«

»Sie ist Odins Tochter, er wird nicht zulassen, dass ...«

Es klopfte an der Tür. Zaghaft, aber ohne Unterlass.

Verwirrt sahen Mayleah und Erlendur einander an.

»Will diese blödsinnige Astrid wahrhaftig eingreifen? Sie kann Ulfs Platz einnehmen, wenn sie es wagt, uns zu stören!«, zischte Mayleah empört.

»Ich werde nachschauen.« Erlendur wollte sich soeben in Bewegung setzen, da hielt sein Weib ihn auf.

»Nicht du. Wer auch immer da draußen steht: Ein Krüppel kann überwältigt werden, eine Schwarzalbin nicht!«

Sie atmete noch einmal tief durch und ging zur Tür. Als sie sie öffnete, zuckte sie zurück. Ihre Gesichtszüge vollführten einen Tanz der Emotionen und aus ihrer Kehle schlüpfte ein Laut, der von völliger Entgeisterung sprach. Zu Svens größter Überraschung kniete sie sich nieder und streckte eine Hand nach demjenigen aus, der dort auf der Schwelle stand. Er rutschte ein Stück weiter in die Mitte des Raumes, um besser sehen zu können. Da erkannte er eine winzige Hand, die sich in Mayleahs Richtung reckte. Rosafarbene Blumen steckten in der kleinen Faust.

Die Albin nahm den Strauß und drückte ihn an ihr Herz. Tränen sammelten sich unter ihren Lidern. »Du ... siehst aus wie ...«

Sven begriff. Nadia hatte auf ihrer Suche nach Neanzes und Jorunn den Weg zum Hof gefunden. Und ihre Ähnlichkeit mit der kleinen Runa war offensichtlich.

Das Mädchen legte eine Handfläche auf die immer noch angeschwollene Gesichtshälfte Mayleahs. »Schlimmes Weh?«, fragte sie.

Die Schwarzalbin schluchzte auf, ergriffen von der Zärtlichkeit, mit der das Kind sie berührte. Ihre Augen verdrehten sich und die Blumen fielen aus ihrer Hand.

Einen Herzschlag später brach sie zusammen.

***

Alva. Drei Jahre lang musste ihr Geist wie ein Vogel zwischen den Zweigen des Weltenbaumes verharrt haben, ohne sich in einem seiner Nester niederzulassen. Weder nach Midgard noch nach Helheim hatte sie sich aufgemacht, sondern war auf der Suche nach sich selbst im luftleeren Raum dahingeschwebt. Nun hatte die Berührung einer kleinen Hand sie zurückgerufen.

Im ersten Moment begriff Sven nicht, was passiert war. Er sah nur den Körper der Schwarzalbin, der sich nach wenigen Augenblicken der Bewusstlosigkeit wieder aufrichtete und das Kind an sich drückte. Doch dann nahm Alva Nadia auf ihren Arm und betrachtete die Situation in ihrem Langhaus aus großen, ungläubigen Augen. Der Satz, den sie daraufhin sagte, machte Sven und allen anderen klar, dass die wahre Völva zu ihnen zurückgekehrt war: »Die Nacht war lang, doch sie ist vorbei.«

Erlendur verstand ebenfalls sofort, was passiert war. »Gemahlin ... ich bin erfreut, dich wiederzusehen.«

Alva bedachte ihn mit einem anklagenden Blick. »Was geht hier vor?«, fragte sie mit einem Fingerzeig auf Ulf.

»Ein notwendiges Übel im Spiel der Götter. Die Wölfe zeigten sich uneinsichtig, also mussten wir zu härteren Mitteln greifen.«

»Du hast deinen eigenen Bruder gefoltert?«

Erlendur schnaubte. »Ich erinnere mich an keinen Bruder, nur an einen brüllenden Hosenscheißer, den selbst die Götter verschmäht haben.«

In der Zwischenzeit hatte Nadia den leblosen Körper Neanzes’ am Boden entdeckt. Sie strampelte und begann zu schreien, woraufhin Alva sie herunterließ. Auf ihren kurzen Beinen rannte sie zu ihrem Ziehvater und rüttelte ihn. Tränen schossen aus ihren Augen, dazwischen faselte sie Worte in einer fremden Sprache. Unfähig, irgendeinen Trost zu spenden, sahen alle anderen ihr zu.

Alva ging zur Feuerstelle und versuchte, den Spieß mit Ulf abzunehmen, doch sie schaffte es nicht. »Binde deinen Vater los und nehmt den Jungen da runter!«, herrschte sie Erlendur an.

Der verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin dein Ehemann. Du hast mir Treue und Gehorsam ...«

»Hol ihn sofort von diesem Spieß oder du wirst am eigenen Leib erfahren, was wahre Schmerzen sind!«

Diese unverhohlene Drohung brachte Erlendur zum Einlenken. Mit zerknirschter Miene löste er Svens Fesseln und gemeinsam hoben sie den Ast vom Feuer. Noch immer hing Ulf wie in Trance darauf, die Augen geschlossen und die Haut von Brandblasen übersät. Erst als die Ketten von seinem Leib abfielen und er seine Hände wieder bewegen konnte, kam er zu sich und stellte fest, dass die Marter vorbei war. Mit einem tiefen Seufzen warf er sich in Svens Arme.

»Du bist der tapferste Junge ganz Midgards«, flüsterte der ihm ins Ohr.

»Weil Herja mich gelehrt hat, meine Gefühle auszublenden.«

»Aber die Schmerzen ...«

»Auch Schmerz ist nur ein Gefühl.« Ulf beugte sich zu der Walküre hinab und rüttelte sie, doch es nützte nichts. Sven lauschte nach ihren Herzschlägen und kontrollierte ihre Atmung. Was auch immer die Schwarzalbin mit ihr gemacht hatte – zumindest war sie noch am Leben.

Währenddessen schnitt Alva auch Jorunns Fesseln durch. Wortlos rieb die Schildmaid sich die Handgelenke. Ein Dank kam nicht über ihre Lippen. Sie beugte sich zu dem toten Krieger hinab und legte eine Hand an seine Wange. »Wärst du doch niemals mit mir gekommen, tapferer Petschenege!«, flüsterte sie. »Jetzt bist du im Dschanna, trinkst Wein aus seinen Bächen und erfreust dich an den zweiundsiebzig Jungfrauen, die um dich buhlen. Mögen sie sich gut um dich kümmern, mein Freund!«

Leise weinend reckte die kleine Nadia ihre Arme in Jorunns Richtung. Die schluckte, haderte offensichtlich mit sich selbst, doch dann verhärteten sich ihre Gesichtszüge und sie stand auf.

»Was tust du? Ist sie nicht deine Tochter?«, fragte Alva entgeistert.

Jorunn schüttelte den Kopf. »Ich wollte nie ein Kind. Aber irgendein Gott hat sie bis hierher geführt. Und er wird wissen, warum.«

Alva zögerte nicht, sondern nahm das Mädchen hoch und drückte es an sich. Schluchzend schlang Nadia ihre Arme um Alvas Hals. Noch während sie so dastanden, flatterte Munin an der Tür herein und landete krächzend auf der Schulter der Völva. Erst legte er seinen Schnabel an die Schläfe des kleinen Mädchens, dann an Alvas. Sie seufzte schwer.

»Ich hatte gehofft, das Reich der Rus sei ein besserer Ort. Einer mit gerechteren Herrschern und barmherzigeren Göttern!«

»Nein«, sagte Jorunn. »Nach einem solchen Ort suche ich noch.«

»Du musst weit reisen, um ihn zu finden.«

Für einen kurzen Augenblick verschmolzen die Blicke der beiden Frauen und es schien, als verstünden sie sich ohne Worte.

»Ihr Name ist Nadia. Pass gut auf sie auf!«, sagte Jorunn.

Dann endlich fiel sie in die Arme ihres Vaters.


JORUNN
Den Blick nach Südosten

Alva hatte Herja wegen des Verdachts der Kindstötung jegliche Hilfe verweigert. So hatte es lange gedauert, bis die Walküre wieder zu sich gekommen war. Nur unter Aufbietung all ihrer Kräfte hatte sie die beschwerliche Heimreise zur Wolfsklamm geschafft. Nun lag sie in Felle gehüllt neben Ulf am Feuer und träufelte Blut aus einer Wunde, die sie sich selbst zugefügt hatte, auf dessen Brust.

»Ich weiß nicht, ob ich schon stark genug bin, um dich zu heilen. Solltest du Narben zurückbehalten, so trage sie mit Stolz«, flüsterte sie ihm zu.

»Es tut mir leid«, sagte Jorunn leise. »Ich hätte niemals herkommen dürfen.« Seit sie der Schwarzalbin entkommen war, drückte die Schuld sie nieder, die sie durch ihren törichten Drang, zur Wolfsklamm heimkehren zu wollen, auf sich geladen hatte. Damit hatte sie nicht nur ihrer Familie Schaden zugefügt, sondern auch Neanzes’ Tod verschuldet.

Wissend sah die Walküre zu ihr auf. »Das muss es nicht. Du hast gedacht, das Spiel der Götter wäre vorbei, und konntest nicht wissen, was passieren würde. Jeden Menschen zieht es beständig dahin zurück, wo seine Wurzeln sind.«

»Und doch muss ich wieder gehen. Denn Mayleah wird nicht damit aufhören, mich zu jagen. Schon in dieser Nacht könnte sie erneut auftauchen.«

»Alva ist stärker als je zuvor«, schaltete Sven sich ein. »Sie hat versprochen, gegen die Schwarzalbin anzukämpfen. Vielleicht schafft sie es, das Miststück für Tage oder Wochen fernzuhalten.«

»Doch gewiss werden es keine Jahre sein. Wir wären niemals sicher.« Betrübt blickte Jorunn zu Boden.

Auch Sven war die Traurigkeit anzusehen, denn tief in seinem Inneren musste ihm klar sein, dass er seine Tochter erneut verlieren würde.

»Du hast recht, Kind«, sagte Herja. »Wenn morgen die Sonne aufgeht, werden wir nach einem Schiff suchen, das dich von hier fortbringt. Doch bis dahin lass uns so tun, als hätten wir noch tausend Jahre miteinander.« Sie reckte Jorunn ihre freie Hand entgegen, woraufhin diese aufstand und sich wie das kleine Mädchen, das sie einst gewesen war, an die Seite ihrer Ziehmutter schmiegte. Lange lagen sie so da, eingesponnen in einen Kokon aus Geborgenheit, und stellten sich vor, das Leben wäre einfach und gut. Keine Götter, die beschenkt werden wollten, keine Tränen, die geweint werden mussten, nur reinweiße Schicksalsfäden, verknüpft zu einem Teppich aus Frieden.

Keiner von ihnen schlief in dieser Nacht. Sie sprachen auch nicht mehr über die Grausamkeiten, die ihnen widerfahren waren, sondern berichteten einander von Fohlen, die in der Zwischenzeit geboren worden waren, von Menschen, die ihnen begegnet waren, und von all den fernen Wundern, die Jorunn auf ihrer Reise nach Osten gesehen hatte.

»Ich wüsste gerne, was aus Leif geworden ist«, sinnierte Jorunn zu später Stunde, während sie näher an das wärmende Feuer rutschte.

Ihr entging nicht der Blick, den Sven und Herja daraufhin tauschten.

»Was ist los? Wisst ihr etwas über ihn?«, hakte sie nach.

Ihr Vater sah sie prüfend an. »Wenige Tage, bevor du hier ankamst, hat ein Schiff mit Waren aus Grünland im Breidafjord angelegt. Der Händler hatte viel zu berichten.«

Jorunn setzte sich auf. »Was hat er erzählt?«

»Er sagte, Erik der Rote hätte alles unter Kontrolle. Die Zahl seiner Siedler wachse stetig an und er sei darauf bedacht, sich die größten Höfe der Umgebung anzueignen, um seine Macht als Häuptling zu festigen. Deshalb habe er vor Kurzem seinen Sohn mit einer Nachbarin verheiratet und seine Tochter mit dem Erben eines anderen Gehöfts.«

Jorunn hatte geglaubt, nach diesem Tag würde sie nichts mehr erschrecken. Doch in ihrem Herzen gab es immer noch Fasern, die zerreißen konnten. Denn es waren stets die ältesten Söhne, die als Erste verheiratet wurden. Leif hatte also seine Bestimmung als zukünftiger Herr von Grünland gefunden.

Sie war ihm deswegen nicht böse, denn welcher Mann in seinem Alter hielt schon an verlorenen Kindheitsträumen fest? Und doch schaffte es selbst der wärmende Kokon in diesem Augenblick nicht mehr, die Kälte fernzuhalten, die mit dieser Nachricht aus dem Westen kam.

»Hast du dir schon überlegt, wo du hingehen willst?«, fragte Sven, als die ersten Schemen des neuen Tages durch die geöffnete Tür drangen.

Tatsächlich hatte Jorunn mit dem Gedanken gespielt, sich dieses Grünland mit eigenen Augen anzusehen. Doch durch die Informationen, die sie heute erhalten hatte, war dieser Plan gestorben. Es gab nichts für sie in diesem fernen Land. Ganz sicher wollte sie nicht dabei zusehen, wie Leif eine Familie gründete und in die Fußstapfen seines Vaters trat. »Nach Dänemark, zu Sven Gabelbart«, sagte sie.

»Der König, dem du gerade eben den Rücken zugekehrt hast? Warum, Jorunn?«

Sie seufzte. »Weil er der einzige Mensch ist, der mir einfällt.«

»Du könntest nach Haithabu gehen und dort Handel treiben. Einen Hof in Jütland kaufen und Pferde züchten. Oder dich auf einem Schiff verdingen und weiter reisen.«

»Aber all das kann ich nicht«, antwortete sie. »Meine Reise nach Kiew war nur erfolgreich, weil ich Halfdan bei mir hatte. Er hat die Sprache viel schneller gelernt und stets das Wort geführt, wenn Diplomatie gefragt war. Ich bin nicht dafür geschaffen, mit Pfeffersäcken zu feilschen oder Verträge auszuhandeln. Von der Pferdezucht weiß ich fast nichts mehr und Schiffe waren mir noch nie geheuer. Das Einzige, was ich wirklich beherrsche, ist der Kampf. Vielleicht bekomme ich in Gabelbarts Gefolge die Gelegenheit, ein Geschenk für die Götter zu erobern.«

»Lass das unsere Sorge sein. Deine Aufgabe ist lediglich, am Leben zu bleiben.«

Jorunn schwieg. Ihrem Vater war anzusehen, dass er mit ihren Plänen nicht einverstanden war, doch Herja legte ihr liebevoll eine Hand auf den Arm. »Wo auch immer das Schicksal dich hinführt – Odin wird über dich wachen.«

Das wollte Jorunn nur zu gerne glauben. Doch die vergangenen Jahre hatten sie gelehrt, dass Odin kein zuverlässiger Schutzschild war, sondern eher eine unwägbare Macht, die auf geheimnisvolle Weise aus dem Hintergrund agierte. Noch immer war sie unschlüssig darüber, ob er es gewesen war, der gestern genau im richtigen Augenblick die kleine Nadia geschickt hatte, um Alva wiederzuerwecken. Und selbst wenn der Allvater wirklich dahintersteckte, hatte er erst in dem Moment eingegriffen, in dem das Leben seiner Tochter Herja auf dem Spiel stand. Ulf, Sven und Jorunn aber hatte er leiden lassen. Und Neanzes’ Leben war ihm gar völlig gleichgültig gewesen.

»Die Asen und Wanen sind groß. Doch meist scheren sie sich nicht um das Elend eines gewöhnlichen Menschen«, sagte sie.

Ein nachsichtiges Lächeln legte sich auf die Lippen der Walküre. »Sei dir gewiss: Odin zieht mehr Stricke, als du denkst. Manchmal merkt man es nur nicht.«

***

Vielleicht war es einer dieser Stricke, der am nächsten Tag dafür sorgte, dass ein Handelsschiff ganz in der Nähe der Wolfsklamm anlegte. Normalerweise gingen die meisten Kaufleute in Reykholt an Land, dieser jedoch hatte sich bei seiner letzten Fahrt nach Island mit Sam Grettisson zerstritten und deshalb beschlossen, sein Glück auf der gegenüberliegenden Seite des Fjords zu versuchen. Zu diesem Zweck schickte er seine Boten in die nähere Umgebung, um allen Bauern auszurichten, dass es englische Waren zu kaufen gebe: Zinngefäße, Roheisen und Kohle. Auch Geschmeide für die Damen und besten Honigwein für den Herrn. Vor allem aber gesunde Sklaven. Selbst ein gut erhaltener Pflug wurde meistbietend versteigert.

Der Bote erreichte die Wolfsklamm, kurz nachdem Jorunn und Sven Neanzes in sein Grab gebettet hatten – in seitlicher Haltung, mit dem Körper nach Mekka gewandt. Jorunn legte ihm das Schwert Dsulfiquar mit in die Grube, obgleich ein solches Vorgehen bei den Moslems nicht üblich war. Doch sie glaubte fest daran, dass der Prophet Mohammed ebenfalls durchs Dschanna wandelte. Und dann würde Neanzes ihm sein Schwert zurückgeben können. Womöglich war genau das der Plan Allahs gewesen, wer wusste das schon?

Der Bote des Händlers erkannte den ungünstigen Moment und wollte schnell weiterreiten, doch Herja hielt ihn auf und stellte ihm viele Fragen über den Kapitän und das Schiff. Als sie wieder zurück an die Grabstätte kam, sah sie freudig überrascht aus.

»Der Kaufmann ist eigentlich ein Wikinger, der mit Olaf Tryggvason nach England gesegelt ist. Sein Bote hat erzählt, dass dessen Flotte mittlerweile zweiundneunzig Schiffe umfasst, die derzeit die Küsten von Kent und Essex plündern. Und nun ratet einmal, wer sich ihm mit weiteren hundertzwanzig Langschiffen angeschlossen hat?«

»Sven Gabelbart«, vermutete Jorunn.

Herja nickte. »Wir können den Wikinger aufsuchen und deine Überfahrt mit ihm aushandeln.«

Sie schlossen das Grab, dann holten sie Neanzes’ Fuchs aus dem Pferch, der zwar immer noch lahmte, aber während der Reise nach England hoffentlich wieder gesunden würde. Auf der grünen Insel sollten die Wege weniger zerklüftet sein. Genau wie in den Steppen der Rus würde ein schnelles, wendiges Pferd dort hilfreicher sein als die isländischen Tiere mit ihrem gedrungenen Körperbau und den kurzen Beinen.

Schweigend ritten die Wölfe in Richtung Meer. Auch Ulf begleitete seine große Schwester, die er nun neun weitere Jahre nicht mehr sehen würde. Ob die Narben auf seiner Brust, die er nur ihretwegen erhalten hatte, bis dahin verschwunden sein würden? Jorunn hoffte es aus tiefstem Herzen. Kurz vor der Küste begann es zu regnen, obgleich der Tag bisher sonnig zu werden versprach. Herja zügelte ihr Pferd und deutete auf den Regenbogen über dem Berg zu ihrer Linken. »Genau im richtigen Augenblick! Wartet hier!«, rief sie und sprengte davon.

Wenig später tauchte sie wieder zwischen den Felsen auf. In gemächlichem Schritt kam ihr Pferd auf die Gruppe zu, als trüge es eine besonders zerbrechliche Fracht auf seinem Rücken. Herja saß mit einem beglückten Lächeln im Sattel, auf ihren Armen zwei kleine, leise fiepende Fellknäuel. Sie drückte Ulf das schwarze in die Hand und reichte Jorunn das graue.

»Siehst du: Odin kümmert sich um dich. Auch wenn das bedeutet, dass du nun eine Weile für Geri sorgen musst, denn er wird Milch brauchen.«

Ergriffen streichelte Jorunn dem Wolfswelpen über das samtweiche Fell. Anders als ein Menschenkind löste das hilflose Tier ein Gefühl von zärtlicher Hingabe bei ihr aus. »Weiß er noch, wer ich bin?«

»Ja. Nur sein Körper muss noch einmal ganz von vorne beginnen. Er wächst schnell, aber es wird dennoch einige Monate dauern, bis er wieder deinen fehlenden Schild ersetzen kann.«

Jorunn tippte an den Reitersäbel an ihrem Gürtel. »Die Petschenegen tragen nie einen Schild. Ich weiß mir zu helfen.«

»Die Wikinger des Königs kämpfen aber nicht vom Pferd aus, sondern im Schildwall«, gab Sven zu bedenken.

Jorunn schenkte ihm einen liebevollen Blick. »Sei unbesorgt! Ich werde in ihren Reihen den richtigen Platz für mich finden.«

Wie erwartet war das Schiff des Händlers keine dickbauchige Knorr, sondern eine Mischung aus Handels- und Kriegsschiff – breiter und hochbordiger als ein echtes Drachenboot, aber mit einem geschnitzten Schlangenkopf als Steven und zahlreichen Ruderplätzen, um bei Überfällen schnell voranzukommen. Der Mast konnte umgelegt werden wie bei einem Kriegsschiff, mittschiffs gab es jedoch einen Laderaum für Waren wie bei einer Knorr. Solcherlei Schiffe hatte Jorunn bereits an den Landebrücken von Haithabu gesehen. In gewisser Weise waren sie so etwas wie die prima signatio der Seefahrer. Sie ermöglichten es ihrem Besitzer, beide Götter anzubeten: den Kampf und das Gold.

Der Kapitän hieß Tore und war gerade dabei, seine Beute aus England in bare Münze umzusetzen. Als Jorunn und ihre Familie dort ankamen, scharten sich bereits Dutzende von Bauern um den massiven Pflug, mit dessen Hilfe man Tore zufolge selbst isländischen Boden so tief auflockern konnte, dass alle Arten von Getreide darauf wachsen würden. Die Gebote dafür schossen nur so in die Höhe.

Herja kaufte einem der Bauern ein Schaf ab, das er als Tauschware mitgebracht hatte und das der Wikinger ohnehin nicht akzeptiert hätte. Sie molk es und ließ die beiden kleinen Wölfe die Milch auflecken.

Es dauerte nicht lange und Tore kam von selbst auf sie zu, einen dicken Beutel mit Silberstücken an seinem Gürtel. Er war ein schlanker, hochgewachsener Mann, mit einer von einem Schwerthieb gespaltenen linken Wange. Seine Rüstung war einfach und zweckmäßig, aber ähnlich beansprucht wie Jorunns, was ihr sofort auffiel. Dieser Mann diente seit vielen Jahren als Krieger und verwandelte sich sicherlich nur dann in einen Kaufmann, wenn sein Schiff bis zum Dollbord mit Beute gefüllt war.

»Wollt ihr die Wölfe gegen Zinnkrüge tauschen? Ich würde sie nehmen!«, verkündete er.

Herja stand auf und maß ihn mit einem hochmütigen Blick. »Diese Wölfe sind unverkäuflich, denn sie wurden uns vom Allvater selbst geschickt.«

Tore lachte. »Du redest wie der neue Freund meines Königs Olaf! Seit dessen Flotte zu uns gestoßen ist, faselt er von einem Wolf Odins, den er so gerne an seiner Seite hätte. Ich denke, einer dieser Welpen könnte ihm gefallen. Was, wenn ich eine Kette mit Glasperlen für dich drauflege, Schönheit?«

Herja presste die Lippen aufeinander, um das Gespräch nicht in einen Streit ausarten zu lassen. Jorunn wusste, wie sehr ihre Ziehmutter es hasste, als hilfloses Weib angesehen zu werden, das sich durch besticktes Leinen und bunte Perlen um den Finger wickeln ließ. »Steck dir deine Glasperlen anderswohin! In einsamen Nächten soll das helfen«, knurrte sie, woraufhin der Wikinger grölend loslachte. Diese Reaktion beruhigte Jorunn, bedeutete sie doch, dass Tore zumindest nicht die Sorte Mann war, die bei der kleinsten Provokation einen Streit vom Zaun brach.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, schaltete sie sich ein. »Du bringst mich und meinen Wolf zu König Gabelbart, wofür er dir dankbar sein wird. Denn dies ist genau das Tier, nach dem er sich seit seiner Abreise aus Haithabu sehnt.«

Schlagartig wurde Tore wieder ernst. Er musterte Jorunn nicht weniger eindringlich als sie ihn zuvor. »In der Tat erzählt der Däne stets, dieser Wolf Odins sei in Begleitung einer Schildmaid gereist. Aber es hat sich um ein ausgewachsenes Tier gehandelt, wilder als jedes andere Raubtier Midgards.«

»Das ist übertrieben, denn Geri war stets freundlich. Außer wenn ihm befohlen wurde, den Wikgrafen von Haithabu zu reißen.«

Überrascht zog Tore die Augenbrauen hoch. »Du bist gut informiert. Auch gut gerüstet, obwohl dir der Schild fehlt. Ich gebe dir meinen im Tausch gegen den Wolf.«

»Ich bin nicht an einem Schild interessiert, aber an einer Überfahrt nach England. Mein Vater bezahlt dich in Silber dafür, dass du mich mit meinem Pferd und meinem Wolf übersetzt.«

Der Wikinger stemmte die Hände in die Seiten. Abschätzig zog er die Nase kraus. »Das wird aber teuer werden. Du bist schmächtig und taugst nicht als Ruderer. Außerdem nimmt dein lahmer Gaul zu viel Platz im Laderaum weg.«

»Ich gebe dir dreihundert Gramm Silber«, sagte Sven kühl.

»Fünfhundert!«

»Fünfhundert sind der Preis für ein gutes Schwert samt Scheide. Das ist Wucher!«

»Dann vierhundertfünfzig.«

Sie einigten sich auf eine Zahlung von vierhundert Gramm Silber, die Tore mit einer nicht sehr vertrauenserweckenden Waage abmaß. Vermutlich hatte er damit versucht, Sam Grettisson übers Ohr zu hauen und war deshalb mit ihm in Streit geraten.

Seiner verkniffenen Miene nach erkannte Sven den Schwindel ebenfalls, doch er sagte nichts dazu, sondern bezahlte, ohne es auf ein weiteres Wortgefecht ankommen zu lassen. Anschließend suchte er Jorunn auf und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Weißt du noch, was ich dir bei unserem letzten Abschied gesagt habe?«

»Jedes Wort davon.« Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, doch er war zu hart, um sich in Tränen aufzulösen. »Trage deinen Namen so stolz wie dein Schwert. Liebe die Götter, aber unterwirf dich ihnen nicht. Und in deiner Seele bleibe stets die Wölfin, als die du geboren wurdest, ganz gleich, in welche Richtung die Winde des Lebens deine Segel blähen.«

Sven nickte. »Nichts anderes sage ich dir heute. Wenn die Götter es wollen, werden wir uns wiedersehen, meine tapfere Tochter!« Er drückte sie an sich und Jorunn sog seinen Duft nach Geborgenheit ein, um ihn für immer in ihrem Herzen zu bewahren.

Sie umarmte auch Herja und Ulf. Als sie sie losließ, fühlte sie sich so verlassen wie nie zuvor in ihrem Leben. Jeder hatte einen Platz, an den er gehörte. Nur sie war dazu verdammt, wie ein Blatt im Wind zu treiben. Äußerlich unbeeindruckt brachte sie ihre Tiere an Bord des Schiffes und gab vor, Tülki an die Enge des Laderaums gewöhnen zu müssen, obgleich der Hengst ganz zufrieden damit erschien, sich nicht weiter bewegen zu müssen.

Noch am selben Tag brachen sie auf. Ihre Reise würde sie erst gen Westen führen, hinaus aus dem Breidafjord, um Island herum und anschließend stets nach Südosten. England, Kiew und Mekka – sie alle lagen dann auf einer direkten Linie, viele See- und Landmeilen vor Jorunn. Es war Nachmittag und so richtete Tore seinen Steven fast in Richtung der Sonne, während er selbst am Steuerruder stand und singend, mit zusammengekniffenen Augen aufs Meer hinausblickte, derweil seine Männer sich in die Ruder legten. Die Kriegsknorr trug den bezeichnenden Namen Goldschlange, war mittelgroß mit je zwanzig Ruderplätzen auf beiden Seiten. Ihr gelb-rot gestreiftes Segel blähte sich im Wind, die bunten Schilde der Männer waren an der Reling aufgesteckt und das Meer strahlte in einem so ruhigen Blau, als könne es keine Schiffe zerschmettern und hilflose Menschlein in Rans Totenreich hinabziehen.

Jorunn stand mit Geri auf dem Arm an der Reling neben dem Laderaum, in dem Tülki zufrieden vor sich hin döste. Auch das Schaf hatte sie mitnehmen dürfen, wodurch sichergestellt war, dass der junge Wolf unterwegs genug Milch haben würde. Wehmütig blickte sie nach hinten anstatt nach vorn – den immer kleiner werdenden Silhouetten ihrer Angehörigen hinterher. Ulf hatte seine Hand erhoben und winkte in einem fort. Niemand von ihnen brachte es übers Herz, sich einfach umzudrehen und zur Wolfsklamm zurückzureiten, denn dieser Blick auf einen am Horizont verschwindenden Punkt war vielleicht das Letzte, was sie voneinander haben würden. In gewisser Weise sah sogar Neanzes ihr bei ihrer Abreise hinterher, denn auch er hatte in seinem Grab das Gesicht nach Südosten gewandt.

Es war bereits das dritte Mal, dass Jorunn einen vertrauten Platz verließ, um ins Unbekannte zu ziehen. Beim ersten Mal hatte sie Halfdan an ihrer Seite gehabt und beim zweiten Mal Neanzes, doch nun war sie ganz auf sich allein gestellt. Weder wusste sie mit Gewissheit, ob Sven Gabelbart sie nach ihrem kühlen Abschied in Haithabu erneut im Kreise seiner Männer willkommen heißen würde, noch, welches Schicksal das fremde England für sie bereithalten würde. Es war die warme, vertraute Gegenwart Geris, die Jorunn in dieser Stunde der Ungewissheit nicht verzagen ließ. Obwohl sein Geist wieder im Körper eines hilflosen Welpen steckte, konnte sie immer noch das Band spüren, das sie vom ersten Tag an aneinandergeschweißt hatte.

Lange nachdem sie den Breidafjord verlassen hatten und, begleitet von einer Gruppe springender Delfine, an der Westküste entlang segelten, überwand Jorunn sich und suchte Tore am Heck auf.

»Du solltest deinen Steven verdecken, damit die Menschen an Land nicht vor Angst die Flucht ergreifen«, riet sie ihm.

»Pah! Das hat dieser schwachköpfige Sam Grettisson auch gesagt. Ich bin ein echter Wikinger, kein Bauer wie ihr.«

»Selbst Erik der Rote hat seinen Steven verborgen, als er noch auf Island weilte«, wusste Jorunn zu berichten.

»Du kanntest ihn?«

Sie seufzte. »Ja, leider.«

Tore strahlte. »Was ist er für ein Mann? Es heißt, er wäre stark wie ein Bär und sein Haar wäre rot wie das Blut, das an seiner Axt klebt.«

»Das mag stimmen. Darüber hinaus ist er aufbrausend, gewalttätig und hat keinerlei Mitleid mit seinen Feinden.«

»Ein echter Nordmann! Ich würde ihn mögen.«

Jorunn wechselte schnell das Thema. »Und Olaf Tryggvason? Ist er wirklich so fehlerlos und tapfer, wie man sagt?«

Wenn die Augen des Kapitäns bei der Erwähnung Eriks geleuchtet hatten, so sprühten nun wahre Funken der Begeisterung daraus hervor. »Er ist mehr als das. Ein Mann wie ein Gedicht – groß und schön von Gestalt. Stets trägt er eine goldene Rüstung mit einem tiefroten Umhang. Darüber hinaus ist er weise, als hätte er aus Mimirs Quelle getrunken, und stärker als ein ausgewachsener Ochse. Schon als Junge hat er den Mann erschlagen, der ihn einst versklavte. Und hättest du ihn je in einer Schlacht oder einem Holmgang gesehen, so wüsstest du, dass kein Krieger größer ist als er. Er vermag sogar, seine Zukunft aus den Krallen einer Krähe zu lesen.«

Jorunn hatte davon gehört. Olaf Krähenbein nannte man den angeblichen norwegischen Thronerben deshalb hinter vorgehaltener Hand.

»Du scheinst sehr angetan von ihm zu sein.«

»Ich würde ihm überallhin folgen, selbst über den Rand des Weltenmeeres hinaus. Wenn er dereinst Hakon Jarl besiegt hat, werde ich weißes Katzenfell auf seinen Thron legen, damit er allzeit in Frieden und Reichtum über Norwegen herrsche. Denn nur er allein ist der wahre Erbe.«

»Hat er das denn vor? Hakon Jarl stürzen?«

»Aber gewiss. Natürlich erst, nachdem ihm England gehört mit all seinem Gold und Silber.« Tore grinste.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass er und Sven Gabelbart sich angefreundet haben. Wer von beiden ist der größere König?«

»Das fragst du noch? Olaf natürlich.«

Dieser festen Überzeugung wollte Jorunn nichts entgegensetzen, doch insgeheim fragte sie sich, ob ein Mann wie der dänische König einen solch gottesgleichen Verbündeten lange an seiner Seite dulden würde oder ob nicht die wahre Schlacht am Ende zwischen diesen beiden ausgefochten werden würde.

***

Es war nicht schwer, das Lager zu finden, das Sven und Olaf in England aufgeschlagen hatten. Dazu musste man nur der Schneise der Zerstörung entlang der Küste folgen. Tore segelte den Rauchschwaden abgebrannter Häuser hinterher und fand schließlich die unbegreifliche Anzahl von zweihundertzwanzig Schiffen mit rund achttausend Nordmännern auf der Halbinsel Hoo. Der Fluss Medway mündete hier ins Meer und sein Delta war mit zahlreichen kleineren und größeren Inseln gespickt. Das war der ideale Ort, um so viele Schiffe und Männer gleichzeitig zu beherbergen.

Natürlich hatten die Wikinger die gesamte Halbinsel geplündert, alle Kornspeicher geleert und alles Vieh geschlachtet. Die Bewohner von Hoo waren versklavt und zum Großteil in die Fremde verkauft worden. Der Rest schuftete für die norwegisch-dänischen Besatzer. Nach einigem Herumfragen fand Tore den Aufenthaltsort der beiden Könige heraus und brachte Jorunn zu einem ehemaligen Kloster, in dem Gabelbart und Krähenbein sich eingerichtet hatten. Als die Neuankömmlinge den schlammigen Innenhof der Anlage betraten, fiel ihnen zuerst das mannshohe Kreuz auf, an dem der leblose Körper eines Priesters hing. Daneben befand sich ein ehemaliger Schweinepferch, in dem fünf Nonnen festgekettet waren. Eine Horde feixender und grölender Männer scharte sich um sie, darunter auch Sven Gabelbart und ein hochgewachsener hellblonder Krieger, der zwar keine goldene Rüstung trug, aber immerhin einen leuchtend roten Mantel über einer reich bestickten Tunika. Das musste Olaf Krähenbein sein. Rein äußerlich betrachtet entsprachen die Geschichten, die Tore über ihn erzählt hatte, der Wahrheit, denn er war in der Tat ein überaus attraktiver Mann, dessen ausgeprägte Muskulatur sich unter der feinen Kleidung abzeichnete.

»Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Tore, dem Jorunns Blick nicht entgangen war. »Olaf ist ein Gott. Neben ihm taugt dein Sven Gabelbart lediglich als Zwerg, der aus einer Felsspalte stieg, um ihm zu dienen.«

Jorunn zuckte mit den Schultern. »Ich beurteile Männer nicht nach ihrem Aussehen, sondern nach ihren Taten.« Dabei verkniff sie sich einen Wink auf den gekreuzigten Priester, um nicht gleich bei ihrem ersten Kontakt mit englischem Boden Unmut zu erwecken.

Gabelbart gab einem der Männer in dem Pferch einen Wink, woraufhin dieser eine Nonne aussuchte, loskettete und vor die beiden Könige schleppte. Die Frau trug noch ihr zerrissenes Ordensgewand, der Schleier jedoch war ihr vom Kopf gerissen worden, wodurch das kurzgeschnittene hellbraune Haar sichtbar war. Reste von Schmutz und Blut klebten darin.

»Was meinst du?«, fragte der dänische König seinen norwegischen Mitstreiter. »Ob sie die Auserwählte ist?«

Olaf Tryggvason schüttelte den Kopf. »Zu schmutzig. Ich wette gegen sie.«

»Ich hingegen sehe die Sturheit hinter ihrem hässlichen Schädel. Wäre ich ihre Klosterheilige, würde ich mir eine solche Streiterin suchen.«

»Lassen wir es darauf ankommen!« Krähenbein klatschte in die Hände, woraufhin eine Gans gebracht wurde. Unter heftiger Gegenwehr landete das Tier in dem Schweinepferch, wo es sogleich begann, schnatternd und mit aufgestellten Flügeln herumzulaufen.

»Also los, Jesusbraut. Rede mit dem Vogel, wie es deine Heilige getan hat. Es heißt, sie habe alle Gänse von den Feldern der Bauern vertrieben, weil sie mit Tieren sprechen konnte. Sag dem Federvieh, es soll in unseren Kochtopf springen!« Lachend zeigte er auf einen großen Metallpott am Rande des Pferches. »Wenn du das schaffst, darfst du gehen. Wenn nicht, würfeln unsere Männer um dich.«

Die Nonne besaß in der Tat noch so etwas wie Widerspenstigkeit, denn sie hob das Kinn an und antwortete etwas in englischer Sprache, das Jorunn nicht verstand. Gabelbart schien es ähnlich zu gehen. »Was sagt das Weib?«, erkundigte er sich ungehalten.

Der Norweger lachte. »Sie meint, ein geflügelter Bote werde vom Himmel kommen und uns alle erschlagen.«

»Darauf lassen wir es ankommen!«, knurrte Gabelbart.

Die Gegenwehr der Klosterfrau währte nicht lange. Angetrieben von schmerzhaften Speerspitzen nahm sie es schließlich doch mit der Gans auf. Mit leisen Worten redete sie auf sie ein, während sie sich ihr näherte und versuchte, sie in Richtung des Kochtopfes zu scheuchen. Es endete damit, dass die Gans nach den nackten Waden der Frau schnappte und aufgeregt gackernd davonstob.

»Wieder keine Heilige! Wann finde ich endlich einen Christen, der sich seinem Gott als würdig erweist?«, urteilte Gabelbart und überließ es seinen Männern, die schreiende Frau einzufangen und aus dem Pferch zu zerren.

Jorunn sah noch, wie sie in Richtung der Kirche davon gezerrt wurde, vermutlich weil deren Altar besonders gut dazu taugte, die Würfel darauf rollen zu lassen. Unterdessen stieß man die nächste Nonne in die Mitte des Pferches.

Selbst der gutmütige Christengott wird eines Tages die Geduld mit euch verlieren, dachte Jorunn insgeheim. Sven Gabelbart jedoch schien dieses Spiels, das er bereits in Haithabu gespielt hatte, niemals müde zu werden.

Mit Geri auf dem Arm drängte sie sich durch die Schaulustigen hindurch nach vorn zum König.

Der sah sie kommen und erkannte sie sofort. Beim Anblick des Wolfes weiteten sich seine Augen. »Ohneschild!«, stieß er hervor. »Bist du hier, um dich für deine feige Verweigerung, dich meinem Heer anzuschließen, zu entschuldigen?«

»Nein«, stellte sie klar. »Aber wenn Ihr versprecht, nie wieder Odins Wolf als Euer Schwert einzusetzen, werde ich Euch dennoch weiter dienen.«

»Odins Wolf? Das, was du da auf deinem Arm hältst, ist wohl eher ein mutterloser Welpe, den du unterwegs aus irgendeiner Höhle gezogen hast. Glaubst du, Dänemarks König ließe sich auf diese Art hinters Licht führen?«

»Ich bin keine Lügnerin. Vertraut mir und schon in wenigen Monaten werdet Ihr einen vierbeinigen Krieger in Eurem Heer haben, der mehr wert ist als zehn zweibeinige.«

Der König zwirbelte an seinem Bart. »Nun ... Wenn er wirklich einer von Odins Wölfen ist, so wird sein Appetit schon jetzt unstillbar sein. Schafft Milch herbei, denn ich will sehen, wie viel das Fellknäuel saufen kann!«

Jorunn lächelte in sich hinein. So sehr sie Sven Gabelbart für seine immer gleiche Art der Beweisführung bei den Christen verachtete, so sehr kam dieses Vorgehen ihr als Anhängerin des alten Glaubens entgegen. Denn bereits auf dem Schiff hatte sie erfahren müssen, dass Geri hier in Midgard schon wieder von Hunger geplagt wurde. So oft sie auch ihr Schaf gemolken hatte – das erbärmliche Jaulen des hungrigen Wolfskindes hatte die ganze Überfahrt hindurch nicht aufgehört.

Und so wurde das Kloster von Hoo an diesem Tag doch noch zum Ort eines wahrhaftigen Wunders. Denn ein kleiner grauer Welpe steckte sein Maul in den bis zum Überlaufen mit warmer Milch gefüllten Trog des Schweinepferchs und soff ihn in einer Geschwindigkeit leer, die selbst den Donnergott Thor beeindruckt hätte. Danach kam er zurück zu Jorunn getorkelt, einen Milchbart am Kinn und das Bäuchlein nur unwesentlich gebläht.

»Wo ist all die Milch hin?«, fragte Olaf Tryggvason beeindruckt.

»Kein Mensch wird es je erklären können«, gab Gabelbart zur Antwort. »Einst hat Thor auf dieselbe Weise fast ein ganzes Meer leergetrunken, erinnerst du dich, Bruder?«

Krähenbein nickte. Er streckte eine Hand aus und streichelte dem Welpen vorsichtig über den Kopf. Jorunn fiel das eisige Grünblau seiner Augen auf. Es erinnerte sie an die Farbe von Gletscherbächen.

»Du bist uns willkommen, Ohneschild, damals wie heute«, verkündete Sven Gabelbart. »Ich verspreche dir, deinen Wolf nicht mehr als mein Schwert zu fordern, der Allvater sei mein Zeuge!«

»Und ich wüsste gern, was eine isländische Schildmaid aus der Steppe der Rus bis nach England verschlägt«, fügte Olaf Tryggvason mit einem Wink auf Jorunns Kleidung hinzu. Er hatte einige Jahre an Wladimirs Hof in Nowgorod gelebt, wie sie wusste, daher erkannte er die slawischen Elemente ihrer Tracht. Wache Intelligenz stand in seinem Blick, gepaart mit dem Kalkül eines Mannes, der sein Wissen stets nur zu seinem eigenen Wohl einsetzte.

Jorunn nickte ihm ehrerbietig zu. »Gerne werde ich es Euch bei einem Becher Met erzählen.«

Beide Könige lächelten. Dabei stand etwas in ihren Mienen, das von Unheil kündete. Erst konnte Jorunn nicht ermessen, worum es sich handelte, doch dann begriff sie, dass es Eifersucht war. Auch wenn sie es zu verbergen versuchten – keiner der beiden gönnte dem anderen etwas, das er selbst gern behalten hätte, ganz gleich, ob es sich dabei um eine Kiste Gold, eine Krone oder einen göttlichen Wolf im Gefolge handelte. Wie Raben, die stets dem Aasgeruch folgten, befanden Gabelbart und Krähenbein sich auf der immerwährenden Suche nach noch mehr Macht. Sie würde auf der Hut sein müssen, um nicht vom Brettstein der Götter zum Spielball der Könige zu werden.


BJARNI
Wanaheim oder Jötunheim?

Nordatlantischer Ozean

Die Alvassud lag auf den Wellen wie ein Kormoran in der Luft. Sie glitt so unerschütterlich voran, als hätte sie nie den Meeresgrund berührt. Bjarnis wettergegerbte Hände strichen über die restlichen Seepocken an der Reling, während er das Steuer nach Westen ausrichtete. Der Entschluss, diese Richtung einzuschlagen, war ihm nicht leichtgefallen, doch es war die einzige Möglichkeit, die einem mittellosen Kapitän wie ihm blieb: Zuerst musste er seine Handelsbeziehungen mit Erik dem Roten wieder aufnehmen und eine Ladung grünländischer Waren in Haithabu verkaufen. Erst mit dem Erlös dieses Handels würde es ihm möglich sein, die lange Reise über die Flusswege Osteuropas nach Kiew anzutreten, denn er benötigte Krieger, Übersetzer und Proviant, um sich erfolgreich durchzuschlagen. Andernfalls würde sein Schiff vermutlich gleich an der ersten Stromschnelle irgendeinem räuberischen Steppenvolk in die Hände fallen.

Das Problem war: Bjarni konnte Erik für die Waren überhaupt nichts anbieten, sondern musste darauf vertrauen, dass er sie ihm vorerst ohne Gegenleistung überließ. Bei seinem nächsten Besuch würde er ihm dann die doppelte Bezahlung versprechen und vermutlich noch weitere Abstriche machen, denn Erik würde seine Notlage gewiss ausnutzen. Sollte der Rote ihm die Hilfe jedoch gänzlich versagen, so war es möglich, dass Bjarni endgültig festsaß – und zwar auf Grünland. Von den sechzehn Isländern, die sich bereit erklärt hatten, mit ihm auf der Alvassud zu segeln, wollten nur sechs dauerhaft in seinen Dienst treten. Die übrigen zehn hatten vor auszuwandern und waren deshalb mitsamt ihren Familien und Besitztümern an Bord gegangen. Entsprechend überfüllt war der Laderaum der Alvassud: Kühe, Schafe, Säcke und Kisten drängten und stapelten sich dort dicht an dicht.

Bjarni hoffte auf eine reibungslose Überfahrt, denn aufgrund der hohen Ladungsmenge hatte er gerade genug Wasser für zehn Tage mitgenommen. Normalerweise erreichte er Brattahlid innerhalb einer Woche, manchmal hielt ihn jedoch eine Flaute oder ein Sturm noch zwei bis drei Tage länger auf. Sorgen musste man sich aber selbst dann nicht machen, denn die verbrauchte Wassermenge füllte sich unterwegs meist durch Regen wieder auf.

Nicht so während dieser Fahrt. Drei Tage lang fiel kein einziger Tropfen vom Himmel. Am vierten ruhte der Wind und damit auch die Alvassud. Bewegungslos trieb die riesige Knorr auf dem wellenlosen Meer und Bjarni hatte alle Hände voll zu tun, nicht vom Kurs abzukommen. Die langgestreckte Ostküste Grünlands mit ihrem Packeisgürtel sollte nun bald in Sicht kommen. Dann musste er nur noch daran entlang segeln, um weitere vier Tage später sein Ziel zu erreichen.

Stattdessen zog dichter Nebel auf, der die Sonne verschluckte und es Bjarni unmöglich machte, sich zu orientieren. Mehrfach ließ er ein Lot zu Wasser, aber es stieß nie auf Grund. Er lauschte nach Vögeln, hielt Ausschau nach Robben, Dorschen und anderen küstennahen Meerestieren, doch keines davon tauchte auf. Dafür schlug die Flaute in einen handfesten Sturm um. Einen weiteren Tag lang kämpften sie gegen Wellen, die so hoch wie tausendjährige Eichen waren und so kalt wie das Herz einer Schwarzalbin. Unablässig schwappte Seewasser auf das Deck, doch die schweren Wolken über ihnen gönnten ihnen keinen einzigen Tropfen Regen. Es war, als hätten die Götter beschlossen, Bjarni Herjolfsson vorzeitig nach Helheim zu rufen, da er sich ihrer Aufgaben als nicht würdig erwiesen hatte.

Der Sturm legte sich wieder, doch der Nebel blieb. Am zehnten Tag ihrer Reise war nur noch ein halbes Fass mit schalem, moderigem Wasser übrig, das Bjarni akribisch rationierte. Einige Kinder bekamen Durchfall und die Männer angelten unablässig. Nicht das Fleisch der Fische war dabei die wichtigste Beute, sondern ihre Augen, denn diese enthielten große Mengen an Flüssigkeit. Je erbärmlicher die Kinder jammerten, desto mehr Groll stieg in ihren Müttern auf. Dieses Schiff vom Meeresgrund sei verflucht, hörte Bjarni die Frauen tuscheln. Ran zeige sich verärgert darüber, dass es ihr entrissen worden war, und es sei nur eine Frage der Zeit, bis sie es wieder hinab in ihr Reich reißen würde.

Glücklicherweise lichtete sich der Nebel am elften Tag und erste Lichtstrahlen brachen durch die Wolken, was auch ein wenig Helligkeit in die Gemüter der Mütter zauberte. Bjarni maß den höchsten Stand der Sonne und stellte schaudernd fest, dass sie beinahe so hoch am Himmel stand wie zu Hause in Haithabu. Also war er weit nach Süden abgetrieben worden, was bedeutete, dass er nun wieder ein Stück nach Norden segeln musste, um seinen ursprünglichen Kurs wiederzufinden. Er beruhigte seine Passagiere und gab sich zuversichtlich. Was er ihnen aber nicht sagte: Er hatte keine Ahnung, ob und wie weit der Sturm die Alvassud zusätzlich nach Westen getrieben hatte, denn das ließ sich durch den Stand der Gestirne leider nicht herausfinden. Zwei Tage lang schlug er einen nördlichen Kurs an, in der Hoffnung, dadurch wieder zwischen Island und Grönland zu gelangen, dann setzte er die Segel erneut nach Westen.

In der folgenden Nacht träumte er von Alva. Es war ein schöner Traum, denn seine Tochter schwebte nicht etwa als gestaltloser Geist durch die Zweige Yggdrasils, sondern saß in ihrem Langhaus und webte einen Teppich. Ihr Haar war zu einem dicken Zopf geflochten und ihre geschickten Hände arbeiteten unablässig. Dass es sich dabei aber um keine Vision, sondern lediglich um den sehnlichsten Wunsch seines langsam vertrocknenden Verstandes handeln konnte, machte Bjarni an dem kleinen Mädchen fest, das auf Alvas Schoß saß. Er hatte Runa nie kennengelernt, doch genau so musste sie ausgesehen haben: mit dunklem Haar und sanftem Blick wie ihre Mutter. Alva selbst hielt die Augen geschlossen, während sie immer schneller und schneller webte. Eine Form entstand, die Bjarni an eine Küstenlinie erinnerte, doch es war nicht die von Grünland.

Unablässig ritt Alvas Webschiffchen über die Kettfäden und erschuf die Silhouette eines nackten Kriegers mit Federn auf dem Kopf, der einen Pfeil abschoss. Dieser erwachte zum Leben, verließ den Webrahmen und jagte in direkter Linie auf Bjarni zu. Das Letzte, was er wahrnahm, bevor er schweißgebadet aufwachte, war ein einzelner Satz seiner Tochter, doch er schallte wie ein Echo durch alle Kammern seines Herzens: »Geh nicht an dieses Land, denn es bringt dir den Tod!«

Es dauerte lange, bis er wieder einschlafen konnte. Am nächsten Morgen weckte ihn Möwengeschrei. Fieberhaft sprang er auf und richtete seinen Blick nach Westen. Was er sah, ließ ihn innerlich erstarren: Am Horizont zeichnete sich eine langgezogene Küstenlinie ab, die exakt jener auf Alvas Webteppich in seinem Traum entsprach. Sie schien die gesamte Sichtgrenze einzunehmen, was darauf hindeutete, dass es sich um ein riesiges Land handelte. Wald und Felsen waren dort auszumachen, aber kein Packeisgürtel.

»Grünland!«, jubelte einer der Isländer an Bord. »Endlich haben wir es gefunden und es ist wunderschön!«

Bjarni schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Grünland. Wir müssen unser Ziel im Sturm verfehlt haben und zu weit nach Westen abgedriftet sein. Ich werde das Schiff also wieder nach Osten wenden, dann stoßen wir innerhalb der nächsten vier Tage auf die richtige Küstenlinie.«

»Du willst nicht an Land gehen?«, fragte der Isländer entsetzt.

»Nein.«

»Warum nicht? Es sieht fruchtbar aus und wir brauchen dringend Wasser!« Langsam, aber unübersehbar ballten die Hände des Mannes sich zu Fäusten.

»Dieses Land ist verflucht. Betreten wir es, so werden wir alle sterben«, sagte Bjarni.

»Verflucht? Ich glaube eher, du bist ein Feigling, der es nicht wagt, seine Füße auf unbekannten Boden zu setzen.«

»Es ist Wanaheim!«, rief eine Frau mit ausgetrockneten Lippen und fanatisch glänzenden Augen. Mit entrücktem Blick stolperte sie nach vorn zum Bug und beschattete ihre Augen mit einer Hand. »Ich bin sicher! Niemand war je so weit im Westen. Dort warten die Götter auf uns!«

»Ich glaube eher, es ist Jötunheim«, behauptete Bjarni. »Dunkle Wälder und kahle Berggipfel – ja, ich bin sicher: Hier wohnen die Riesen und warten nur darauf, ein Festmahl mit uns zu veranstalten. Doch wir werden nicht ihre Gäste sein, sondern das Fleisch auf ihren Silberplatten.«

Stille senkte sich über das Deck. Nur das Weinen eines Kleinkinds und das jämmerliche Stöhnen einer verdurstenden Kuh drang an ihre Ohren. Dann holte der aufsässige Isländer tief Luft und fauchte Bjarni an: »Richte dein Steuerruder aufs Land, wenn dir dein Schiff lieb ist!«

»Ich weiß nicht!«, kreischte ein Weib. »Was, wenn es wirklich Jötunheim ist?«

Weitere Rufer meldeten sich zu Wort, bis schließlich ein vielstimmiges Gebrüll ertönte.

»Jötunheim liegt nicht im Westen Midgards!

»Wenn wir wenigstens Wasser hätten!«

»Egal wohin, Hauptsache runter von diesem verfluchten Schiff!«

»Thor, stärkster aller Götter, steh uns bei!«

Im selben Moment verfinsterte sich der Himmel über ihnen. Dunkle Wolken ballten sich zusammen und ein Blitz schoss daraus hervor.

»Thor! Thor!«, schrien die Männer und Frauen durcheinander. Vereinzelte Stimmen riefen stattdessen Jesus an. Viele warfen sich zu Boden, die Hände zum Himmel gereckt.

Einzig Bjarni stand aufrecht da, den Blick nach oben gewandt, und sog die warme Feuchtigkeit der Luft in seine Lungen. Er wusste aus Erfahrung, was nun kommen würde, und es geschah in einer Geschwindigkeit, die selbst auf dem offenen Ozean beeindruckend war: Die Staumauern des Himmels liefen über und dicke Regentropfen klatschten auf das Deck der Alvassud. Die Wasserfässer wurden geöffnet, Holzschalen aufgestellt und zahlreiche Münder weit aufgerissen.

Bjarni wendete das Schiff wieder nach Osten und niemand versuchte mehr, ihn aufzuhalten.

***

Vier Tage später fuhren sie in den Eriksfjord ein, genau wie Bjarni es vorausgesagt hatte. Als die Ostsiedlung in Sicht kam, fragte einer der Männer an Bord, wieso sie diesen Namen trage, wo sie doch im Westen von Grünland liege. Ob Erik der Rote die Himmelsrichtungen nicht kenne und Grünland nur zufällig entdeckt hatte, als er eigentlich auf dem Weg nach Norwegen gewesen war. Bjarni rollte mit den Augen, da er Erik stets prophezeit hatte, die Nachwelt würde genau diese Vermutung äußern.

»In welcher Richtung segeln wir gerade in den Fjord hinein?«, stellte er die entscheidende Gegenfrage.

»Osten.«

»Da hast du deine Antwort.«

Der Fragesteller tippte sich an die Stirn, sagte aber nichts mehr.

Auf Brattahlid wurden sie nicht vom Häuptling selbst, sondern von dessen erstgeborenem Sohn empfangen.

Breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt, stand Leif am Ufer, den tollwütigen Schimmelhengst wie einen guten Freund an seiner Seite. Sein grauer Umhang flatterte im Wind, was trotz der trostlosen Landmasse mit den zahlreichen Schneefeldern hinter ihm den Anschein erweckte, er wäre der König der Welt. Wie so meist bei seinem Anblick überkamen Bjarni zwiespältige Gefühle. So sehr er den klugen Jungen geschätzt hatte, der er einst gewesen war, so sehr fürchtete er den Drachen, der in der Zwischenzeit vielleicht in ihm erwacht war. Wer in der lebensfeindlichen Umgebung Grünlands aufwuchs, dem blieben im Grunde nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ging zugrunde oder er wurde hart wie Stahl. Da Leif noch immer unter den Lebenden weilte, war wohl Letzteres geschehen.

»Was ist das für ein Schiff?«, fragte der junge Eriksson und hielt den Kopf schief, um die verblasste Inschrift entlang der Reling besser lesen zu können. »Doch nicht etwa ...?« Er blies die Backen auf.

»Du liegst ganz richtig, es ist die Alvassud«, sagte Bjarni und sprang von Bord, um sie zu vertäuen. »Sie war gekentert, doch ihr Wrack wurde auf Island angeschwemmt. Ich habe sie wieder flott gemacht.«

Leifs eisblaue Augen verfolgten jede seiner Bewegungen, während er das Tau um den Pfahl schlang. »Frigg sorgt gut für dich.«

»So wie Loki für dich«, antwortete er mit einem Wink auf Sleipnir, der daraufhin ein spitzes Wiehern von sich gab.

Nachdem geklärt war, dass die übrigen Passagiere erst einmal in der Scheune unterkommen konnten, schickte Leif zwei Sklavinnen aus, die eine Suppe für die Neuankömmlinge kochen sollten. Erik würde sich nach seiner Rückkehr um alles Weitere kümmern, doch derzeit befinde er sich auf der Jagd im Norden.

Als er ihn ins Langhaus bat, wunderte Bjarni sich, wie verdächtig verlassen es wirkte. Das rege Treiben, das hier früher geherrscht hatte, war Vergangenheit. Keine Kinder, keine Hunde, kein Streit. Nicht einmal Thjodhild saß webend oder spinnend in der Ecke, was daran lag, dass sie den Hauptteil ihrer Zeit mit der Pflege ihrer Kirche verbrachte, wie Leif berichtete. Valder und Freydis seien verheiratet worden. Er sah nicht glücklich aus, als er das erzählte, was darauf hindeutete, dass seine Geschwister die Ehen nicht freiwillig eingegangen waren. Zumindest bei Valder war ein solches Ende seiner Beziehung zu Fjalar absehbar gewesen. Bjarni taten die beiden jungen Männer leid, die er bei seinem letzten Besuch so innig miteinander erlebt hatte. Aber auf dieser Welt war kein Platz für Menschen, die sich gegen die Regeln des Lebens erhoben, das wusste er selbst nur zu genau. Bestimmt war Freydis ein ähnliches Schicksal widerfahren.

»Auch du solltest dir ein Weib suchen. Du bist längst im richtigen Alter dafür«, fand Bjarni.

»Das lass mal meine Sorge sein«, lautete die einsilbige Antwort.

»Was ist aus deinem ... hm ... Vorhaben mit dem Pergament geworden?«

»Ein lichterloh brennendes Christenfeuer und ein toter Mönch.«

»Oh!« Bjarni staunte über den grimmigen Ausdruck, der sich bei dieser Antwort in Leifs Miene stahl. Also hatte er recht gehabt mit seiner Vermutung, dass das Drachenfeuer in dessen Brust zu glühen begonnen hatte. »Doch wohl nicht der friedfertige Aelfric?«

»In all seiner Friedfertigkeit war er dennoch ein Tyrann. Und ein Verräter.«

»Das ist das Los vieler Menschen, die sich in ihrer Leidenschaft verlieren.«

Leif ging nicht weiter auf das Thema ein, sondern erkundigte sich stattdessen nach der Situation auf Island. Bei einem Becher Molke tauschten sie alle Geschichten aus, die sie in letzter Zeit von fahrenden Händlern gehört hatten, dann stellte Leif wie nebenbei die einzige Frage, die ihn wirklich interessierte: »Weißt du, wo Jorunn ist? Die ersten neun Jahre sind vorbei. Vielleicht ist sie davon ausgegangen, sie könne auf die Wolfsklamm zurückkehren.«

»Davon weiß ich nichts. Ich vermute, sie ist weiterhin bei Halfdan in Kiew.«

Leif nickte, darum bemüht, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, doch seine Finger drehten unruhig den leeren Becher hin und her. »Warum bist du hier, Bjarni? Wir sind davon ausgegangen, dass du des Handels mit Grünland überdrüssig bist.«

»Das war ich nie. Aber ich wurde zum Frondienst verurteilt, weil ich trotz meiner Verbannung an Islands Westküste angelegt habe. Nun bin ich wieder ein freier Mann. Ich werde ins Reich der Rus segeln, um Halfdan heimzuholen.«

Diese Nachricht ließ Leifs Augen aufblitzen. »Dann wirst du auch Jorunn treffen. Und nach Island kann sie nicht gehen.«

Bjarni lächelte. Was war das nur für ein glücklicher Zufall, dass er nicht mit Erik dem Roten verhandeln musste, sondern mit dessen immer noch bis über beide Ohren verliebten Sohn. »Nein. Aber ich kann sie dir bringen. Als Gegenleistung fordere ich nicht mehr als eine Ladung Handelsgüter, die du mir im Voraus überlässt. Die Bezahlung erhältst du, sobald ich zurückkehre.«

Der junge Herr von Grünland versuchte gar nicht erst zu feilschen. »Gut. Aber mit der Alvassud wirst du es kaum über die Flusswege nach Kiew schaffen. Sie ist zu breit, zu tief und hat zu wenig Ruderplätze.«

In der Tat hatte Bjarni sich nächtelang über dieses Problem den Kopf zerbrochen, ohne eine brauchbare Lösung zu finden. Er zog eine Augenbraue hoch. »Was schlägst du vor?«

»Wir tauschen unsere Schiffe. Valder hat mir ein kleines Kriegsschiff überlassen, doch für die Dinge, die ich vorhabe, ist es nicht gut geeignet. Zufälligerweise planen Erik und ich eine Überfahrt nach Norwegen. Wir begleiten dich bis Haithabu. Dort überlässt du mir die Alvassud und erhältst dafür das Drachenboot. Es hat wenig Tiefgang, ist klein und wendig. Man kann es leicht über Land tragen, falls man auf Stromschnellen stößt.«

Bjarni zögerte. Frigg hatte die Alvassud für ihn aus der Tiefsee zurückgerufen. Was würde sie dazu sagen, wenn er sie nun leichtfertig gegen ein anderes, unbedeutenderes Schiff tauschte? Andererseits war dieser Vorschlag des jungen Drachen vielleicht die einzige Chance, die sich ihm bieten würde, um sein Ziel zu erreichen und seine Tochter zu retten. Und dann Jorunn nicht an Leif, sondern an Mayleah auszuliefern, um das Spiel der Götter zu gewinnen. Ob er zu diesem entscheidenden, aber ehrenlosen Vorgehen wirklich fähig sein würde, wusste er noch nicht. Erst einmal musste er Jorunn finden.

»Ich lasse mich darauf ein«, beschloss er, nicht ohne Bauchgrimmen. »Aber eine Bedingung habe ich. Versprich mir, dass du gut auf meine Alvassud aufpassen wirst. Sie ist ein besonderes Schiff und verdient einen Kapitän, der ihre Sprache versteht. Du musst jedes Knarzen ihrer Planken, jedes Ächzen ihres Kiels mit dem Herzen anstatt mit den Ohren hören.«

Leif schien keinerlei Bedenken zu haben, dass er ein solcher Mann war. Ja, womöglich stimmte es sogar. Bjarni hätte nicht sagen können, was ihn zu dieser Vorstellung trieb, aber vor seinem inneren Auge sah er diesen Leif Eriksson am Bug seines Schiffes stehen, Salz in seinem Bart und den Blick auf eine fremde Küste gerichtet.

»Wonach willst du mit meiner Alvassud suchen?«, fragte er direkt.

»Seit ich ein kleiner Junge war, nenne ich es Vinland«, antwortete Leif ebenso aufrichtig. »Bäume stehen darauf und wildes Getreide wächst auf den Feldern. Die Luft ist nicht von Eis geschwängert und auf seinen sonnigen Hängen gedeihen süße Weintrauben.«

»Vielleicht habe ich dein Vinland gesehen. Ein Sturm trieb uns nach Südwesten ab, wo wir auf eine langgezogene Küstenlinie stießen. Ich sah ihr Ende weder im Norden noch im Süden, weshalb ich glaube, dass es sich um ein sehr großes Land handelt. Wenn ich damit recht habe, so kannst du es kaum verfehlen, ganz gleich, an welcher Stelle von Grünland du gen Westen segelst.«

»Du warst ... dort?« Leifs Augen wurden riesengroß. Enttäuschung und Faszination standen gleichermaßen darin.

»Nein, denn ich bin nicht an Land gegangen.«

»Warum nicht?« Ebenso wie die Isländer konnte Leif diese Entscheidung natürlich ganz und gar nicht nachvollziehen.

»Weil Alva mich in einem Traum davor gewarnt hat. Das Land ist nicht unbewohnt. Mächtige Krieger treiben darauf ihr Unwesen. Ich bin kein Kämpfer, Leif. Solltest du nach Vinland segeln, so nimm wehrfähige Männer und viel Tauschware mit.«

Die ungebrochene Faszination, die trotz dieser wenig erbaulichen Botschaft in Leifs Miene stand, beeindruckte Bjarni. Womöglich würde der junge Drache nach Westen segeln und nie mehr wiederkehren. Aber vielleicht – und diese Möglichkeit hielt Bjarni durchaus für denkbar – kam er auch mit einer Schiffsladung voller Gold und Weintrauben nach Hause zurück. Oder er vertrieb die Krieger mit den Federn im Haar und wurde König der größten Landmasse, die je ein Nordmann entdeckt hatte. Immerhin war er der Sohn Eriks des Roten, zurechtgeschliffen von Eis und Stahl.

»Solltest du Erfolg haben und anschließend noch zwei gesunde Hände, die ein neues Pergament bekritzeln können, so schreib darauf, dass es mein Schiff und ich waren, die dich dorthin führten.«

»Das werde ich tun«, sagte Leif feierlich.

***

In dieser Nacht träumte Bjarni erneut von Alva. Genau wie beim letzten Mal saß sie vor ihrem Webrahmen im Langhaus, das kleine Mädchen auf ihrem Schoß. Beide Raben kreisten laut krächzend über ihren Köpfen.

»Sieh, meine Tochter!«, sagte sie und drückte das Mädchen an sich. »Ihre Liebe und Sanftmut hat mich hergerufen. Nun werden wir für immer zusammen sein, selbst im Tode.«

Tiefe Trauer überkam Bjarni, denn der Ort, an dem die beiden sich befanden, konnte nur Helheim sein, obwohl es aussah wie Alvasstadir.

»Wir warten hier auf dich!«, flüsterte Alva, bevor der Traum sich auflöste und ihre Gestalt wie ein Nebelstreifen am Horizont verblasste.

Wäre es doch wahr!, dachte Bjarni beim Aufwachen, während er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Wärest du doch hier in Midgard und ich müsste nur acht Tage nach Osten segeln, um dich zu berühren. Doch ich schwöre dir, Tochter. Selbst wenn es Jahre sind, selbst wenn sie mich durch die Stromschnellen fremder Flüsse führen – eines Tages hole ich dich zurück!

Ihm war, als klinge dabei Friggs schelmisches Lachen an sein Ohr, doch vielleicht war es auch nur das Schreien einer Möwe über dem Langhaus von Brattahlid.


LEIF
Der Lohn einer Zauberin

Brattahlid, Grünland

Zwei Wochen später kehrte Erik mit reicher Beute und einer Speerwunde am Oberarm aus dem Norden zurück. Sie seien auf eine Gruppe Skraelinger getroffen, die sich über den erneuten Eisbärenfang verärgert gezeigt hätten und Erik erst mit fremden Worten beschimpft und anschließend Speere auf ihn geschleudert hätten. Nun ruhten sie allesamt in eiskaltem Wasser, tief unter dem Eis begraben. Der Häuptling von Grünland hatte ihnen persönlich die hässlichen Kehlen aufgeschnitten, wie er nicht müde wurde zu betonen. Zudem hatte er eine Eisbärenmutter erlegt und ihre beiden Jungen in einen Käfig gesperrt. Die Jagdexpedition im Norden sei also ein voller Erfolg gewesen.

Leif fragte seinen Vater, ob er sich an die fremden Worte erinnern konnte, mit denen die Skraelinger ihn beschimpft hatten, und als er sie hörte, beschloss er, dass es an der Zeit war, endlich wieder nach Gardar zu rudern. Er musste ohnehin nachsehen, ob es Freydis gut ging, bevor er in See stach. Um Valder machte er sich keine Sorgen, denn der brannte nur darauf, dass Erik mit seinen Schiffen endlich das Land verließ und dabei auch seinen alten Gefährten Styr mitnahm. Dann nämlich würde Fjalar noch leichter zum Haraldshof gelangen, als es ohnehin der Fall war. Seit Valder und Dagmar geheiratet hatten, führten die drei eine Form von Beziehung miteinander, die Leif nicht verstand, aber zumindest schien es dabei keinen echten Verlierer zu geben. Dagmar hatte Fjalar, Fjalar hatte Valder und vermutlich hatte Valder auch ein bisschen Dagmar, doch so genau wollte Leif es eigentlich nicht wissen. Tatsache war, dass die junge Herrin vom Haraldshof sicher bald schwanger werden würde und dann konnte nicht einmal mehr Erik etwas dagegen einwenden, wenn der irische Knecht wieder von Hvalsey in die Siedlung zog und sich bei dem frisch vermählten Paar verdingte. Zumal die gute Solveig stets dafür sorgte, dass die Laune des Roten von frühlingshafter Stimmung war.

Mit Freydis sah die Sache anders aus. Was auch immer ihr schwächlicher Gemahl anstellte, um sie zu gewinnen, änderte nichts an der Ablehnung, die sie ihm entgegenbrachte. Zumindest sperrte Gustav sie nicht mehr in dem Schlafgemach ein, weil ohnehin jedem auf Gardar – einschließlich ihr selbst – bewusst war, dass es keinen Ort gab, an den Freydis hätte fliehen können. Leif schmerzte der Anblick seiner Schwester, denn sie schien nicht mehr dieselbe wie früher zu sein. Die Drachenwut war ebenso aus ihrem Herzen verschwunden wie das kleine Pflänzchen von Zuversicht, das Nanook darin hatte wachsen lassen.

Entsprechend wunderte Leif sich nicht, Freydis allein mit ihrem Hund und einer Spindel in der Hand am Ufer des Fjords vorzufinden. Mit ausdrucksloser Miene starrte sie auf das Wasser hinaus, während ihre Finger ganz von selbst zu arbeiten schienen.

»Du hast das Spinnen immer gehasst«, bemerkte er, setzte sich neben sie auf den glatten Felsen und kraulte Ataneqs dichtes Fell.

»Habe ich das? Ich erinnere mich nicht daran«, antwortete sie, unablässig weiter spinnend.

»Ich bin hier, um mich zu verabschieden. Morgen segeln Vater und ich mit einigen Schiffen nach Norwegen zu Hakon Jarl.«

»Schön für dich.«

Er seufzte. »Vater wurde von den Skraelingern angeschossen, weil er Eisbären gefangen hat. Sie nannten ihn einen Nanook Inuartoq. Was bedeutet das, Freydis?«

Feuchtigkeit stieg in die Augen der jungen Frau. Sie schniefte und starrte weiter auf den Fjord hinaus.

»Eisbärenjäger«, sagte sie schließlich. »Oder auch: Mörder von Nanook.«

»Glaubst du, sie wissen davon?«

Freydis blinzelte die Tränen weg. »Vor einigen Wochen trieben ihre Kajaks durch den Fjord. Ich weiß nicht, was sie dabei herausgefunden haben. Doch sie stehen ebenso mit ihren Göttern in Verbindung wie wir mit den unseren.«

»Sie waren hier?«, fuhr Leif auf. »Wieso hat niemand sie bemerkt?«

»Weil sie im Schutz der Eisberge trieben. Die Kajaks waren mit weißen Häuten und Fellen bedeckt. Keiner von euch hat Augen für diese Dinge und der Fjord ist breit.«

Ein Schauder überlief Leif, denn diese Geschichte machte ihm wieder einmal klar, dass die Nordmänner nicht die wahren Herren dieses Landes waren, so sehr Erik sich das auch einreden wollte. Nie würden sie den Herzschlag der Gletscher, Felsspalten und Wasserwege hören wie die Skraelinger, nie die Fallen riechen, die diese ihnen darin zu stellen vermochten. Für Leif war schon seit vielen Jahren klar, dass der zerbrechliche Frieden einzig dem Unwillen der Ureinwohner zu verdanken war, einen Krieg zu entfachen. Was, wenn sie eines Tages doch beschließen sollten, ihre Familiensippen zu vereinen und in den Kampf zu ziehen?

»Ist Thorvard gut zu dir?«, wechselte er das Thema.

»Er schlägt mich nicht und taucht mich nicht in Friedrichs Wasser.«

»Das ist doch ein guter Anfang.«

Erst bei diesen Worten ließ Freydis ihre Spindel sinken und sah ihrem Bruder in die Augen. »Ein Anfang?«

Er nickte zaghaft.

Sie schüttelte den Kopf, nahm ihre Arbeit wieder auf und richtete den Blick aufs Wasser. Dabei schluckte sie hart, was Leif klarmachte, dass sie Nanook immer und immer wieder in der Schwärze des Fjords untergehen sah. Warum sie dennoch an diesem Ufer des Schreckens saß und nicht lieber drinnen am warmen Feuer des herrschaftlichen Langhauses, konnte er nicht begreifen.

***

Dann brach der Tag an, den er seit nunmehr fünf Jahren herbeisehnte: Zum ersten Mal stand Leif als Kapitän seines eigenen Schiffes am Steuerruder und lenkte Haralds Schnellen Pfeil auf den Fjord hinaus. Das Ablegen bereitete ihm weniger Schwierigkeiten als Erik, Bjarni und den anderen, denn immerhin hatte er sechsundzwanzig Ruderplätze, an denen genug Männer saßen, um das Kriegsschiff aufs Meer hinaus zu schicken, während die paar Ruderer der anderen sich abrackern mussten, um die schweren Kähne von den Landungsstegen zu hieven. Bis zur ersten echten Welle stand Leif mit stolz geschwellter Brust am Steuer, dann übergab er Letzteres an Tyrkir und sich selbst ins Meer.

Er kotzte bis kurz vor Sonnenuntergang. Kreidebleich und auf unsicheren Beinen schwankte er anschließend unter den spöttischen Blicken seiner Seeleute zurück ans Heck und nahm Tyrkir das Steuer aus der Hand.

»Bist du sicher? Man muss voll bei Sinnen sein, um ein Schiff zu navigieren.«

»Deshalb löse ich dich ja auch ab. Du navigierst nicht, sondern segelst nur im Kielwasser meines Vaters.«

»Und dasselbe solltest du auch tun«, erwiderte Tyrkir so leise, dass niemand es hören konnte. »Du hast jetzt Verantwortung, Leif. Die Leben von zwei Dutzend Männern sind von dir abhängig.«

Eigentlich hatte Leif vorgehabt, sich für eine Weile an die Spitze der Flotte zu setzen, um jedermann zu zeigen, wie zielgenau er seinen Weg über den Atlantik fand, doch Tyrkirs Worte belehrten ihn eines Besseren. Noch viel mehr als jeder andere Schiffsführer musste sich ein seekranker Kapitän durch weise Entscheidungen beweisen anstatt durch Draufgängertum. Der Schnelle Pfeil war vielleicht ein Kriegsschiff, aber Leif kein Wikinger, der eine Horde Berserker in den Kampf führte. Wenn sie in einigen Wochen nach Grünland zurückkehrten, sollten die Männer sagen: Leif Eriksson hat uns sicher über die Walwege gebracht.

Also blieb er hinter dem Seedrachen zurück, winkte Sleipnir, der im Laderaum von Styrs Plankenhase mitfuhr, und beobachtete die Orcas, die den insgesamt acht Schiffen vorauseilten, als wollten sie den Menschen an Bord zeigen, wer im aufgewühlten Nordmeer schneller vorankam.

Neben Bjarni und Eriks langjährigen Kumpanen Styr, Thorbjörn und Eyjolf hatten sich ihnen noch zwei weitere Schiffe angeschlossen, deren Besitzer sich durch den Handel mit Norwegen etwas dazuverdienen wollten. Insgesamt zählte Leif über hundert Grünländer, die erneut dem Ruf des Abenteuers folgten oder einfach nur für eine Weile ihrem Alltagstrott zwischen Weib, Kindern und Schafen zu entkommen suchten.

Des Nachts spannten sie mittschiffs ein Zelt zum Schutz vor Gischt und Regen auf, Leif aber verbrachte diese Stunden allein am Heck, starrte in die Sterne hinauf und sog die kühle Luft in seine Lungen, die hier draußen auf dem Meer stets nach großen Taten roch. Die Küste von Grünland war weiterhin auf der Backbordseite sichtbar. Hätte es dort verlockendere Dinge gegeben als scharfkantige Felsen und tückische Schneefelder, wären sie noch einmal an Land gegangen, ehe sie aufs offene Meer hinaus fuhren, so aber trieben die Schiffe in Küstennähe vor sich hin und würden sich am nächsten Morgen wiederfinden müssen.

Leif erwachte von etwas Schwerem, das über die Reling geflogen kam wie ein Narwal, der versehentlich an Bord gesprungen war. Brüllend landete es auf ihm und riss an seinen Ohren. Hastig wand er sich unter dem Angreifer hervor und sprang auf. Er erkannte seinen Vater, der sich vor Lachen den Bauch hielt. Der Seedrache lag direkt nebenan. Zwei Enterhaken verbanden die Schiffe und von Dollbord zu Dollbord verlief eine Planke, auf der Erik herüber marschiert war. Seine Männer stimmten in sein Gelächter mit ein, während Leifs Mannschaft gerade erst mit verwirrten Gesichtern aus ihrem Zelt kroch.

»Geentert! Ihr seid alle tot!«, brüllte Erik und hieb sich mit beiden Fäusten auf die Brust.

»Was soll das?«, knurrte Leif, dem das Herz bis zum Hals schlug.

»Ich bin hier, um einen Seemann aus dir zu machen, Landratte!«

»Ich dachte, das sei bereits geschehen, als du mich kielgeholt hast.«

Erik grinste bei dem Gedanken an jenen denkwürdigen Ausflug vor fünf Jahren, der ihm offensichtlich immer noch Freude bereitete. Dann wurde er wieder ernst. »Du hast keine Wachen aufgestellt.«

»Wozu auch? Der einzige Pirat, der in diesen Gewässern segelt, bist du.«

»Piraten sind dein kleinstes Problem hier draußen, Sohn. Sehr viel gefährlicher sind Eisberge.«

Leif schluckte. Schon mehrfach hatte er einen dieser blauweißen Riesen vom Fischerboot aus auf dem Fjord beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass sie unter Wasser um ein Vielfaches größer waren, als der sichtbare Teil den Seefahrer glauben ließ. Ein Nachbar aus der Ostsiedlung war einmal auf einen Eisberg aufgelaufen, obgleich er später beim Blute Christi geschworen hatte, mindestens drei Steinwürfe davon entfernt gewesen zu sein. Der Nachbar hatte Glück gehabt und war von seinen Söhnen aus dem Wasser gezogen worden. Wer aber würde Leif aus dem Nordpolarmeer ziehen, nachdem ihn ein solches Schicksal ereilte?

»In der nächsten Nacht werde ich Wachen aufstellen«, räumte er seinen Fehler ein.

Erik nickte. »Gut. Und nun sag mir, auf welcher Strecke unsere Reise weitergehen soll.«

»Von der Südspitze Grünlands in direkter Linie nach Osten. Dann stoßen wir innerhalb der nächsten zwei Wochen auf Norwegen.«

»Du würdest ohne jegliche Orientierungspunkte segeln?«

Leifs Hand wanderte an seinen Beutel, in dem er die magische Peilscheibe aufbewahrte, welche Sleipnir ihm einst hinterlassen hatte. »Ich brauche keine Orientierungspunkte.«

Erst war keinerlei Regung in Eriks Gesicht zu erkennen, aber dann bildete sich eine besorgniserregende Falte zwischen den Augenbrauen. Seine Hand schnellte vor und riss den Beutel von Leifs Gürtel.

»Was soll das?«, rief der aufgebracht.

»Jetzt brauchst du wohl doch Orientierungspunkte!«, knurrte Erik, während er den Beutel an seinen eigenen Gürtel knotete. »Lerne den Ozean kennen, anstatt dich auf Hilfsmittel zu verlassen, die jederzeit über Bord gehen können.« Damit schwang er sich auf seine Planke und balancierte geschickt zurück auf den Seedrachen.

»Du führst uns an! Morgen früh komme ich wieder. Wenn ich dann erneut meine Enterhaken nach dir auswerfen kann, ohne dass jemand es bemerkt, lernst du auch den Kiel deines Kriegsschiffes von unten kennen.«

Verdrossen nahm Leif wieder seinen Platz am Steuer ein, ließ die Leinen dichtholen und führte das im Wind stehende Seitenliek des Segels nach vorn, sodass die Rah annähernd längs zum Rumpf stand. So kreuzte er elegant am Schiff seines Vaters vorbei. Ein zufriedenes Nicken war alles, was er für dieses formvollendete Manöver erhielt.

Während nach und nach auch die anderen sechs Schiffe wieder zu ihnen aufschlossen, ersann er einen neuen Plan: Er würde die Ostküste von Grünland hinaufsegeln, dann Richtung Island abdrehen und von dessen südlichstem Punkt aus weiter nach Norwegen fahren. Wenn das Wetter so freundlich blieb wie jetzt, sollte es ihm keine Schwierigkeiten bereiten, den Weg auch ohne Peilscheibe zu finden. Sonne und Sterne würden ihm beistehen.

Fünf Tage lang führte Leif die Flotte an, täglich gemaßregelt von seinem stets unzufriedenen Vater, doch immer auf Kurs. An dem Tag, an dem sie Island erreichen sollten, stellte er fest, dass Erik Probleme damit hatte, über die Planke zu kommen, obgleich das Meer ganz ruhig dalag. Schweiß stand auf seiner Stirn und seine Augen glänzten fiebrig.

»Wie geht es deiner Speerwunde?«, fragte Leif direkt.

»Hm ... sie ärgert mich. Aber einen wahren Nordmann erschüttert das nicht.«

»Hast du sie ausgebrannt?«

»Thorstein hat das übernommen. Ich glaube, er hat nicht lange genug draufgehalten, aus Angst, ich würde ihm eine reinhauen.« Er legte seinen Umhang ab, zog sich die wasserabweisende Oberbekleidung aus Walkstoff über den Kopf und ließ es zu, dass Leif den übelriechenden Verband abnahm, den er vor mehr als einer Woche um seinen Arm gewickelt hatte. Die Wunde darunter sah erschreckend aus. Abgestorbene Hautstellen in hellweißer und tiefdunkler Farbe umrundeten ein eiterndes Loch in der Größe einer Kinderfaust. Der Gestank, der davon ausging, raubte Leif schier den Atem.

»Sie ist brandig geworden«, stellte er besorgt fest.

»Ein wenig Meerwasser darauf und die Sache hat sich erledigt.«

Daran glaubte Leif kaum, aber er konnte nicht mehr tun, als dabei zuzusehen, wie Erik sich zischend und fluchend einen Eimer des salzigen Wassers über die Wunde goss. Anschließend wickelte er wieder das stinkende Tuch darüber und zog sich an.

»Morgen wird es besser sein!«, prophezeite er und widmete sich seinem heutigen Thema: der Beobachtung des Himmels und der See.

Gerne hätte Leif auf Island angelegt und weitere Erkundigungen über Jorunn eingeholt, doch Erik verbot es. Weder er noch Bjarni sollten die Feuerinsel betreten, weil das nur zu Verzögerungen führen würde. Auch den Ratschlag, dort eine Heilerin aufzusuchen, schmetterte er ab. Stattdessen segelten sie in Sichtweite daran vorbei und nahmen Kurs auf die Färöer. Kurz vor der Inselgruppe suchte sie ein ordentlicher Sturm heim und Leif bekam einen Geschmack davon, wie es sich anfühlte, wenn ein Kriegsschiff wie eine Nussschale von einer Woge zur anderen geworfen wurde. Um die Stabilität des Schnellen Pfeils im Wasser zu erhöhen und ihm mehr Tiefgang zu verleihen, hatte Leif schwere Feldsteine mit an Bord genommen. Nun fürchtete er, diese könnten durch die unkontrollierten Bewegungen des Schiffes herumgeschleudert werden und Lecks in die Planken schlagen, was glücklicherweise nicht geschah. Dennoch waren seine Männer allesamt mit Schöpfen beschäftigt. Sobald sie glaubten, dem knöchelhoch stehenden Wasser im Rumpf des Schiffes Herr geworden zu sein, schwappte schon die nächste Woge über die Bordwand.

Es wurde eine lange, anstrengende Nacht, doch am folgenden Morgen ließ der Wind nach und die Wellen legten sich schlafen. Wie immer näherte sich der Seedrache aus direkter Nähe von Backbord, während die anderen Schiffe noch damit beschäftigt waren, einander wiederzufinden. Nur Eyjolfs Kranich segelte auf Sichtweite.

Diesmal stand Erik nicht an der Reling und es wurde auch keine Planke ausgefahren. Ein Matrose rief zu Leif herüber, dass sein Vater während des Sturmes in der Nacht ohnmächtig geworden und seither nicht mehr aufgewacht sei.

Leif hielt sich an einer Brasse fest und kletterte auf das Dollbord. Von dort aus konnte er Erik sehen, der klatschnass und mit totenbleicher Haut zwischen den Spanten im Bug lag. Hin und wieder wurde er von heftigen Fieberkrämpfen geschüttelt.

»Verflucht! Wir müssen auf den Färöern anlegen und nach einer Heilerin suchen.«

»Das wird nicht mehr viel bringen«, urteilte der Matrose ungerührt.

»Lass ein Horn blasen, damit Eyjolf herkommt!«, riet Tyrkir. »Er weiß vieles. Vielleicht kann er helfen.«

Leif nahm den Ratschlag an und schon bald näherte sich der Kranich von Steuerbord. Eyjolf erfasste auf einen Blick, wie kritisch die Lage war.

»Gebt ihm warme Decken, falls ihr noch welche habt. Wir sollten einen Abstecher auf die Hebriden machen. Dort gibt es eine Zauberin, die es vielleicht vermag, unseren Häuptling zu retten!«

***

Als Kind hatte Leif immer geglaubt, sein Vater wäre kein Mensch aus Fleisch und Blut. Und obwohl er es mittlerweile besser wusste, war er bei ihrer Ankunft auf einer der Inseln im hohen Norden Britanniens davon überzeugt, es gäbe in diesem zähen Mann vielleicht doch einen Kern aus Eisen, welcher dafür sorgte, dass sein Herz beständig weiter schlug. Rein äußerlich betrachtet hätte man meinen können, Erik hätte sich bereits nach Helheim aufgemacht, denn selbst die feuchten Decken, die seine Männer über ihm ausgebreitet hatten, verdeckten nicht seine weiße aufgequollene Haut und hielten auch nicht den Gestank nach Fäulnis und menschlichen Ausscheidungen fern, den er verströmte. Wäre Erik nur irgendein unbedeutender Schiffsjunge gewesen, so hätte seine Mannschaft ihn vermutlich längst für tot erklärt und über Bord geworfen. So aber wurde er auf die Planke gelegt und an Land getragen.

Leif sprang vom Schiff und watete hinterher.

Am Ufer stand eine Gestalt, wie er sie noch nie gesehen hatte: Sie war in einen blauen Mantel gehüllt, der mit zahlreichen Schnüren um ihren Hals befestigt war. Um den Kopf trug sie eine Kapuze aus Lammfell und in der Hand hielt sie einen Völvastab, an dessen Griff eine Spindel baumelte. Das Seltsamste aber war die bunt bemalte Maske aus Lehm, hinter der sie ihr Gesicht verbarg.

»Beeilt euch, denn die Zeit drängt!«, sprach sie mit einer Stimme, die jünger klang, als Leif vermutet hatte. »Ich sehe die Geister der Ahnen, die sich um euren Häuptling scharen!«

Sie kehrte ihnen den Rücken zu und ging voraus zu einer Hütte, die neben einem herrschaftlichen Langhaus stand. Als Erik hineingetragen wurde, ließ sie ihren Blick über die anwesenden Nordleute schweifen. Auf Leif blieb er hängen. »Nur du darfst bleiben, denn dich brauche ich! Sollte jemand anderer bis Sonnenaufgang meine Hütte betreten, wird dein Vater sterben.«

Leif nickte seinen Männern zu und befahl Tyrkir, vor dem Eingang zu wachen und dafür zu sorgen, dass niemand sie störte. Dann folgte er der Heilerin hinein.

Die Hütte sah genau so aus, wie er es erwartet hatte: Von der Decke baumelten getrocknete Kräuter und Krähenbeine. Tiegel voller scharf riechender Salben standen herum und überall klapperten Windspiele aus Muscheln, Holzgeflechten und Steinen. Die zahlreichen Wollfäden, die wie Spinnweben dazwischen gespannt waren, deuteten darauf hin, dass es sich bei dieser Heilerin um eine Seidr-Völva handelte, die die Zukunft anhand ihrer Spinnfäden vorhersagte.

»Wie ist dein Name?«, fragte Leif die Frau.

»Thorgunna«, antwortete sie. »Ich bin die Tochter des hiesigen Häuptlings.« Sie legte einen Nadelholz-Zweig auf das Feuer, woraufhin schwarzer, aber wohlriechender Rauch aufstieg. Dann griff sie in eine Schale voller toter Käfer und warf sie in die Flammen. Aus einem Krug füllte sie eine bräunliche Flüssigkeit in ein Horn, das sie Leif entgegenstreckte. »Trink das!«

Er schnupperte daran, roch Pilze und einen Hauch von Verwesung. »Wieso? Nicht ich bin derjenige, der geheilt werden muss.«

Ihre Maske verhinderte, dass er erkennen konnte, ob das Gesicht darunter freundlich oder verärgert war. Sie trat bis auf Tuchfühlung an ihn heran und umfasste sein Kinn. Obwohl sie einen Kopf kleiner war als er, hatte er das Gefühl, im Schraubstock eines Riesen gefangen zu sein. »Du, Grünländer, bist das Heilmittel, das deinen Vater retten wird. Entscheide selbst: Verweigerst du dich, wird er sterben.« Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn aus hellblauen glasklaren Augen. »Nun?«

Leif schluckte. Was, wenn diese verrückte Zauberin vorhatte, ihn zu vergiften? Auf der anderen Seite: Sie hatte an der Küste auf seine Schiffe gewartet, weil sie vorhergesehen hatte, dass er kommen würde. Also war sie zumindest eine mächtige Frau. Und Eyjolf vertraute ihr. Mit zitternden Händen führte er das Horn an den Mund und trank. Der Inhalt schmeckte bitter. Er leerte ihn in einem Zug.

Thorgunna lächelte. »Setz dich. Ich werde mich jetzt um deinen Vater kümmern.«

Leif ließ sich auf das Lager aus Fellen neben der Feuerstelle nieder und sah zu, wie die Seherin Erik entkleidete. Mit einem Schwamm aus dem Meer wusch sie seinen gesamten Körper und goss Wein über seine Wunde. Dann griff sie in einen ihrer Tiegel, der von wucherndem Schimmel überzogen war, und strich die Masse tief in die Speerwunde. Während der ganzen Zeit summte sie ein Lied, das aus den immer gleichen Worten bestand, doch Leif verstand kein einziges davon. Irgendwann schien das Lied sich mit dem Prasseln des Feuers zu vereinigen. Die Windspiele im Raum schlugen den Takt dazu, obgleich nicht das kleinste Lüftchen wehte. Thorgunna begann sich hin und her zu wiegen, während sie einen langen Faden spann und ihn um Erik wickelte wie eine Spinne, die ihr Opfer fesselte.

Neue Zweige landeten auf dem Feuer, wodurch der ganze Raum in dichten Rauch getaucht wurde.

Leif schwankte. Ihm war, als tanzten zahlreiche menschliche Schatten durch den Dunst. Blinzelnd versuchte er, das Bild vor seinen Augen klar zu erfassen, doch seine Sinne schwanden mit jedem Atemzug mehr.

Auf einmal stand Thorgunna über ihm. »Leih mir etwas von deiner Kraft«, summte sie und die Spinnwirteln an ihrem Gürtel klapperten. »Was du einst aus den Lenden deines Vaters erhalten hast, gib ihm nun zurück!«

Leif wollte etwas erwidern, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Die Maske, die das Gesicht der Seherin verdeckte, schien plötzlich zu lächeln, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

Sie griff nach dem Saum seiner Tunika und zog sie ihm über den Kopf. Dann begann sie, auch ihn einzuspinnen, Windung um Windung. Seine Brust, seine Arme, seinen Bauch. Nachdem sie damit fertig war, drückte sie ihn nieder, löste die Kordel seiner Hose und zog sie herab. Die Wärme ihrer Finger fühlte sich angenehm an. Heiß strich ihr Atem über seine Haut. Ihre blauen Augen beobachteten ihn genau. Geflüsterte Worte der Macht drangen über ihre Lippen, unverständlich, unbegreiflich. Ihre Hände schienen überall zu sein, selbst an Stellen, die keine Frau je berührt hatte. Flüstern, Raunen, Prasseln ringsum.

Thorgunna setzte sich auf ihn. Ihre wiegenden Bewegungen verursachten ein Prickeln, das Leif um den Verstand zu bringen schien. Ein Teil seiner selbst wollte sich darin auflösen und davonfliegen, ein anderer schalt ihn einen Narren, der nicht mehr ganz bei Trost war.

»Lass los!«, wisperte die Stimme hinter der Maske. »Du musst dich hingeben, denn ich brauche deinen Samen!«

»Wozu?«, keuchte er.

Was interessiert dich das? Gib dich hin, trink aus der Quelle!, flüsterten die Stimmen in den Schatten.

Die Völva beugte sich zu ihm herab und legte eine Hand auf seine Augen. Als sie sie wieder wegnahm, war die Maske verschwunden. Stattdessen schwebte jenes Gesicht über ihm, das er tagtäglich in jeder Wasserspiegelung, jeder Wolke und jedem Felsmassiv sah. Jene Lippen, die er genau einmal geküsst hatte. Jene Augen, in denen er seit seiner Kindheit ertrinken wollte.

»Jorunn«, flüsterte er und umfasste ihre Hüften.

Sie nickte, schloss die Augen und warf den Kopf zurück.

Irgendwo in der Ferne heulte ein Wolf. Es war ein seltsamer Laut, wie ein Missklang, der die Melodie des Augenblicks durcheinanderbrachte und alles veränderte.

Thorgunna hörte auf zu summen. Sie sah auf Leif herab und die Maske war wieder da. Weder Zorn noch Enttäuschung standen in ihrem Blick, eher so etwas wie Spott. Wortlos erhob sie sich und spann ihren Faden zurück zu Erik. Dreimal umrundete sie den kranken Häuptling, dann umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und drückte ihre Maskenlippen auf seine, ehe sie sich zur Tür wandte.

»Er wird gesunden«, hörte Leif sie noch sagen. »Aber wir beide haben uns nicht zum letzten Mal gesehen, denn du musst bezahlen, was die Völva von dir fordert.«

***

Am nächsten Morgen erwachte Leif, weil jemand ihn an den Schultern rüttelte. »Sohn! Wach auf!«

Er öffnete seine verklebten Lider und sah Erik splitternackt vor sich stehen, einige von Thorgunnas zerrissenen Spinnweben um den Hals. Die Wunde an seinem Arm hatte über Nacht eine heilende Kruste gebildet. Kein Gestank ging mehr von ihm aus und die Lebensgeister waren offenbar in ihn zurückgekehrt, wie man an seiner steil hervorstehenden Männlichkeit erkennen konnte.

Als er Leifs Blicke bemerkte, rieb er sich mit einer Hand über den Schritt und schüttelte sich. »Oh, wenn nur Solveig hier wäre! Seit Jahren habe ich mich nicht mehr so sehr nach einer Frau gesehnt!«

Leif fragte sich, ob es sich dabei um eine Nebenwirkung der Heilung von letzter Nacht handelte. Die Erinnerungen, die er selbst daran hatte, waren keineswegs vollständig, aber er wusste noch, dass Thorgunna auf ihm gesessen hatte. Das Ende der Zeremonie wollte allerdings nicht mehr in sein Gedächtnis zurückkehren.

»Wo sind meine Kleider?«, fragte Erik.

»Ich habe keine Ahnung.« Stechende Kopfschmerzen suchten Leif heim, als er sich von dem Lager erhob. Sein Magen schien sich mehrfach im Kreis zu drehen. Er kam auf wackeligen Beinen zum Stehen, übergab sich aber sogleich in einen Eimer, der offenbar genau zu diesem Zweck dort hingestellt worden war.

»Siehst du, das ist der Unterschied zwischen uns beiden«, kommentierte Erik das Geschehen. »Nach Nächten wie der gestrigen hängst du kotzend in der Ecke und ich stehe meinen Mann!«

Er stand auch weiterhin, bis Thorgunna in die Hütte kam und ihm eröffnete, welchen Lohn sie für seine Heilung von ihm forderte.

»Einen meiner Eisbären?« Im Nu sank Eriks Erregung. »Aber die sind für den norwegischen Regenten bestimmt! Was glaubst du, wie schwer es war, die Viecher einzufangen, törichtes Weib?«

Die Seherin drückte ihm seine frisch gewaschenen Kleider in die Hand. »Nenn mich noch einmal ein törichtes Weib und ich sorge dafür, dass dieser Wurm zwischen deinen Beinen seinen kahlen Kopf nie mehr so vorwitzig in die Höhe reckt. Bedanke dich bei deinem Sohn, dass du wieder von der Kraft der Jugend durchdrungen bist. Und danke mir, dass ich es ermöglicht habe –indem du mir einen weißen Bären überlässt.«

Damit kehrte sie ihm den Rücken zu und verließ die Hütte.

»Donnerwetter!«, brummte Erik, während er in seine Hosen stieg. »Was hat das Weib denn letzte Nacht getan?«

Hastig schüttelte Leif den Kopf. »Ich erinnere mich nicht. Aber es waren sehr viele Kräuter und Pilze im Spiel.«

Erik lachte dröhnend, hieb seinem Sohn auf die Schulter und schickte sich an, die Wadenwickel umzubinden, damit sie auch der restlichen Mannschaft von ihrem Glück berichten konnten.

Thorgunna bekam ihren Eisbären, dem sie kurzerhand die Kehle durchschnitt und das Blut in einem Holzkrug auffing. Unter den verblüfften Blicken seiner Männer nahm Erik seinen Platz am Steuerruder des Seedrachen ein und schickte die Flotte wieder auf den ursprünglichen Kurs.

Leif blickte lange auf die Insel zurück, während die Mannschaft sich in die Riemen legte. Erst als Thorgunna und die Hebriden am Horizont verschwunden waren, geisterte ein Satz durch seinen Kopf, von dem er nicht wusste, ob er eine Erinnerung oder bloße Einbildung war: »... denn du musst bezahlen, was die Völva von dir fordert.«


ERIK
Zügle nie, was nicht gezähmt werden kann!

Haithabu, Dänemark

Alle Männer in Eriks Gefolge hätten ihre Äxte darauf verwettet, dass Bjarni Herjolfsson den in Aussicht gestellten Handel mit Leif niemals abschließen würde. Aber nachdem der alte Pfeffersack in seinem Haus in Haithabu einen anderen Händler vorfand, der seine Sklaven verkauft, seine Hühner geschlachtet und seine Kiste mit dem Verdienst der letzten Jahre gewaltsam geöffnet hatte, kam er mit hängenden Schultern zum Hafen zurück und verkündete, sie sollten schnell abladen, denn er habe in Haithabu nichts mehr verloren.

Auf Leifs Einwand hin, er könne doch vor Gericht gehen und zumindest die Rückzahlung des geraubten Silbers einfordern, seufzte er. Ein neuer Wikgraf sei eingesetzt worden, dessen Schwester mit dem betreffenden Händler verschwägert wäre und daher sei davon auszugehen, dass er mit seiner Klage wenig Erfolg haben würde.

Die Waren, die sie aus Grünland mitgebracht hatten, verkaufte er jedoch mit der üblichen Besonnenheit meistbietend auf den Landungsbrücken, handelte und feilschte, als gälte es sein Leben, und drückte Erik anschließend einen dicken Beutel voller Silber in die Hand, während er selbst den kleineren als Lohn für seine kaufmännischen Dienste einsteckte.

Der Kohlestift, mit dem Bjarni stets seine Augen umrandete, sah reichlich verschmiert aus, als er anschließend ein letztes Mal an Bord der Alvassud ging und eine zitternde Hand auf deren Mast legte. »Mach es gut, alte Freundin. Trage den jungen Drachen mutig in den Sonnenuntergang. Möge dein Kiel jede Woge spalten, die sich dir entgegenstellt, und dein Segel stets den Ostwind fangen.«

Einige von Styrs Männern boten sich als Söldner für die Fahrt nach Kiew an, die restlichen Ruderer wollte Bjarni in den kommenden Tagen in der Stadt anheuern.

Leif schien froh zu sein, den Schnellen Pfeil loszuwerden, auch wenn die Schaulustigen am Hafen ihn mit faszinierten Blicken musterten. Die meisten Schiffe, die in der Handelsmetropole anlegten, waren Knorren und entsprechend sorgte ein schlankes Kriegsschiff mit einer schneckenförmigen Stevenspirale und wehrhaft aufgesteckten Schilden natürlich für Aufsehen.

Sie wünschten Bjarni eine erfolgreiche Fahrt auf den Flüssen des Ostens und stachen erneut in See. Ob der bartlose Pfeffersack es je wieder nach Grünland schaffen würde, wusste Erik nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass er unterwegs von plündernden Horden überfallen wurde und mit aufgeschlitzter Kehle an den Ufern des Dnjepr endete, schien hoch zu sein. Aber zumindest war er Erik nichts schuldig geblieben und Leif hatte ein Schiff – ein ziemlich gutes sogar, das es in jeder Hinsicht mit dem Seedrachen aufnehmen konnte. Der Junge segelte es mit der Ruhe und dem sicheren Instinkt eines echten Entdeckers. Aber das hätte Erik niemals laut ausgesprochen. Stattdessen balancierte er weiterhin jeden Morgen über die Planke auf die Alvassud hinüber und machte ihm Vorhaltungen über jedes Tau, das nicht fest genug verschnürt war, und jede Öse, die es zu flicken galt. Wenn er jemals in den ungewissen Westen segeln sollte – und bis er so weit war, würden Jahre vergehen –, musste Leif noch vieles lernen. Frohgemut verankerte Erik sein Wissen über die Seefahrt im Kopf seines Sohnes mittels Schelten und Ohrfeigen, denn so würde er es nie mehr vergessen.

Als sie in Norwegen ankamen, war er davon überzeugt, dass Leif schon jetzt geschickter segeln konnte als Styr, was Erik seinem einzigartigen Erbgut zuschrieb. Im Grunde war es bedeutungslos, dass der Junge weiterhin nach jedem Ablegen einen Tag lang die Fische fütterte – sein Herz war das eines Seemanns. Wenn er jetzt noch Kinder in die Welt setzte, konnte Erik der Rote wahrhaftig seinen Frieden mit Midgard machen.

***

Hakon Sigurdsson, auch genannt der Ladejarl oder Hakon der Reiche, war ein Mann im fortgeschrittenen Alter mit grauem Bart und schütterem Haupthaar. Als Erik mit seinem Gefolge die große Halle der königlichen Festung betrat, saß jener an einer reichgedeckten Tafel und lauschte soeben dem Auftritt eines Skalden, der ihn in den höchsten Tönen für seine Verdienste in einer vergangenen Schlacht pries.

Erst hörte Erik nicht genau hin, dann aber erkannte er Abschnitte in dem Gedicht, die ihm wohlvertraut waren.

Schild überall

trifft Schwertes Prall

Fürst stritt, ein Wall

dem Feindesschwall.

Waffensturm wild

tobt – welch ein Bild!

»... Blutstrom hier quillt, dort brandend schwillt!«, vollendete Erik den Vers.

Der Skalde, ein vom Alter gebeugtes Männchen, das jedoch in feinstes Leinen gekleidet war, fuhr herum und starrte ihn an. Sein Mund öffnete und schloss sich mehrmals, doch er brachte keinen Ton mehr hervor.

»Von Egil Skallagrimsson – die Haupteslösung. Gedichtet auf Erik Blutaxt von Norwegen, einen Eurer Vorgänger auf dem Thron, werter Fürst.« Erik verbeugte sich in Richtung des goldverzierten Prunkstuhles.

Hakon Jarl fuhr hoch, ergriff den Zinnbecher voller Rotwein, der auf einem Tischchen neben ihm stand, und schleuderte ihn voller Wut auf den Skalden. In seiner Überraschung riss der Alte nicht rechtzeitig seine Hände nach oben, weshalb er direkt an der Schläfe getroffen wurde. Eine Mischung aus Wein und Blut ergoss sich über seine linke Gesichtshälfte.

»Da hast du deinen quillenden Blutstrom, du Skaldenverderber!«, rief Hakon erbost.

Aus der umstehenden Menschenmenge löste sich ein Mann, den Erik sofort als den Boten wiedererkannte, der ihn im Auftrag des Regenten nach Norwegen gerufen hatte: Tormod Kark. Er trat neben den Skalden und beförderte diesen mit einem Tritt in den Allerwertesten Richtung Tür. »Eyvind Finsson, du hast es schon wieder getan! Schande über dich, weil du die Lieder deiner Vorbilder raubst. Fortan sollst du Eyvind Skaldaspillir, der Skaldenverderber, gerufen werden!«

Unter Jammern und Klagen humpelte der Gedemütigte davon.

Hakon allerdings glühte vor Zorn. »Wieso hast du diesen Hochstapler so leicht davonkommen lassen?«, raunzte er Tormod an. »Wir hätten ihm die Zunge herausreißen sollen, damit er nie mehr gestohlene Reime über seine Lippen bringt!«

Erik wunderte sich, weshalb der norwegische Regent einen einfachen Boten seine Entscheidungen treffen ließ und sich anschließend wie ein kleiner Junge darüber beschwerte, hielt aber wohlweißlich den Mund.

»Verschwendet Eure wertvolle Zeit nicht an einen Aufschneider, wenn Ihr stattdessen den Geschichten des Häuptlings von Grünland lauschen könnt, mein Herr!«, gab Tormod sich demütig, katzbuckelte und richtete seinen Zeigefinger auf Erik.

»Ah, der Rote!« Hakon erhob sich und kam auf seinen Besucher zu. »Wie war die Überfahrt?«

»Stürmisch. Doch einen wahren Nordmann schreckt nichts!«

»Das höre ich gern!« Er musterte Erik wie ein Händler einen wertvollen Zuchtbullen auf dem Markt von Lade. »Habt Ihr den Eisbären mitgebracht, den ich mir gewünscht habe?«

Erik gab seinen Männern einen Wink, woraufhin zwei von ihnen das gefangene Eisbärenjunge in seinem Käfig hereinschleppten. Während der Überfahrt war das Tier einigermaßen ruhig gewesen, nun aber gebärdete es sich wie ein Troll kurz vor Sonnenaufgang. Das Spektakel, das es dadurch in der Halle auslöste, war enorm. Zahlreiche Krieger, Adelige und feine Damen drängten sich näher heran, um besser sehen zu können.

»Er ist kleiner, als ich gedacht habe!«, sagte Hakon griesgrämig.

»Das wird sich ändern. Wenn sie ausgewachsen ist, wird die Bestie schwerer als ein Ackergaul sein und so groß wie zwei Männer.«

»Hört, hört!« Der Norweger pfiff durch die Zähne. »Nun denn, welche weiteren Geschenke bringt Ihr Eurem König mit?

Du bist kein König, grummelte Erik innerlich, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Felle, Stoßzähne, einen weißen Gerfalken und das Horn eines Einhorns.«

Er ließ auch die übrigen Geschenke bringen und vor dem Regenten auf den Boden stellen. Den Falken reichte er ihm an einer Schnur, denn er war nicht abgerichtet. Hakon bewunderte ihn kurz und gab ihn dann an einen Diener weiter.

»Habt Dank für Euer Kommen, Erik Thorvaldsson. Ich bin glücklich, jenen meiner Untertanen kennenzulernen, der am weitesten gereist ist.«

Ich bin nicht dein Untertan, verflucht, ich bin der unbestrittene Häuptling von Grünland, also im Grunde ein höhergestellter Mann als du!

»Niemandes Ring ich trag, um keinen Herren ich klag«, verkündete er.

»Oh, Ihr rezitiert Verse? Wessen Werk ist das? Auch von Egil Skallagrimsson?«

»Nein. Von Valder Eriksson. Größter Dichter von Grünland.«

Hakon rang sich ein Lächeln ab. »Euer Sohn, nehme ich an?«

»So ist es. Einen weiteren habe ich dabei: Leif. Er kann ein Kriegsschiff über die Hochsee steuern und Buchstaben schreiben.«

»Ist er ein Christ?«, fragte Hakon pikiert.

Wäre Erik ehrlich gewesen, so hätte er nun von der Taufe berichten müssen, die er seinem Erstgeborenen nicht hatte ausreden können, aber er zog es dann doch vor, die Situation zu vereinfachen, denn der Norweger war ein flammender Anhänger der alten Götter.

»Natürlich nicht. Wir segeln unter dem Schutze Lokis.«

Diese Auskunft schien den Regenten ein wenig milder zu stimmen. Er lud Erik und Leif ein, sich an seine Tafel zu setzen und bot ihren Begleitern einen Platz an den hinteren Tischenden.

Sie speisten und tranken fürstlich, erst dann kam Hakon auf sein ursprüngliches Thema zurück: »Ihr seid vielleicht der Ansicht, Ihr wäret keines Herren Sklave, doch verpflichtet seid Ihr mir sehr wohl, Herr von Grünland. Denn Euer Vater war Norweger und somit müsst auch Ihr Eurem Heimatland zu Diensten sein, wenn dessen Regent nach Euch ruft.«

»Mein Vater wurde verbannt und war somit kein Norweger mehr.«

»Das mag sein, doch Euch hat niemand verbannt. Nun ja ... nicht aus Norwegen zumindest.«

Eines musste man Hakon lassen: Er war gut informiert. Erik beschloss, vorerst nicht mehr zu widersprechen, sondern sich anzuhören, was genau der thronbesetzende Ladejarl von ihm wollte. Danach konnte er immer noch entscheiden, ob es zielführend war, mit ihm zu verhandeln.

»In letzter Zeit mehren sich jene Stimmen, die behaupten, ein Usurpator sammele ein Heer, um meinen Thron zu rauben.«

»Usu... was?« Erik hasste das hochgestochene Geschwätz des Adels.

»Usurpator«, schaltete sich Leif ein. »Es ist ein lateinisches Wort und bedeutet so viel wie Jemand, der widerrechtlich ein Land an sich reißt. Ein Thronräuber also.«

»Woher weißt du das?«, stammelte Hakon.

Leif gab sich ungerührt. »Latine loquor.«

»Du sprichst Latein? Aber ... wieso? Bist du etwa doch ein Christ?«

»Nein. Aber man muss seinen Feind verstehen können, um ihn zu besiegen. Und allem Anschein nach wisst Ihr das genau, denn auch Ihr habt gerade übersetzt, was ich gesagt habe.«

Der Ladejarl sog scharf die Luft ein. Er enthielt sich eines weiteren Kommentars, doch von diesem Zeitpunkt an schweifte sein Blick beständig hinüber zu Leif, fast als wolle er kontrollieren, ob dieser seltsame, gebildete Bauer sich weiterhin friedlich verhielt.

Erik wusste, aus welchem Grund Leif diese kleine Demonstration seines Wissens in den Raum geworfen hatte: um dem Regenten klarzumachen, dass er es hier nicht mit tumben Barbaren zu tun hatte, die man mit ein wenig Silber kaufen und in den Krieg schicken konnte. Denn genau das schien er vorzuhaben.

Hakons nächste Worte machten ihm klar, dass sie auf der richtigen Spur waren. »Der Name des Usurpators ist Olaf Tryggvason. Er behauptet, ein Nachfahre Harald Schönhaars zu sein, was natürlich gelogen ist. Dennoch scharen die Männer sich um ihn wie Raben um ein Stück Aas. Im Moment verwüstet er zusammen mit dem Dänenkönig England. Doch eines Tages wird er heimkehren und mit ihm eine Flotte von fast hundert Kriegsschiffen. Ich brauche starke und mutige Männer, die unser Land dann vor dem Eindringling schützen!«

»Euren Thron, meint Ihr wohl. Denn er wird kaum das Land verwüsten, das er zu regieren gedenkt«, sagte Erik.

»Hütet Eure Zunge, Grünländer!«, fuhr Hakon auf.

»Herr, ich glaube nicht, dass der Rote Euch schmähen wollte«, schaltete sich erneut Tormod Kark ein. »Vielmehr ist er ein Mann, der die Dinge stets so ausspricht, wie sie sich ihm darstellen.«

Erik fragte sich, wer dieser Mann eigentlich war, der am königlichen Hofe gleichzeitig als Bote, Diener und Schlichter agierte. Ein hoher Adeliger sicher nicht, denn dafür war seine Kleidung zu einfach. Vielleicht hatte er eines dieser neumodischen Ämter inne, die vom Kaiserreich Ottos herübergeschwappt kamen – Truchsess, Mundschenk oder Kämmerer.

»Wie dem auch sei«, fuhr Hakon pikiert fort. »Ich fordere von Euch als meinem Untertanen die Bereitstellung von Söldnern, um Norwegen vor der Invasion des Usurpators zu schützen.«

Erik strich sich durch seinen roten Bart. »Nun ... wenn Ihr gut bezahlt, könnte es vielleicht den einen oder anderen Grünländer geben, der gewillt ist, ein paar Jahre im schönen Trondelag zu verweilen und den Blutdurst seiner Axt zu stillen. Ich werde meinen Siedlern beim nächsten Allthing von Eurem Angebot berichten. Bis dahin schlage ich vor, dass wir in direkte Handelsbeziehungen einsteigen – ohne den Umweg über Haithabu.«

»Ihr wollt mit mir handeln?« Der Ladejarl knallte seine Faust auf den Tisch.

»Ganz genau. Dieser Olaf Tryggvason wird beeindruckt sein, wenn Ihr ihm in einem Umhang aus Eisbärfell entgegentretet.«

»Ich will kampfesfähige Männer von Euch, keine Felle!« Wutentbrannt sprang Hakon auf und wieder war es Tormod Kark, der ihn durch eine sachte Berührung am Arm besänftigte.

»Das kann ich Euch nicht garantieren«, stellte Erik klar. »Ich werde niemanden daran hindern, für Euch zu kämpfen, der das will. Aber viele von uns haben genug auf ihren Höfen zu tun und werden das Risiko nicht eingehen, ihr Vieh und ihre Familie allein zu lassen.«

»Führt Ihr nicht einen Drachen als Banner? Man hat mir erzählt, Ihr wärt ein echter Krieger!«, blaffte Hakon ihn an. »Einer, der die Freude einer Schlacht zu schätzen weiß. Aber nun sitzt da ein Hirte, der sich um seine Schafe sorgt, während sein Heimatland verwüstet wird!«

Erik konnte nichts gegen die Wut tun, die ihn bei diesen Worten überkam. Der Vorwurf des Fürsten riss eine Wunde auf, die schlimmer schwärte als die Verletzung, welche die Skraelinger ihm beigebracht hatten: Er war in der Tat nicht mehr derselbe Mann wie früher. Grünland hatte all seine Bewohner hart gemacht – bis auf einen. Denn Hakons Behauptung entsprach der Wahrheit: Aus dem Drachen von einst war ein Hirte geworden. Erst in diesem Moment, an der Tafel des Ladejarls, ging Erik auf, dass seine Entwicklung nicht einfach nur langweilig und feige war – im Gegenteil, sie hatte sein Ansehen bei den grünländischen Siedlern sogar erhöht. Den meisten von ihnen stand der Sinn nicht nach Viking und Blutvergießen, sondern nach einer Familie und einem Hof, der diese ernähren konnte.

Wie auch immer – Erik widerstrebte es, sich für diesen aufgeblasenen Thronwarmhalter Hakon in eine aussichtslose Schlacht zu stürzen. Denn eine Flotte von hundert Schiffen war keine Kleinigkeit.

»Wen habt Ihr noch an Eurer Seite?«, fragte er missgestimmt.

»Dreitausend Waräger von Wladimir, dem Großfürsten von Kiew. Und zusätzlich mein eigenes Heer, das aus zehntausend gut gerüsteten Kriegern besteht.«

»Wozu braucht Ihr dann noch uns? Ihr habt genügend Schwerter, um diesen Olaf Tryggvason dem Erdboden gleichzumachen!«

Hakon senkte die Augenbrauen und schwieg. Also war er sich ungewiss, ob die Norweger wirklich hinter ihm standen und nicht stattdessen mit wehenden Fahnen zur Küste rennen und dem angeblichen Urenkel Harald Schönhaars zujubeln würden.

Tormod Kark kam seinem Herrn zu Hilfe. »Ein Heer kann nie groß genug sein.«

»Was ist mit den Jomswikingern? Die kämpfen doch auch für Geld«, schlug Erik vor.

Hakon knurrte. »Die Midgardschlange soll diese Bastarde holen! Schon einmal habe ich sie in der Hjörungabucht besiegt. Damals hat der verfluchte Dänenkönig Gabelbart sie gegen mich aufgehetzt. Aber ich habe sie alle geschlagen – mit der Kraft meiner Männer und der Hilfe meiner beiden Schutzgöttinnen, die mir allzeit hold sind.«

Erik kannte die Geschichte dieser Schlacht. Es hieß, Hakon Jarl habe in deren Verlauf aus purer Verzweiflung den Göttinnen Thorgerd und Irpa das Leben seines siebenjährigen Sohnes geopfert, woraufhin diese – vom Blute des Jungen berauscht – die Dänen und Jomswikinger in die Flucht geschlagen hätten. Die Lieder der Skalden sprachen von Pfeilen, welche aus den Fingerspitzen der beiden Göttinnen gestoben seien, und einem heftigen Sturm, der alle Geschosse der Gegenseite abgelenkt habe. Was davon der Wahrheit entsprach, wollte Erik nicht wissen. Tatsache war: Weder die Dänen noch die Jomswikinger und schon gar nicht der erkrankte Schwedenkönig würden Hakon Jarl zu Hilfe eilen. Seine Herrschaft ging dem Ende entgegen. Die Frage war nun, wie Erik ihm am besten beibrachte, dass auch er nicht gewillt war, sein Leben für einen todgeweihten Fürsten aufs Spiel zu setzen.

»Ich habe einen Vorschlag«, kam Leif ihm zuvor.

Sag jetzt bloß nichts Falsches, Junge!, dachte Erik.

Hakon Jarl nickte ihm zu. Er sah interessiert aus.

»Wenn Eure Göttinnen Euch stets wohlgesonnen sind, so werden sie Euch auch in einem Wettstreit beistehen. Wenn Ihr gewinnt, erhaltet Ihr die gewünschte Unterstützung aus Grünland.«

»Was für ein Wettstreit soll das sein?«

Das hätte Erik auch gerne gewusst. Normalerweise redete Leif keinen unüberlegten Blödsinn daher, aber diesmal klang sein Vorschlag selten dämlich. Angespannt hielt er die Luft an.

»Ich habe ein Pferd, das schneller und stärker ist als jedes andere auf Grünland. Lasst mich damit gegen Euer bestes Ross antreten. Wenn Ihr gewinnt, bekommt Ihr Eure Krieger.«

Erik musste an sich halten, um nicht erleichtert aufzuseufzen oder gar zu lachen. Sollte der Norweger sich darauf einlassen, hatte er jetzt schon verloren. Zufrieden lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah von einem zum anderen.

Der Fürst verzog seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Wenn es stimmt, was man mir über euer Heimatland erzählt hat, so ist es keine große Leistung, das schnellste von zehn oder zwanzig verbliebenen Kleppern auf einer Insel aus Eis und Schnee zu sein.«

»Nun ... dann lasst es darauf ankommen«, sagte Leif unbeeindruckt.

»In welcher Disziplin? Ich weiß, dass die Isländer ihre Hengste gegeneinander kämpfen lassen. Die Tiere, die in diesem barbarischen Schauspiel abgerichtet worden sind, greifen einander an wie Berserker. Einem solchen Gemetzel will ich keines meiner edlen Rösser aussetzen.«

Schade, dachte Erik. Ich hätte zu gern gesehen, wie Sleipnir deinem königlichen Zelter die Kehle öffnet!

»Die Disziplin bestimmt Ihr.«

Ein siegessicheres Lächeln umspielte Hakons Lippen. »Dann sage ich: ein Rennen! Morgen bei Sonnenaufgang, einmal bis zum Ende der Bucht und zurück.« Er rieb sich die Hände. Offenbar war er sich seines Rosses und seiner göttlichen Unterstützung sehr sicher.

»Abgemacht!«, sagte Leif.

So ging der Abend doch noch in aller Friedlichkeit zu Ende. Sowohl der Ladejarl als auch seine Gäste waren gänzlich überzeugt davon, am nächsten Morgen zu ihrem Recht zu kommen. Erik hoffte nur, dass der Norweger nicht irgendeinen heimtückischen Plan schmiedete, um Sleipnir vor dem Wettkampf zu schwächen. Sie würden den Gaul in der Nacht gut bewachen müssen, damit niemand ihm die Fesseln aufschnitt, einen spitzen Nagel in seinen Huf schlug oder Disteln unter den Sattel stopfte.

Danach würden die Götter ihnen hoffentlich einen schnellen Aufbruch ermöglichen.

***

Die Nacht war kurz, denn die Vorbereitungen für den nächsten Tag mussten in aller Eile getroffen werden. Sämtliche Schiffe und Seeleute sollten bereit zur Abreise sein, sobald das Rennen gelaufen war. Natürlich hätte auch die Möglichkeit bestanden, heimlich in der Nacht davonzusegeln, doch Erik vermutete, dass Hakon Jarl ihnen dann aus blanker Wut eine Flotte hinterherschicken würde, und das durfte er nicht riskieren. Es war besser, auf Sleipnir zu setzen.

Die Nacht verlief ohne jegliche Zwischenfälle. Am nächsten Morgen lehnte Leif sowohl den Sattel ab als auch das Zaumzeug, das Eyjolf ihm anreichte, sondern führte den Hengst an einem einfachen Strick um den Hals in die Bucht.

»Willst du nicht wenigstens ein Gebiss nehmen?«, raunte Erik ihm zu.

Die Antwort war ein störrisches Kopfschütteln. »Versuche nie zu zügeln, was nicht gezähmt werden kann! Sleipnir siegt entweder freiwillig oder gar nicht.«

Der Anblick des Hengstes, den Hakon Jarl als Gegner ins Rennen schickte, ließ Erik dann doch die Luft anhalten. Es war ein ausnehmend athletisches Tier, mit einer Statur, wie er es noch nie zuvor bei einem Pferd gesehen hatte. Er kannte die gedrungen gebauten Islandpferde, die mächtigen Schlachtrösser der Ottonen, die leichteren englischen Tiere, die Ackergäule der Festland-Bauern, aber so etwas wie dieses Pferd wäre ihm nicht einmal im Traum untergekommen: Es war schlank wie eine Raubkatze, hatte einen gebogenen Hals wie ein Drache und tänzelte auf langen Beinen. Dieses Pferd schien ein Vulkan aus Fleisch und Blut zu sein – rabenschwarz, mit feurigen Augen und aufgeregt geblähten Nüstern. Er war ein Stück größer als Sleipnir und würde daher beim Rennen größere Sprünge machen. Gewiss war Sleipnir ein Götterpferd, aber dieser Rappe – wo auch immer Hakon Jarl ihn aufgetrieben hatte – musste ebenfalls mit höheren Mächten im Bunde stehen. Ein alarmierender Gedanke schoss durch Eriks Kopf: Vielleicht haben die Schutzgöttinnen Thorgerd und Irpa ihn geschickt! Hakon hat noch mehr Söhne – wer weiß, ob er nicht wieder einen von ihnen geopfert hat, um ein grünländisches Söldnerheer zu erhalten!

Doch nun gab es kein Zurück mehr.

Vier Männer waren nötig, um die beiden Hengste mit Stöcken voneinander fernzuhalten, denn ganz offensichtlich hätten sie sich liebend gern in der Disziplin gemessen, die der Fürst abgelehnt hatte: dem Hengstkampf. Seit Erik Island verlassen hatte, hatte er keines dieser Schauspiele mehr gesehen, mit denen so manche Nachbarn sich dort vergnügt oder ihre Streitigkeiten ausgetragen hatten: Man hetzte zwei Pferde aufeinander und ließ sie kämpfen, wobei die Eigentümer der Tiere sich munter mit Speeren an der Rauferei beteiligten. Während sie versuchten, den gegnerischen Hengst zu verletzen, wurden ihnen oftmals selbst die Schädel zertrümmert.

Beim Anblick von Hakons Rappen, der sich wie wild unter seinem Reiter gebärdete, war Erik froh, dass Hakon diese Art des Kampfes abgelehnt hatte.

Auch Sleipnir schäumte und stieg, was es Leif fast unmöglich machte, ihn ohne Eisengebiss zurückzuhalten, geschweige denn, auf seinen blanken Rücken zu klettern.

Hakon erkannte seine Chance sofort. Er gab seinem Reiter einen Wink, befahl den Männern zurückzutreten und hob eine Hand in die Luft, als Hinweis darauf, dass er gleich das Zeichen zum Start geben würde. »Du musst schon auf deinem Pferd sitzen, um es reiten zu können!«, rief er höhnisch in Leifs Richtung.

Der hatte Sleipnir nun den Strick ums Maul gewickelt, um ihn ansatzweise dirigieren zu können, doch der Schimmel drehte sich wie irre im Kreis, einzig darauf bedacht, sich loszureißen und seinem Gegner an die Kehle zu gehen.

»Nun denn ... die Sonne ist längst aufgegangen. Ich erkläre das Rennen um die Bucht für eröffnet!«, säuselte Hakon Jarl und ließ seinen Arm sinken.

Der Rappe schoss los wie vom Fenriswolf verfolgt. Sleipnir hingegen tänzelte immer noch schäumend und augenrollend um Leif herum, der es ohne Sattel und Steigbügel nicht auf seinen Rücken schaffte.

Erik spürte, wie sich der bekannte Wutklumpen in seinem Bauch zusammenballte. Alle beide – Sohn und Pferd – waren zu absolut gar nichts nütze! Während ihr Gegner schon in der Geschwindigkeit eines angreifenden Adlers über den Strand galoppierte, tanzten sie immer noch im Kreis umeinander herum.

Der Klumpen explodierte. Mit erhobenen Fäusten stampfte Erik auf die beiden zu. »Mir reicht es jetzt mit deinem göttlichen Wahnsinn, du stures Mistvieh!« Noch ehe Sleipnir wusste, wie ihm geschah, landete eine von Eriks Fäusten auf seinem Auge.

Wie versteinert blieb der göttliche Hengst stehen und starrte das rote Menschlein an, das es gewagt hatte, ihn zu schlagen. Pure Mordlust stand in seinem Blick.

»Sei froh, dass ich nicht meine Axt benutzt habe!«, knurrte Erik.

Leif nutzte die Gelegenheit und sprang auf den Rücken des vollkommen irritierten Pferdes.

»Und jetzt los, ihr elenden Versager!«

Erst da schien der Schimmel zu begreifen, wie weit er bereits hinter seinem Gegner zurücklag. Dieses plötzliche Erwachen sorgte dafür, dass Sleipnir darauf verzichtete, seine Zähne in Eriks Gesicht zu graben, sondern stattdessen auf den Hinterbeinen herumschnellte und dem Rappen nachjagte. Es dauerte nur wenige Herzschläge und beide Pferde waren hinter der nächsten Klippe verschwunden.

»Wenn das mal gut geht!«, ließ Styr verlauten, als Erik schwer atmend zu seinen Männern zurückkehrte.

»Sleipnir ist der Sohn Lokis! Er wird wohl ein Rennen gegen irgendein dahergelaufenes ...«

»Was, wenn dieser Rappe ebenfalls aus Asgard stammt? Er sieht nicht aus wie ein Pferd von dieser Welt.«

»Meine Schutzgöttinnen haben ihn mir geschickt – letzte Nacht, als ich auf Knien vor ihnen lag und ihre Gunst erbat!«, rief Hakon Jarl zu ihnen herüber.

»Und zwar im Blute seines Bastards!«, fügte Tormod hinzu.

Einige der Norweger raunten verwirrt, was Erik an dieser Geschichte zweifeln ließ. Unbestritten war allerdings, dass der Regent – auf welche Weise auch immer – ein Pferd aufgetrieben hatte, das es mit Sleipnir aufnehmen konnte. Und damit hatte keiner von ihnen gerechnet.

Die Zeit zog sich endlos lange dahin. Da die Bucht von Lade zu viele nicht einsehbare Stellen hatte, waren Bogenschützen auf ihren Hügeln aufgestellt worden, die immer dann einen brennenden Pfeil abschossen, wenn eines der Pferde seinen Posten passierte. Ein Geschoss nach dem anderen flirrte über das morgendliche Firmament, was zwar anzeigte, wie weit die Reiter schon gekommen waren, nicht aber, welcher von beiden vorne lag. Nach einer schier endlos erscheinenden Dauer wurden die Pfeile in umgekehrter Reihenfolge abgefeuert. Also hatten die Pferde das Ende der Bucht erreicht und galoppierten jetzt zurück.

Als der nächstgelegene Schütze an der Reihe war, schloss Erik die Augen und sandte ein kurzes Gebet zu Loki: »Verleihe deinem verflixten Sohn von mir aus zwei weitere Beine, aber sorge dafür, dass er als Erster hier ankommt, denn ich habe Besseres vor, als diesem irren Norweger zu dienen!«

Loki schien ganz seiner Meinung zu sein. Wenig später tauchte ein weißer Blitz an der Klippe auf, von dem man unmöglich hätte sagen können, wie viele Beinpaare das schwitzende Mistvieh mit dem durchgedrehten Jungen auf seinem Rücken vorantrugen. Sleipnir erreichte das Ziel mit einem so immensen Vorsprung, dass jegliche Wut und aller Zweifel im Nu aus Eriks Bauch entwichen.

»Kein Gaul war je so vorzüglich wie du!«, jubilierte er. »Du wildes, unvergleichliches Wunderross!«

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu!«, beschwerte sich Hakon Jarl. »Der junge Grünländer muss mein Pferd unterwegs angegriffen und abgestochen haben!«

»Nein, ich habe es lediglich überholt«, erwiderte Leif. »Fragt Eure Schützen auf den Hügeln, sie haben alles gesehen. Oder wartet einfach, bis Euer Reiter hier eintrifft. Könnte aber noch eine Weile dauern.« Er sprang von Sleipnirs Rücken und tätschelte dem Hengst den Hals. »Und nun gehen wir eine Runde ganz langsam, damit du dich erholst, mein Freund. Bringt mir Stroh, damit ich ihn abreiben kann!«

Eyjolf rannte davon, um Stroh zu besorgen, was Erik für sinnlosen Quatsch hielt, aber es kümmerte ihn nicht. Die Hauptsache war: Sie hatten gewonnen!

Das bestätigte auch die Ankunft des Rappen kurze Zeit später. Am Körper des Pferdes war keinerlei Verletzung auszumachen, doch sein Atem ging so schwer, dass man den Eindruck bekam, es würde im nächsten Moment tot umfallen.

Hakon band es an einen Pfosten am Hafen und untersuchte jeden Huf und jeden Muskel. »Verflucht«, zischte er in Tormods Richtung. »Du hast doch gesagt, er wäre unbesiegbar!«

»Nein, Ihr habt gesagt, er sei Euch von den Göttinnen Thorgerd und Irpa geschickt worden«, verbesserte Erik ihn.

Der Fürst verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Missmutig betrachtete er Leif, der immer noch damit beschäftigt war, den klatschnassen Sleipnir im Kreis zu führen. »Welche schändliche List hat Euer missratener Sohn angewandt, um zu gewinnen?«

»Keine. Aber wir stehen mit Loki im Bunde, wie Ihr wisst. Und er will uns nicht als Eure Söldner sehen, sondern als Entdecker und Herren unserer eigenen Reiche.«

»Und wenn ich Euch nicht ziehen lasse?« Hakon Jarl kam mit unübersehbarem Zorn in seiner Miene näher. »Was, wenn ich Eure läppischen sieben Schiffe dazu benutze, meinen Hafen zu versperren, indem ich sie darin versenke? Dann habt Ihr mir doch noch geholfen, Olaf Tryggvason fernzuhalten.«

Erik pumpte Luft in seine Lungen. »Dann ... dann wird Loki Euch zermalmen!«

»Wer soll Euch das glauben?« Hakon lachte. »Mit Loki ist es nicht anders als mit Thorgerd und Irpa. Die Götter helfen nur, wenn ihnen der Sinn danach steht. Nicht, wenn wir sie darum bitten.«

In diesem Moment fiel der Rappe an dem Pfosten um wie ein Sack Mehl. Seine Beine zuckten, ein langgezogenes Stöhnen drang aus seinem Maul, dann sank der Kopf zu Boden und er blieb reglos liegen.

»Was ...«, stammelte Hakon.

»Ein Wink Lokis. Lasst uns ziehen oder Ihr seid der Nächste!«, frohlockte Erik. Was war es nur für ein Vergnügen, endlich wieder ein Drache zu sein, der die ganze Welt in die Knie zwang! Für ein paar glorreiche Augenblicke war sein Hirtendasein gänzlich vergessen. Er ergötzte sich am Ausdruck im Gesicht des Norwegers.

»Geht!«, wisperte dieser. »Und kehrt niemals zurück an meine Küsten. Ich verbanne Euch, Erik Thorvaldsson. Und Euren Sohn ebenfalls.«

»Euer Wunsch ist uns Befehl!« Der Rote vollführte eine neckische Verbeugung, dann gebot er seinen Männern, an Bord zu gehen und die Segel zu hissen. Mit Freuden nahm er dieses Urteil entgegen. Er war viel zu lange nicht mehr verbannt worden.


HALFDAN
Ein todgeweihter Ort

Lade, Norwegen

Anna hatte sich nicht persönlich von Halfdan verabschiedet, als er die Residenz in Kiew verlassen hatte. Zu tief saß Wladimirs Misstrauen und die Fürstin wollte keinen erneuten Eklat riskieren. Stattdessen hatte sie ihren Vertrauten Dukas Apokaukos geschickt, um Halfdan ihre Segenswünsche zu bestellen und ihm eine gute Reise zu wünschen. Unauffällig hatte Dukas ihm ein Stück Holz in die Hand gedrückt, mit dem Hinweis, er solle es später genauer betrachten.

Auch Wladimir war in Begleitung eines Bischofs gekommen, denn es erschien ihm angebracht, seine Waräger auf den wahren Gott einzuschwören, bevor er sie ins heidnische Norwegen schickte. Lediglich dreihundert Krieger gestand er seinem ehemaligen Gönner Hakon Jarl zu, obwohl dieser ihn damals mit der zehnfachen Menge an Männern unterstützt hatte, um sein Reich von seinen rivalisierenden Brüdern zurückzuerobern. Halfdan vermutete, dass dieser Ungerechtigkeit wieder einmal Religionsfragen zugrunde lagen. Vielleicht wollte Wladimir aber auch der späteren Rache durch Olaf Tryggvason entgehen, den er als jungen Mann eine Weile beherbergt und angeblich nur aus einem Grund wieder fortgeschickt hatte: weil die Rus begonnen hatten, derartige Heldengeschichten über ihn zu erzählen, dass Wladimir sich durch seine bloße Anwesenheit bedroht gefühlt hatte. Interessanterweise hatten sich die Waräger nahezu darum geprügelt, zum Kreis der Auserwählten zu gehören, die nach Norwegen ziehen durften, da die meisten von ihnen sich damals nur widerwillig von Wladimir ins Wasser hatten tauchen lassen und sich nach ihren alten heidnischen Göttern sehnten.

Nun, da sie in Lade angekommen waren, war die ursprüngliche Begeisterung schnell verflogen, denn Halfdan und seine Waräger mussten feststellen, dass sie wie Vieh in abgelegenen Ställen gehalten wurden, damit niemand mitbekam, wie erbärmlich wenige sie waren. Nach außen hin behauptete Hakon Jarl stolz, er hätte von seinem ehemaligen Mündel Wladimir dreitausend Waräger bekommen, was ebenso wenig der Wahrheit entsprach wie seine Behauptung, er hätte zehntausend Norweger an seiner Seite. In den zwei Wochen, die Halfdan nun am Hofe des Ladejarls weilte, hatte er genug Zeit gehabt, um sich über seinen neuen Herrn umzuhören. Und was er dabei herausgefunden hatte, konnte man im besten Fall beunruhigend nennen: Die Untertanen liefen ihm in Scharen davon. Nicht weil Hakon Jarl ein schlechter Herrscher gewesen wäre, sondern weil auch die Norweger von Olaf Tryggvason fasziniert waren, ohne ihn je zu Gesicht bekommen zu haben. Doch die Legenden, die ihm vorauseilten, bekamen von Jahr zu Jahr mehr Glanz. Sollte dieser perfekte Krieger mit dem blonden Haar, dem roten Umhang und der goldenen Rüstung nicht bald angreifen, so würden die Nordmänner ihn zum Gott erhoben haben, bevor der Bug seines übergroßen Kriegsschiffes den Strand des Trondelag berührte. Nicht seine Kampfkunst fürchtete Hakon Jarl am meisten, sondern den Ruf der Vollkommenheit, der ihm anhaftete.

An diesem Morgen saß Halfdan in Gedanken versunken vor dem Stallgebäude, in dem er mit fünfzig anderen Kriegern untergebracht worden war, und drehte das Holzstück zwischen seinen Fingern, das Dukas ihm an seinem letzten Tag in Kiew zugesteckt hatte. Auf der einen Seite stand in nordischen Runen lediglich der Satz: Anna war hier. Bei dem Anblick musste er zum wiederholten Male schmunzeln, denn er erinnerte ihn an seine erste Begegnung mit der Fürstin, als er denselben Satz mit seinem eigenen Namen in die Balustrade der Hagia Sophia geritzt und anschließend behauptet hatte, es handle sich um ein Zitat aus der Bibel.

Auch die andere Seite des Holzes war mit Runen versehen, was Halfdan Anna hoch anrechnete, denn er konnte noch immer keine lateinischen Buchstaben lesen. Die Botschaft lautete: Erkenne dich selbst!

In einem seiner abendfüllenden Gespräche mit Anna hatte sie ihm erzählt, dass dieser Satz an einem heidnischen Tempel Griechenlands gestanden habe, und sie hatten lange darüber diskutiert, was er bedeutete. Halfdan war der Ansicht gewesen, es sei eine Erinnerung an jeden Menschen, dass er fehlbar und sterblich war und gut daran tat, sich nicht zu überschätzen. Anna hingegen vertrat auf leidenschaftliche Weise die These, der Satz sei als Aufforderung zu verstehen, dem Ruf seiner Seele zu folgen und derjenige Mensch zu werden, der in den Tiefen der eigenen Seele schlummerte.

Das schien auch ihre letzte Nachricht an ihn zu sein: Werde, wer du wirklich bist! Was für ein seltsamer Zufall es doch war, dass sie von allen möglichen Abschiedsbotschaften gerade jene gewählt hatte, die auch Alva ihm mitgegeben hatte: Geh hinaus in die Welt, Halfdan Dagursson! Irgendwo zwischen dem Eismeer und dem Orient, zwischen Götterhainen und Christus-Kirchen wird sich zeigen, wer du wirklich bist.

Er war noch immer auf der Suche. Und langsam begann er zu ahnen, dass sie niemals enden würde.

Während der letzten Wochen hatte Halfdan oft an Alva gedacht. Etwa zur selben Zeit, als er Kiew verlassen hatte, war sie in seine Träume zurückgekehrt. Nicht Mayleah, die ihn folterte und quälte, sondern Alva, die ihm zulächelte. Auf ihrem Schoß saß stets ein Kind, dessen Gesichtszüge Halfdan sonderbar bekannt vorkamen. Fast täglich träumte er das gleiche, aber nur einmal sprach Alva dabei zu ihm: »Was zerbrochen war, ist wieder ganz. Ich bin ein schwankender Mast im Wind, doch zwei Wanten stützen mich und eines davon bist du. Bleib, wo du bist, denn noch immer tobt der Sturm!«

Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber es fühlte sich beruhigend an. Die beständige Macht, welche die Schwarzalbin in den vergangenen Jahren über seine Träume gehabt hatte, war jedenfalls dahin.

»Hauptmann«, sprach einer der Waräger ihn von der Seite an, ohne dass Halfdan sein Herannahen bemerkt hatte.

Er steckte Annas Holzstück weg und stand auf. »Was gibt’s?«

»Wollt Ihr wissen, was aus Wladimirs byzantinischem Gaul geworden ist, den wir mit vereinten Kräften gegen den Strom gerudert und Hakon als Geschenk dargebracht haben?« Verärgerung schwang in der Stimme des Kriegers mit.

Halfdan runzelte die Stirn. »Was?«

»Hakon hat ihn zuschanden reiten lassen. Er hat an einem Rennen teilgenommen und sich dabei so verausgabt, dass er wenig später tot umgefallen ist.«

Dieses Schicksal hatte schon viele Pferde ereilt, die nach einer ungeheuren Anstrengung einfach lieblos angebunden worden waren, ohne dass jemand sie herumführte und ihren erhitzten Körper mit frischem Wasser kühlte. Derart wertvolle Tiere wie dieser Hengst wurden normalerweise aber nach allen Regeln der Kunst versorgt, zumal der Rappe ein reinrassiger Araber aus dem Hippodrom von Konstantinopel gewesen war. Was hatte Hakon nur dazu veranlasst, ihn derart zu schinden?

»Ein Rennen sagt Ihr? Gegen wen?«

Der Waräger zuckte mit den Achseln. »Ich habe es nicht gesehen, denn es ging schon bei Sonnenaufgang los. Irgendein Schimmel aus Grünland. Die Männer schwören, er sei nicht nur auf vier Beinen durch die Bucht geflogen, sondern auf acht.«

»Sleipnir!«, flüsterte Halfdan.

»Ha, so scheint es wohl!« Der Krieger grinste. »Wie gut, dass wir die Namen der Götter und ihrer Diener jetzt wieder aussprechen dürfen, nicht wahr?«

»Wo ist Erik der Rote jetzt?«, fragte Halfdan ihn aufgeregt.

»Der Grünländer? Wieder an Bord seines Schiffes. Scheint so, als wäre er klüger als Wladimir und würde keinen seiner Männer an diesem todgeweihten Ort zurücklassen.«

Halfdan selbst besaß kein Pferd mehr, denn außer dem eingegangenen byzantinischen Hengst hatten sie keine weiteren Tiere mit nach Norwegen gebracht. Und Hakon war der Ansicht, Waräger benötigten nichts weiter als Schild und Schwert.

Also rannte er zum Hafen von Lade, so schnell er es vermochte, doch es war ein langer Weg und die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er dort ankam. Mit klopfendem Herzen und stechender Lunge blieb er schwer atmend auf der Anhöhe über der Bucht stehen. Unten an den Landungsbrücken lagen nur wenige Schiffe, die allesamt zur Flotte Hakons gehörten. Aber draußen auf dem Fjord konnte er ein grünes Segel ausmachen, das sich eilig in Richtung Westen blähte, sechs weitere Schiffe in seinem Schlepptau. Er hatte Erik den Roten verpasst.

Was hätte er mir erzählen können? Der verzweifelte Wunsch, mehr über seine Träume zu erfahren, stieg in Halfdan hoch. Ob er noch Handel mit Bjarni treibt? Ob er weiß, was mit Alva geschehen ist? Ob das Spiel der Götter beendet ist?

Die neun Jahre waren mittlerweile abgelaufen. Und da Erik ganz offensichtlich weiterhin atmete und munter über die Ozeane segelte, sah es danach aus, als hätte er gesiegt. Bedeutete das nun, dass Sven und Bjarni tot waren?

Der brennende Wunsch, mehr über die Menschen zu erfahren, die einen so wichtigen Teil seines Lebens ausgemacht hatten, überkam Halfdan. Darüber hinaus hätte er Leif gerne seine Meinung gesagt, weil er Jorunn damals so schändlich im Stich gelassen hatte. Vielleicht bereute er diese Entscheidung mittlerweile, so wie Halfdan es bereute, Island verlassen zu haben. Womöglich war es an der Zeit, die Abhängigkeiten zu beenden, die ihn von einem Land ins nächste trieben und von einem Herrn zum anderen. Denn das, was er wirklich suchte, würde er nur an dem Ort finden, den er damals aus Angst vor der Schwarzalbin verlassen hatte: Alvasstadir. Es konnte sein, dass dort nichts weiter als der Tod auf ihn wartete, dennoch flog sein Herz hinter den Schiffen her, die in Richtung Island segelten. Aber dann erinnerte er sich an die Worte, die Alva in seinem Traum gesprochen hatte: Bleib, wo du bist, denn noch immer tobt der Sturm! Was hatte sie ihm damit sagen wollen?

»Ihr seid doch der Hauptmann der Waräger«, ertönte mit einem Mal eine Stimme hinter ihm.

Halfdan drehte sich um und sah den Vertrauten des Ladejarls dort stehen – Tormod Kark.

»Der bin ich.«

»Meinem Herrn ist zu Ohren gekommen, dass Unzufriedenheit unter Euren Kriegern herrscht. Warum?«

Widerwillig versuchte Halfdan, seine Gedanken ins Hier und Jetzt zu lenken. »Gebt Ihnen eine anständige Behausung in der Stadt, nah an den Schenken und Hurenhäusern. Zahlt ihnen mehr Sold. Und vielleicht war es auch nicht sehr klug, aus Unachtsamkeit ein Pferd sterben zu lassen, das die Waräger unter Blut und Schweiß gegen die Strömung des Dnjepr hierhergeschafft haben. Ihr solltet die Leistungen meiner Krieger mehr würdigen.«

»Ha!«, stieß Tormod hervor. »Der Gaul kann niemals einer byzantinischen Arena entsprungen sein. Selbst ein stämmiges Islandpferd war schneller als er. Wladimir betrügt uns!«

»Dieses stämmige Islandpferd war Odins Ross Sleipnir. Habt Ihr das nicht erkannt?«

Der Höfling schwieg. Er schien nicht sicher zu sein, ob er einer solchen Aussage Glauben schenken sollte. Aber eine bessere Begründung für den Ausgang des Rennens hatte er auch nicht.

»Wie dem auch sei«, sagte er schließlich. »Der Regent von Norwegen bittet Euch zu sich. Er verlangt einen Treueeid von Euch.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich ihn leisten will.«

Lange sah Tormod Kark ihn an, dann seufzte er schwer. Er machte einen Schritt auf Halfdan zu und legte beschwichtigend eine Hand auf seine Schulter. »Wisst Ihr, was ich bin?«

»Ein Berater Hakon Jarls, nehme ich an. Ein Freund aus Kindertagen?«

»Ein alter Freund bin ich sehr wohl, wir sind sogar am selben Tag geboren. Doch meine Mutter hat ihn gestillt und mir die Milch einer Ziege gegeben. Sein Vater hat ihm ein Schwert geschenkt und mir eine Mistgabel. Wenn wir zusammen gespielt haben, so erteilte er die Befehle und ich führte sie aus. Denn er war stets der Herr ... und ich sein Sklave.«

Diese Auskunft verwunderte Halfdan. Es gab immer wieder Sklaven, die es in der Achtung ihrer Besitzer so weit gebracht hatten, dass sie fast dieselben Rechte hatten wie ein freier Mann – Tyrkir zum Beispiel, der zwar Erik dem Roten gehörte, aber trotzdem ohne jeglichen Sklavenring und mit langem Haar wie ein normaler Seemann mit ihm segelte. Und doch hatte er nie zuvor einen Leibeigenen getroffen, der ein derart hohes Amt wie Tormod bekleidete. Stets trat Hakon Jarl in seinem Beisein auf, immer fragte er ihn um seinen Rat.

»Ich erzähle Euch das, damit Ihr versteht, was für ein Mann mein Herr ist«, fuhr Tormod fort. »Wer ihm dient, der kann Großes von ihm erwarten. Doch wer sich gegen ihn stellt, kommt nur selten so ungeschoren davon wie dieser Grünländer.«

Halfdan mochte den unheilschwangeren Unterton in den Worten des Sklaven nicht. »Droht Ihr mir?«

»Bei unseren Schutzgöttinnen, nein. Aber das Wohlergehen Eurer dreitausend Mann sollte Euch am Herzen liegen.«

»Dreihundert«, korrigierte Halfdan.

Tormod lächelte. »Ich werde sie allesamt in Lade unterbringen, mit freiem Zugang zur Schenke und direkt neben einem Hurenhaus, so wie Ihr es wünscht. Aber dafür müsst Ihr meinem Herrn die Treue schwören und zurück nach Kiew reisen, um Wladimir daran zu erinnern, was er uns wirklich schuldig ist. Denn auf dreihundert Nörgler können wir ebenso verzichten wie auf einen Hauptmann, der nicht gewillt ist, uns zu dienen.«

Halfdan wandte seinen Blick zum Horizont, wo Eriks Schiffe nur noch als kleine schwarze Punkte auszumachen waren. Wäre er doch schneller gewesen! Hätte er Leif nur dazu gebracht, ihn bis nach Island mitzunehmen. Stattdessen schlitterte er gerade von einer Abhängigkeit in die nächste. Denn nun hing das Wohlergehen, vielleicht sogar das Überleben von dreihundert Männern, einzig und allein von einem erneuten Treueschwur ab – der ihn für viele weitere Jahre ans Festland binden würde.

Alva ... ich wünschte, du hättest mir einen anderen Ratschlag gegeben. Ich wünschte, ich trüge keine Verantwortung. Wie gerne würde ich mich ein einziges Mal fallen lassen und nur das tun, was mein Herz mir rät, ganz gleich, was die Konsequenzen sind.

»Bringt mich zu Eurem Herrn«, sagte er leise.

»Ihr werdet diese Entscheidung nicht bereuen«, versprach Tormod Kark.

Doch Halfdan glaubte ihm kein Wort.


BJARNI
Nicht das Schwert, sondern die Schaufel

Haithabu, Dänemark

Bjarni hatte seine Mannschaft zusammen: Zwanzig kräftige junge Männer, die sowohl rudern als auch Waffen führen konnten, würden ihn nach Osten begleiten. Sechs weitere Ruderplätze mussten leer bleiben, denn die Krieger waren teuer und Bjarni tat gut daran, mit dem wenigen Geld hauszuhalten, das er von Erik erhalten hatte. Zusätzlich hatte der neue Wikgraf ihm zwei Pfund Silber als Entschädigung für sein geraubtes Haus zugesprochen, was zwar eine nicht zu verachtende Summe war, jedoch bei Weitem nicht den Wert des Gebäudes – und vor allem nicht den der Geldtruhe – aufwog. Kurzum: Er besaß nun zwar die Mittel, um nach Kiew zu reisen, wusste aber nicht, wie es anschließend weitergehen konnte. Im besten Fall fand er nicht nur Jorunn und Halfdan, sondern konnte auch irgendwelche Geschäfte mit einem ortsansässigen Händler machen. Im schlechtesten Fall fand er gar niemanden und kehrte mit leeren Händen als Hungerleider zurück.

Von einer Bäckerin auf dem Markt erstand er eine noch warme Scheibe Haferbrot, die nach fremdländischen Gewürzen roch und dick mit Butter bestrichen war. Er biss hinein und glaubte für einen Moment, die Tore Asgards vor sich aufschwingen zu sehen, so süß und wohlschmeckend war das Gebäck. »Bei den Göttern – was hast du in deinen Teig getan?«, fragte er die Bäckerin.

»Glaubst du, ich verrate dir einfach mein Rezept?«, gab die Frau schnippisch zurück, doch für ein weiteres Viertel Hacksilber ließ sie sich erweichen und raunte ihm zu: »Man nennt es Zimt. Es kommt über die Seidenstraße. Soll auch gut gegen Wassersucht und Mundgeruch sein.«

Bjarni nahm sich vor, diesen Zimt so bald wie möglich selbst zu importieren. Vielleicht bekam er ja auf seiner Reise nach Osten die Gelegenheit, ihn günstiger zu erstehen als in Haithabu.

Ein Stück des Brotes hob er sich für später auf und ging guten Mutes weiter durch die Stadt zum Hafen. Um Geld zu sparen, nächtigte er seit seiner Ankunft auf dem Schiff, doch die kommende Nacht würde die letzte sein, die der Schnelle Pfeil an den Landungsbrücken von Haithabu verbrachte.

Immer noch in Gedanken bei dem wundervollen Gewürz namens Zimt, bekam Bjarni nicht mit, dass ein Rabe aus der Luft auf ihn herabstieß. Erst als dieser flügelschlagend auf seiner Schulter landete und alle Waschweiber an dem Bach zu seiner Linken erschrocken zusammenzuckten, begriff er, dass es Hugin war.

Der Vogel krächzte so aufgebracht, als wolle er ihn schelten. Dann drückte er ohne jegliche Vorwarnung seinen Schnabel an Bjarnis Wange und machte ihm durch eine schnell dahinjagende Bilderfolge klar, dass er die Träume von Alva stets missverstanden hatte. Denn das Kind auf ihrem Schoß war überhaupt nicht die kleine Runa und ebenso wenig saß Alva mit ihr im Totenreich. Nein, die beiden befanden sich auf Island, auf Alvasstadir. Und von genau diesem Ort sprach Alva jede Nacht, wenn sie ihm zuflüsterte: »Wir warten hier auf dich!«

Hugin verriet ihm auch, woher das kleine Mädchen kam und welch schauderhafte Dinge sie bereits erlebt hatte. Wie so meist waren die Szenen, die der Rabe ihm zeigte, zerrissen und unvollständig – und doch konnte Bjarni alle Zusammenhänge klar erkennen. Alva selbst musste den Vogel geschickt haben, weil ihr törichter Vater nicht in der Lage gewesen war, die Botschaften zu verstehen, die sie ihm Nacht für Nacht zukommen ließ.

Was hatte er nur für einen kolossalen Fehler begangen! In seinem unsinnigen Bestreben, Halfdan aus Kiew zu holen, damit er Alvas Geist zurückrief, hatte er gänzlich übersehen, was Frigg ihm von Anfang an gesagt hatte: Um sie zurückzuholen, braucht es jemanden, der in Dunkelheit geboren wurde und dennoch von Licht erfüllt ist. Ein vertrautes und doch fremdes Gesicht, das weit gereist ist, um sie zu erwecken.

Er war einfach blind davon ausgegangen, es würde sich bei dieser Person um Halfdan handeln, obwohl dessen Gesicht in keiner Weise als »fremd« bezeichnet werden konnte. Nie hätte er geglaubt, dass stattdessen ein unbekanntes Kind dieses Wunder vollbringen würde.

Im ersten Moment überkam Bjarni Dankbarkeit dafür, dass das Schicksal jenes Mädchen zur rechten Zeit nach Alvasstadir geführt hatte. Dann gingen ihm die Folgen seiner Kurzsichtigkeit auf, denn er hatte mehr als nur eine falsche Entscheidung getroffen: Die Alvassud – seine geliebte Knorr, die Frigg höchstpersönlich für ihn aus der Tiefe des Ozeans zurückgeholt hatte – gehörte nun Leif Eriksson. Er selbst saß mit einem Kriegsschiff in Haithabu fest, hatte Männer angeheuert, anstatt Waren zu kaufen, und absolut keine Idee, welches Geschenk er den Göttern überbringen könnte, um als Sieger aus ihrem Spiel hervorzugehen. Von einem Herzschlag zum anderen hatte sich alles geändert.

»Ist Halfdan noch in Kiew?«, flüsterte er Hugin zu und der Rabe antwortete mit einer kurzen Bilderfolge, die den dunklen Krieger in einem Thronsaal zeigte, wie er auf Knien seinem Herrn einen Treueeid leistete. Bjarni hatte diesen König noch nie gesehen, doch als die Perspektive des Raben sich veränderte, er in die Lüfte stieg und die Burganlage mit der umgebenden Stadt und dem Hafen von oben zeigte, verstand er, dass es sich um Lade in Norwegen handelte.

***

»Halfdan ist bei Hakon Jarl«, berichtete er wenig später der Witwe des ehemaligen Wikgrafen. Sigrid Gormsdottir hatte ihn in einer abgelegenen Hütte empfangen, die ihres einstigen Standes ganz und gar unwürdig war. Ihre beiden Töchter saßen webend in einer Ecke und auch sie selbst drehte eine Spindel zwischen ihren Fingern. Wo ihr zweiter Sohn verblieben war, konnte Bjarni nur ahnen – vermutlich hatte er sich irgendwo bei einem Handwerker als Hilfsarbeiter verdingt. Wahrlich, die Familie hatte einen herben Abstieg zu verkraften.

»Wieso erzählst du mir das?«, fragte die Gräfin.

»Weil ich mich gut daran erinnere, wie besorgt du stets um ihn warst. Sicher beruhigt es dich zu wissen, dass er lebendig und in Sicherheit ist.«

»Niemand, der Hakon Jarl die Treue schwört, ist in Sicherheit«, antwortete Sigrid. »Und kein Pfeffersack der Welt besucht eine arme Witwe, nur um ihre Sorgen zu lindern.«

»Du bist ein kluges Weib«, sagte Bjarni anerkennend.

»Nun ... was kann ich für dich tun? Weder Söhne noch Töchter werde ich dir mehr überlassen. Und vermutlich bist du auch nicht an der Wolle interessiert, die wir spinnen.«

Bjarni schüttelte den Kopf. »Du hast recht. Aber ich brauche Geld, um ein neues Schiff und Waren anzuschaffen. Wenn du es mir leihst, werde ich nach Norwegen segeln – unter dem Vorwand, dem Regenten ein neues Gewürz namens Zimt zu verkaufen. Ich könnte dir deinen Sohn zurückbringen oder ihm eine Botschaft von dir ausrichten.«

»Er wird nicht zurückkehren, wenn er dem Ladejarl einen Eid geleistet hat. Halfdan ist ein ehrlicher Mann, er steht zu seinem Wort. Und außerdem siehst du doch, wie arm wir sind.« Obgleich ihre Antwort ablehnend klang, schwang ein Hauch von Aufregung in ihrer Stimme mit. Daran klammerte Bjarni sich.

»Ich bin sicher, du hast dein altes Langhaus nicht verlassen, ohne die Münzen unter dem Ofen auszugraben. Jeder reiche Mann hat irgendwo in seinem Haus sein Erspartes versteckt. Du willst nur nicht, dass jemand davon weiß, weil du fürchtest, ausgeraubt zu werden, habe ich recht?«

Wortlos widmete Sigrid sich wieder ihrer Spindel und drehte weiteren Faden auf.

»Ich beteilige dich mit einem Viertel meines Gewinns am Zimtverkauf.«

Weil die Gräfin weiterhin nichts antwortete, griff Bjarni in seinen Beutel, holte das letzte Stück von dem Brot hervor, das er bei der Bäckerin erstanden hatte, und reichte es ihr. »Probier das!«

Sigrid biss hinein, woraufhin ihre Gesichtszüge sich träumerisch verzogen. »Das schmeckt ... vorzüglich!«

Bjarni nickte. »Jeder wird dieses Gewürz haben wollen, von der Normandie bis nach Grünland. Du weißt, ich bin ein fähiger Kaufmann – aber mit meinen momentanen Mitteln kann ich mir diese Fahrt nicht leisten.«

»Was sind deine eigentlichen Ziele, Bjarni Herjolfsson?«, fragte Sigrid ernst.

Er seufzte. »Meine Tochter noch einmal glücklich zu sehen, ehe die Götter mich dahinraffen.«

»Warum sollten sie dich dahinraffen? Du stehst mit Frigg im Bunde, wie ich weiß.«

»Ja, doch innerhalb der nächsten neun Jahre fordern sie ein Geschenk von mir, das herausragend genug sein muss, um mein Weiterleben zu rechtfertigen.«

Sigrid schnaubte verächtlich. »Wieso überlegst du noch? Es gibt nur ein Geschenk, mit dem man die Götter für sich einnehmen kann.«

»Und das wäre?« Bjarni hielt den Atem an.

Sigrid legte ihre Spindel beiseite und betrachtete ihn von oben bis unten. »Sorge dafür, dass die Menschen weiter an sie glauben!«

Das war ein seltsamer Ratschlag, denn die Anhänger des alten Glaubens waren noch immer zahlreich. Auch wenn das Christentum von Süden her immer mehr Seelen eroberte, blieb das nordische Volk dennoch zum Großteil unter dem Banner Asgards vereint.

»Aber das tun sie doch! Keiner der Könige von Dänemark, Schweden und Norwegen trägt ein Kreuz um den Hals.«

»Noch nicht!«, sagte die Gräfin. »Doch in meinen Träumen schon. Und ich bin fest davon überzeugt, dass diese Träume bald Wirklichkeit werden.«

»Was genau hast du denn geträumt?«, wollte Bjarni wissen.

»Ich sah eine Krähe von England her kommen. Jemand hatte ihr die Beine abgeschlagen und anstelle ihrer Krallen wuchsen zwei Kreuze aus ihren Stümpfen hervor. Weißt du, wen man gemeinhin Krähenbein nennt?«

»Du sprichst von Olaf Tryggvason ...«

Sie nickte. »Noch ist er ein heidnischer Raufbold auf der anderen Seite des Meeres. Doch er wird über Norwegen kommen und dabei nicht nur den Tod, sondern auch das Kreuz bringen. Jeder, der sich ihm in den Weg stellt, wird erschlagen. Jeden Mann, jede Frau und jedes Kind wird er ins Wasser tauchen und ganze Reiche müssen sich ihm beugen.« Mit einem Mal schien sich ein dunkler Schleier über die Augen der Witwe zu legen und Bjarni erkannte, dass sie tatsächlich das zweite Gesicht hatte. »Bring ihm die Krähen zurück, Rabenvater!«, raunte sie, die Stimme so tief wie ein Kriegshorn. »Schaffst du das, so werden die Götter dich ehren!«

Bjarni ergriff ihre Hand. Zuversicht kehrte in sein Herz zurück. Ihm war zumute, als fände er nach langer Irrfahrt endlich wieder den richtigen Kurs. Auch wenn er durch unbekannte Gewässer und tobende Stürme segeln würde – ein wahrer Steuermann wusste, wie man sie überstand. Nun war alles wieder möglich. Er konnte nach Island fahren und sich persönlich von Alvas Wohlergehen überzeugen. Nach Norwegen, um Handel zu treiben. Und vielleicht auch nach England, um die Seele des künftigen Regenten vor der Vergiftung zu bewahren. Der Nebel in seinen Gedanken lichtete sich und Dutzende von Vorstellungen gewannen wieder an Kontur. Keine davon konnte er jedoch mit ein paar Münzen und einem Kriegsschiff in die Tat umsetzen.

Er sah Sigrid an. »Mach mir ein Angebot!«

»Ich will die Hälfte deines Gewinns«, stellte sie klar. Ihre Augen hatten wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen und ihre Stimme den natürlichen Klang. »Du fährst nach Norwegen und bringst meinem Sohn folgende Botschaft: In der Stunde des Untergangs sollst du nicht das Schwert führen, sondern die Schaufel.«

»Ist das wieder eine Stelle aus der Bibel?«, fragte Bjarni irritiert.

Der Gräfin entwich ein verächtliches Schnauben. »Natürlich nicht! Das ist der Ratschlag einer Mutter, die ihren Sohn noch einmal in die Arme schließen will, bevor sie gen Helheim fährt.«


FREYDIS
Zorn und Unrat

Gardar, Grünland

Freydis hatte allen Unrat, der in den letzten Wochen auf Gardar angefallen war, gesammelt und in ihr Boot gepackt: Knochen, Tonscherben, Stofffetzen und Dung. In Friedrichs Schreibstube hatte sie abgeschabte Federkiele zusammengeklaubt und in der Schmiede große Mengen an Schlacke.

Nun ruderte sie auf den Fjord hinaus, warf den Abfall über Bord und verwünschte Sedna mit jedem einzelnen Stück, das ins Wasser platschte.

»Möge dein verfluchtes Haar nie wieder sauber werden, du Göttin ohne Mitleid!«, wisperte sie in Richtung des Meeres. »Möge dein Leib als vermoderndes Wrack auf dem Grunde des Meeres enden, auf dass du Nanooks Schicksal teilst!«

Die Gedärme einer Robbe klatschten ins Wasser. Freydis warf einen schmierigen Lumpen hinterher, mit dem sie ihre letzte Blutung aufgefangen hatte.

»Du hattest vollkommen recht mit dem, was du zu Leif gesagt hast: Mein Hass kennt keine Grenzen. Und nun wirf mich nieder, wenn du dich traust. Bring mein Boot zum Kentern oder schicke eine Welle, die mich verschluckt!«

Voller Wut hieb sie auf die Wasseroberfläche ein, doch nichts geschah. Als der Meeresspiegel sich wieder glättete, erblickte sie ihr eigenes Spiegelbild darin: ein hohlwangiges Gesicht mit zerzaustem Haar und tiefliegenden Augen. Es sah erbärmlich aus! Wie das Antlitz einer Sklavin, die für den Gegenwert eines Mantels oder eines Metfasses verkauft und geschändet worden war. Voller Wut schlug sie erneut auf das Wasser ein, um den Anblick dieser lebenden Hülle loszuwerden, die aus ihr geworden war.

Nach und nach warf sie auch den Rest ihres Unrats über Bord, und mit jedem Knochen, jeder Scherbe, die auf den Grund des Fjords sank, schienen die Tränen schmerzhafter auf ihren Wangen zu brennen und sich ihr Blut mehr mit Gift zu füllen.

»Ihr elenden Räuber!«, brüllte sie schließlich aufs Meer hinaus. »Alles habt ihr mir genommen, alles, was je gut und rein in mir war! Der Fenriswolf soll euch dafür holen!« Sie ließ sich zurücksinken und dachte an Thorstein, der Nanook über die Reling gestoßen hatte. An ihren Vater, der ungerührt dabei zugesehen hatte, an die Götter, die keinen Finger gerührt hatten, um das Unrecht aufzuhalten. Nicht einmal jetzt taten sie etwas, um die Schmähung zu rächen, die sie ihnen entgegenbrachte. Sedna, Odin, Thor – wo blieb denn ihre vielgerühmte Macht?

Schluchzend ließ sie sich im Boot niedersinken und starrte in den Himmel hinauf. Linsenförmige Wolken standen darauf. Wäre ihr Vater jetzt hier, so würde er sich über Kopfschmerzen beklagen. Doch selbst die blieben ihm erspart. Sie alle lebten ihr Leben einfach weiter – Valder vergnügte sich mit Fjalar, Thjodhild mit Tyrkir. Und Leif segelte ein Schiff über den Ozean, genau wie er es sich immer erträumt hatte. Nur eine war von allen Göttern und Menschen vergessen worden: Freydis Eriksdottir.

Sollte sie über die Reling springen und das Eiswasser in ihre Lungen saugen wie Nanook? Wen würde das schon kümmern? Nicht einmal ihren Ehemann, der sich doch sehnlichst wünschte, sie loszuwerden.

Die sanften Wellen schaukelten sie schnell in den Schlaf. Sie gab sich ihm hin, denn er versprach kurzzeitige Erlösung von all den aufwühlenden Gedanken. Wenn das Boot währenddessen auf das offene Meer hinaustrieb, so würde Ran sie freudig in die Arme schließen und all das Leid hätte ein Ende.

Wie so oft träumte sie von Nanook, der auf dem Meeresgrund saß und ihr mit ausdrucksloser Miene entgegensah. Sein langes schwarzes Haar wogte wie Seegras im Wasser und sein Gesicht hatte die Farbe eines Eisberges, der kalt und steif durch die Unendlichkeit trieb.

Warum bist du tot, wie konntest du mich nur verlassen? Ich hasse dich dafür, dass du gegangen bist!, wollte sie ihn anschreien, doch ihre Worte verloren sich in der Tiefe des Ozeans. Stattdessen drang Salzwasser in ihre Lungen, brannte, stach und brachte ihren Körper zum Zucken. Das alles sollte endlich aufhören!

Um Luft ringend fuhr sie hoch und bemerkte, dass sie entgegen ihrer Erwartungen immer noch unter den Lebenden weilte. Die unbarmherzige Strömung hatte sie nicht auf das offene Meer hinaus getrieben, sondern lediglich am anderen Ufer des Fjords angespült. Sie sah sich um und stellte fest, dass sie sich am äußeren Ende der Ostsiedlung befand, glücklicherweise weit von Brattahlid entfernt. Hier wohnten diejenigen Familien, die nicht hoch genug in Eriks Gunst standen, um ein ertragreiches Stück Land erhalten zu haben. Deshalb hatten sie mit spärlichen Weideflächen vorliebnehmen müssen und im Hungerwinter all ihr Vieh verloren. Obgleich mittlerweile wieder Händlerschiffe auf Grünland anlegten, waren die Hungerleider am Rand der Siedlung nicht mehr auf die Beine gekommen, denn sie hatten kein Geld, um die Waren zu bezahlen oder sich gar neue Schafe zu kaufen.

Freydis wusste, dass aus diesem Grund zahlreiche Mädchen verheiratet und Jungen in Knechtschaft gegeben wurden. Das Leben eines Kindes war für eine solche Familie nicht mehr wert als ein Mutterschaf oder ein Sack voll Getreide. Im Grunde unterschieden sie sich damit nicht sonderlich von ihrem Häuptling, denn auch der hatte seine einzige Tochter gegen ihren Willen verheiratet, um sich Frieden und Besitz zu erkaufen.

Ein sonderbarer Fleischhaufen vor einer der Hütten zog Freydis’ Aufmerksamkeit an. Es sah beinahe so aus, als hätte jemand ein Grab geöffnet und den Leichnam gefleddert. Sie stieg aus und ging zu der Hütte hinüber. Bereits beim Näherkommen stellte sie fest, dass das Fleisch nicht von einem Menschen stammte, sondern von einem Wal oder einem ähnlich großen Fisch. In der Tat lag es aber in einer Grube, die irgendwer geöffnet hatte, um sich daran zu bedienen. Ein saurer Geruch, der an Urin erinnerte, ging davon aus.

Vor dem Loch blieb Freydis stehen und versuchte zu erkennen, was sie da vor sich hatte. Im selben Moment flog die Tür der Hütte auf und ein kleines Mädchen in zerlumpten Kleidern kam herausgerannt. Sie mochte zehn oder elf Jahre alt sein. Meist ließ sich das bei den Hungerleidern nicht genau sagen, da sie stets klein und dürr waren. Ihr knochiger Körper schwankte hin und her, als wäre sie betrunken oder kurz vor einem Zusammenbruch.

»Lass unseren Fisch in Ruhe, der gehört uns!«, rief das Mädchen und ballte die kleinen Fäuste.

Freydis wich einen Schritt zurück und streckte ihr beschwichtigend die leeren Handflächen entgegen. »Keine Sorge. Ich bin nicht an deinem Fisch interessiert. Aber vielleicht erklärst du mir einmal, wie er in dieses Grab gekommen ist.«

»Der Sohn vom Häuptling hat gesagt, dass wir ihn eingraben müssen«, schluchzte das Kind.

»Welcher Sohn? Leif?«

Die Kleine nickte. »Er hat gesagt, wir dürfen ihn nicht essen, weil er giftig ist. Aber wir hatten solchen Hunger!«

»Also habt ihr ihn wieder ausgegraben«, schlussfolgerte Freydis.

»Ja.«

»Und?«

»Meine Eltern haben schreckliche Bauchschmerzen und mein Bruder scheißt ständig in die Hose.«

Freydis nickte wissend. Es war lange her, dass Nanook ihr die Geheimnisse des Eishai-Fleisches erklärt hatte.

Sie ging neben der Grube in die Hocke und betrachtete die mittlerweile leeren Augenhöhlen des Fisches, die stumpfe Nase und die seitlich liegenden Kiemen.

»Skalugsuak«, flüsterte sie. »Du solltest da unten im Meer sein und Nanook an Land. Stattdessen ist es andersherum. Sedna hat alles kaputt gemacht.« Sie griff in ihren Beutel und holte die Drachenbrosche hervor, die Leif ihr im Auftrag der Göttin überbracht hatte. Es hatte eine Versöhnung sein sollen, doch dafür hatte Sedna ein weiteres Leben genommen.

»Was hast du da?«, fragte das Mädchen, das seine erste Scheu offenbar überwunden hatte.

Freydis erhob sich und warf ihr die Brosche zu. »Das gehört zum Hai. Ich will es nicht haben. Kauft euch davon eine Überfahrt nach Dänemark, wo die Wiesen grün sind und die Kinder satt werden.«

Die vom Hunger großen Augen des Mädchens starrten auf das Schmuckstück in ihrer Hand. Kein Wort drang über ihre Lippen.

Freydis wandte sich zum Gehen, da fiel ihr noch etwas ein: »Es reicht nicht, das Fleisch nur zu begraben. Man muss es anschließend auch in den Wind hängen. Erst wenn es rotbraun ist wie Räucherfleisch, ist alles Gift daraus verschwunden. Sag das deinem Vater.«

Das Mädchen nickte verwirrt. Sie schluckte hart, dann krampften sich ihre Finger um die goldene Brosche und sie rannte schnell davon.

Freydis ging zurück zum Boot. Auf sonderbare Weise hatte diese Begegnung mit dem hungernden Mädchen sie getröstet. Sie kannte das Schicksal des Kindes nicht, doch sie nahm an, dass seine Familie Schreckliches erlebt hatte. Und dennoch kämpften sie weiter. Standen jeden Morgen wieder auf, atmeten die grünländische Luft, aßen verfaultes Fleisch. Nur um zu überleben.

Vielleicht sollte sie dasselbe tun. Kämpfen, anstatt aufzugeben. Rächen, anstatt zu sterben.

Sie schob ihr Boot ins Wasser und ruderte zurück nach Gardar. Als sie die Stelle passierte, an der Nanook untergegangen war, hielt sie inne und streckte eine Hand ins Wasser.

»Niemals wieder öffne ich mein Herz«, flüsterte sie dem Meeresgrund zu. »Dann wird es wohl weiterschlagen. Leb wohl, Geliebter!«

Sie griff soeben nach ihren Rudern, da entdeckte sie etwas im Wasser, das wie Seetang auf sie zuzutreiben schien. Etwas Langes, Dünnes. Es schlängelte sich so geschickt über die sanften Wellen, dass man kaum ausmachen konnte, ob es selbstständig schwamm oder durch die Kraft des Meeres bewegt wurde. Freydis blinzelte gegen die untergehende Sonne und erkannte zwischen all den gleißenden Spiegelungen ein paar grüner Augen, die starr auf sie gerichtet waren. Der dazugehörige Kopf war schuppig, der Körper fingerdünn, aber so lang wie der Bogen eines erwachsenen Mannes.

Nie zuvor hatte Freydis eine Wasserschlange gesehen, schon gar nicht in diesen eisigen Gewässern. Sie streckte eine Hand nach dem Tier aus und es wand sich friedlich um ihren Arm. Erst als es ihn gänzlich umschlungen hatte, zog sie ihn zurück an Bord und betrachtete die Schlange. Sie war grün wie das Segel ihres Vaters und eindeutig wehrhaft, denn als sie ihr Maul aufriss und ein leises Zischen ausstieß, konnte Freydis ihre überlangen Giftzähne sehen.

»Jörmungandr«, flüsterte sie. »Oder vielleicht eines ihrer Kinder? Wie groß magst du eines Tages wohl werden?«

Die Schlange züngelte ihr entgegen, als wolle sie ihren Mut auf die Probe stellen.

»Ich habe keine Angst mehr. Wenn du mich beißen willst – nur zu!«

Ein Zischeln, ein leises Fauchen, dann ließ die Schlange ihren Kopf auf den Puls ihrer neuen Herrin sinken und verharrte in der Bewegung, als wäre sie eingeschlafen. Ihre lidlosen Augen starrten dabei weiter geradeaus. Freydis ließ ihren Ärmel über das Tier gleiten und ruderte weiter.

»Dir verzeihe ich, Loki«, sprach sie dabei in den Wind. »Du bist der Einzige der Götter, der nicht eingreifen konnte, weil er selbst gefangen gehalten wird. Der Einzige, der den Klang meines Herzens kennt. Nur du weißt, wie es sich anfühlt, wenn man sich die ganze Welt zum Feind gemacht hat. Ich bin hart wie du, Feuerbringer. Und bis zum Bersten gefüllt mit Gift – genau wie deine Tochter. Wir werden gute Freunde werden, das verspreche ich dir!«

ENDE des vierten Teils


Zum Hintergrund

Eigentlich sollte Nordblut in vier Teilen zu Ende erzählt sein. Aber wie ihr spätestens jetzt gemerkt haben werdet: Wir sind noch nicht am Ende der Geschichte angelangt. Als ich mir meine Wikinger-Saga ausgedacht habe – lange bevor das erste Wort niedergeschrieben war –, wollte ich von jenen achtzehn Jahren erzählen, die meiner Meinung nach die spannendsten der ganzen Epoche sind: 982 bis 1000. Zweimal neun Jahre, in denen Erik der Rote und seine Familie die halbe Welt bereist und entdeckt haben, während große Könige wie Sven Gabelbart und Olaf Tryggvason England plünderten und Wladimir von Kiew sein Reich christianisierte. So viel Unglaubliches ist damals passiert, so viele Wunder. Ich staune immer wieder über den Mut der Nordmänner, ihre Schiffe auf See zu schicken und in die völlige Ungewissheit aufzubrechen, einzig getrieben von Abenteuerlust und Überlebenswillen.

Was nicht geklappt hat: Diese Geschichte in vier Bänden zu erzählen, denn das wäre vor allem Leif Eriksson und seiner Schwester Freydis nicht gerecht geworden. Da ist noch so vieles, was in würdige Worte gefasst werden muss. Also seht es mir bitte nach, wenn ich dafür ein weiteres Buch benötige.

Für Nordblut 4 bin ich seit langer Zeit wieder nach Island gereist – dieses Mal im Frühling, da ich diese Jahreszeit so gerne in meinen Büchern beschreibe. Die Recherche an den Originalschauplätzen hat mir inhaltlich wertvolle Anregungen geliefert, unter anderem habe ich genau den Ort entdeckt, von dem aus Erik der Rote nach Grönland aufgebrochen ist. Aber auch das Thingvellir und ein unfassbarer Sturm am Strand von Vik haben meine Fantasie beflügelt. Ich bin in den Genuss von Hakarl, Stockfisch und gekochtem Schafskopf gekommen, und – ja, ich habe das Auge mitgegessen, um euch hier erzählen zu können, dass es tatsächlich wohlschmeckend war, wenn auch ekelhaft.

Was ich schwierig fand, waren die Szenen in Kiew, da ich wie so viele im Jahr 2022 jeden Tag in die Ukraine blicke und es sich mit einem Mal seltsam angefühlt hat, als Ortsbeschreibung »Rus-Land« über meine Kapitel zu setzen. Aufmerksame Leser werden gemerkt haben, dass ich mich daher in diesem Band für »Reich der Rus« entschieden habe.

Das führt uns auch gleich zur ersten Hintergrund-Frage, wie ich sie im Anschluss an jeden Nordblut-Band traditionell an dieser Stelle beantworte:

Können die Kiewer Rus wirklich als Beweis dafür herhalten, dass die Ukraine keine Existenzberechtigung hat?

Nein. Die Kiewer Rus waren ein multi-ethnisches Volk, bestehend aus Slawen, Steppenvölkern und Skandinaviern, vorwiegend Schweden. Letztere herrschten als Fürsten über große Teile des heutigen Russlands, Belarus und der Ukraine. Der Regierungssitz war Kiew. Im Jahr 1237 wurden die Kiewer Rus von den Mongolen besiegt und ihr Reich zerschlagen. Es zerfiel in kleinere Fürstentümer, deren Zentrum dann etwa ab 1350 Moskau wurde. Zusammengefasst könnte man also sagen: Wenn überhaupt irgendjemand aus historischer Sicht ein Recht auf die Ukraine geltend machen könnte, dann die Schweden. Übrigens: Statuen von Wladimir I. stehen sowohl in Kiew als auch in Moskau. Wie schön wäre es doch, wenn dieser alte Gauner heutzutage einfach ein Zeichen für die gemeinsamen Wurzeln und die Freundschaft zwischen zwei Völkern sein könnte!

Hat Egil Skallagrimsson tatsächlich einen Schatz vergraben?

Ja, zumindest hat er das vor seinem Tode verkündet. Selbst die erschlagenen Sklaven, die das Gold auf den Berg getragen haben, sind in seiner Saga überliefert. Gehoben hat den Schatz bislang niemand, doch vielleicht liefert euch der nächste Band von Nordblut ja einen Hinweis darauf, warum das so ist.

War es im Grunde Bjarni, der Amerika entdeckt hat?

In der Tat, es war sogar schon einige Jahre früher als geschildert, nämlich um 986. Doch genau wie in diesem Buch beschrieben, ging er nach seiner Irrfahrt nicht an Land, sondern segelte in Richtung Grönland zurück. Warum er das getan hat, ist nicht bekannt, was mich zu der Annahme inspiriert hat, eine Seherin wie Alva könnte ihn davor gewarnt haben. Denn die sogenannten »Skraelinger« gab es nicht nur auf Grönland.

Hat Leif Eriksson tatsächlich das Schiff von Bjarni Herjolfsson übernommen?

Ja. Wir wissen nicht, wie es hieß, aber es muss eine ganz besondere Knorr gewesen sein, denn mit ihr hat er später das größte Abenteuer seines Lebens erlebt.

Die Kathedrale von Kiew und die Hagia Sophia in Istanbul – welche Zusammenhänge gibt es da?

In jedem Fall haben Wladimir I. und Anna Porphyrogenneta in Kiew versucht, die Byzantiner nachzuahmen oder gar zu übertreffen. Ein Beispiel ist die noch heute berühmte Sophienkathedrale, deren Bau ab dem Jahr 1037 stattfand. Klar erwiesen ist, dass die Baumeister der fünfschiffigen Kreuzkirche mit ihren sieben Kuppeln nach byzantinischem Vorbild arbeiteten und sich ganz speziell an der Hagia Sophia in Konstantinopel orientierten. Sie sollte später zum Mittelpunkt des kulturellen, religiösen und politischen Lebens der Kiewer Rus werden. Wladimir und Anna wurden allerdings in der »Kirche des Zehnten« begraben, wie die Muttergotteskirche aufgrund von Wladimirs Schwur, ihr ein Zehntel seines Besitzes zu überlassen, genannt wurde. Diese wurde leider 1240 durch die Mongolen zerstört.

Haben hungrige Grünländer den Hakarl erfunden?

Das weiß niemand, doch bei meinem Besuch im isländischen »Shark Museum« hat man mir erzählt, dass es so gewesen sein könnte. Mal ehrlich: Um einen giftigen, seit Wochen toten Fisch auszugraben und zu essen, muss jemand wirklich schrecklichen Hunger gehabt haben. Das soll auf Island und Grönland aber in früheren Zeiten oft der Fall gewesen sein. Das fermentierte und getrocknete Fleisch des Grönlandhais (Hakarl) schmeckt übrigens trotz korrekter Verarbeitung und Lagerung immer noch penetrant nach Urin und zwar wegen der enthaltenen Ammoniakmenge.

Hast du Rechtschreibfehler in manchen Nachnamen?

Nein, auch wenn es so aussieht. Beim patronymen Namenssystem wird die Endung »son« an den Namen des Vaters angehängt, allerdings im Normalfall mit einem Genitiv-»s«. »Eriks Sohn« ergibt also »Eriksson.« »Eriks Tochter« ergibt »Eriksdottir«. Anders sieht die Sache bei einem väterlichen Namen aus, der auf »i« endet, wie beispielsweise »Helgi«, »Tryggvi« oder »Bjarni«. Dann nämlich wird aus dem »i« ein »a« und dieses ersetzt auch das Genitiv-»s«. Deshalb heißt der Sohn des »Helgi« mit Nachnamen »Helgason« und Alva wird »Bjarnadottir« gerufen. Auch die Schreibweise »Tryggvason« erklärt sich auf diese Weise.

Übrigens: Heutzutage gibt es auch eine non-binäre Namensendung, und zwar »-bur«, was so viel wie »Nachkomme« heißt.

Hat Wladimir I. wirklich mit Bettlern am Tisch gesessen?

Ja, nach seiner Bekehrung muss der ehemalige Superheide zum Oberchristen mutiert sein. Ab diesem Zeitpunkt ist nur noch ein makelloser Lebenslauf überliefert. Bei solchen Schriftzeugnissen muss man allerdings immer darauf achten, dass sie von zumeist sehr parteiischen Christen niedergeschrieben wurden, die die heidnischen Fürsten gerne als verderbt und die christlichen als apostelgleich dargestellt haben.

Salben mit wucherndem Schimmel hätten Eriks Wundbrand doch nie und nimmer geheilt oder?

Wer weiß? Laut dem Bundesministerium für Bildung und Forschung gab es schon im Frühmittelalter Ärzte, die bestimmte Penicillin-bildende Schimmelpilzkulturen angelegt und damit Infektionen bekämpft haben. Aber vielleicht waren es auch eher Thorgunnas magische Spinnfäden, die Erik in dieser (übrigens frei erfundenen Episode) geheilt haben. Thorgunna selbst ist allerdings eine historische Person, von der ihr noch mehr hören werdet.

Ein plagiierender Skalde am norwegischen Hof? Das hast du dir nur ausgedacht oder?

Nein, es ist nachgewiesen, dass Hakon Jarl einen Skalden namens Eyvind Finsson beschäftigte, der den Beinamen Skaldaspillir bekam, weil er sich ständig an den Gedichten anderer Künstler bediente und diese als seine eigenen ausgab.

Hat Leif Eriksson echt mal ein Buch geschrieben?

Darüber ist zumindest nichts bekannt. Ich könnte es mir aber gut vorstellen, denn wir wissen über ihn, dass er sehr gebildet war und mehrere Fremdsprachen, sowie Runenschrift, Rhetorik und Pflanzenkunde beherrschte. Von wem er das gelernt hat, fragt ihr? Nun, tatsächlich war sein Lehrer ein Mönch, doch er hieß nicht Aelfric, sondern Dietrich – oder auf altnordisch: Tyrkir. Ich habe den langjährigen Sklaven Eriks als Charakter anders aufgebaut und mir deshalb mit der Figur des Aelfric beholfen. Der echte Tyrkir hat vermutlich keine Affäre mit Thjodhild gehabt, sondern allenfalls mit ihr gebetet.

Leif schreibt später übrigens noch etwas ganz anderes – ebenfalls auf Latein. Worum es sich dabei handelt, werdet ihr im letzten Band von Nordblut erfahren. Und ob diese Geschichte der Wahrheit entspricht, darüber streitet sich die Wissenschaft noch heute.

Gibt es für Bjarnis Zimtbrot ein Rezept?

Oh ja! Die Isländer nennen es Kryddbraud. Es ist eine Mischung aus Brot und Kuchen, wird dick mit Butter bestrichen und ist so einfach zu backen, dass jeder es unbedingt probieren sollte. Hier das Rezept, das komplett mit dem Messbecher abgemessen wird (bitte nicht abwiegen):

500 g/ml Mehl

500 g /ml Haferflocken (ich nehme zarte)

500 g/ml Milch

150-200 g/ml Zucker

1 Päckchen Backpulver

½ TL Salz

2 TL Zimt

2 TL Nelkenpulver (wahlweise Piment oder Spekulatius-Gewürz)

2 TL Ingwerpulver

1 TL Natron

6 TL Kakaopulver (ich mixe Trinkschokolade und Kakaopulver)

Anleitung: Alles zusammenrühren, in eine gefettete Kastenform geben und 60 min bei 180 °C (Ober- und Unterhitze) backen. Guten Appetit!


Glossar

Bifröst: die Regenbogenbrücke, die Asgard mit Midgard verbindet

Brassen: Leinen, die an den Enden der Rah befestigt sind, um diese in die richtige Stellung zu bringen

Dollbord: der obere und oftmals verstärkte Rand eines offenen Ruderboots

Druschina: die Leibgarde des Großfürsten der Rus

Jötunheim: eine der neun Welten, auch Utgard genannt. Dort leben die Riesen.

Porphyrogenneta: Beiname von Anna von Byzanz, heißt übersetzt »die Purpurgeborene«

Qavdlunat: Skraelinger-Wort für »Mensch mit seltsamen Augenbrauen« – benutzt für die Nordmänner und -frauen

Rah: waagerechte Stange am Mast, an der ein einziges, rechteckiges Segel befestigt wird

Raseneisenerz: gesteinsbrockenartige Verfestigungen im Boden, die einen hohen Eisengehalt aufweisen. War kein »gutes«, echtes Eisen greifbar, so schmiedeten die Wikinger auch daraus Waffen.

Saeter: abgelegene Hütten auf Grönland, in denen im Sommer einer oder zwei Bedienstete wohnten, um das Vieh zu pflegen und zu melken sowie das spärliche Heu einzufahren

Seitenliek: eine der beiden senkrecht stehenden Kanten eines Rahsegels

Skraelinger: Bezeichnung der Wikinger für die Ureinwohner der Länder, welche sie bereisten. Das Wort bedeutet »Winzlinge«, was wieder einmal klarmacht, dass die Wikinger größer waren als die Bewohner anderer Erdteile.

Spanten: Tragende Holzteile zur Verstärkung des Schiffsrumpfes, ähnlich wie Rippen an einer Wirbelsäule. Darauf werden die Planken angebracht.

Steven: ein oft kunstvoll geschnitztes Bauteil des Schiffes, das den Kiel nach oben fortsetzt. Bei Wikingerbooten oft in Form eines Drachen oder einer Schlange. Es gibt mehrere historische Abbildungen solcher Steven, aber nur ein einziger wurde je gefunden und der stammt aus dem 4. bis 6. Jahrhundert – also aus der Zeit vor den Wikingern.

Völva: Seherin, weise Frau, Wahrsagerin. Übersetzt bedeutet der Name so viel wie »Frau mit Stab«, da die Völvas als Zeichen ihrer Macht meist einen geschmückten Stab mit sich führten.

Wanaheim: eine der neun Welten. Dort lebt das göttliche Volk der Wanen.

Waräger: aus Skandinavien stammende Krieger, die sich seit dem achten Jahrhundert im altrussischen Gebiet aufhielten und später auch die berühmte Warägergarde des byzantinischen Kaisers in Konstantinopel (heute Istanbul) stellten.

Wesen und Gegenstände aus der nordischen Mythologie

Sleipnir: Odins achtbeiniges Ross, geboren von Loki, der die Gestalt einer Stute angenommen hatte

Geri: Odins grauer Wolf, sein Name bedeutet »der Gierige«

Freki: Odins schwarzer Wolf, sein Name bedeutet »der Gefräßige«

Hugin: Odins schwarzer Rabe, folgt Alva

Munin: Odins weißer Rabe, folgt Mayleah

Jörmungandr: Name der Midgardschlange, eine Tochter Lokis

Fenrir/Fenriswolf: das schrecklichste aller Ungeheuer, wird zum Weltenuntergang Mond und Sonne verschlingen

Gleipnir: der Faden, der den Fenriswolf fesselt (geschmiedet von nicht namentlich genannten Alben)

Kwasir: ein weises Wesen, aus dessen Blut der Skaldenmet gebraut wurde

Mjölnir: Thors Hammer, die stärkste und beste Waffe aller neun Welten

Ragnarök: die Götterdämmerung, oder auch: der Untergang der Welten

Yggdrasil: der Weltenbaum, verbindet alle neun Welten miteinander

Wesen und Orte aus anderen Mythologien:

Sedna: Meeresgöttin der Inuit

Dsulfiquar: ehemaliges Schwert des Propheten Mohammed

Perun: wendischer Gott, ähnlich Thor

Dschanna: das Paradies im Islam

Dschahannam: die Hölle im Islam


Das FUTHARK

(Wikinger-ABC, benannt nach den ersten sechs Buchstaben)

Wer sich im Entziffern von Runen üben möchte, findet hier etwas Hilfe:

[image: ]


Bitte an die Leser

Autoren leben von Empfehlungen. Selfpublisher wie ich, die ohne Verlag arbeiten, erst recht. Wenn dir also der vierte Teil von Nordblut gefallen hat, du Fragen, Lob oder Kritik für mich hast, dann freue ich mich über deine Rezension, die gerne auch kurz und knackig sein darf. Und wenn du magst, sprich mit Freunden über dieses Buch. Denn nichts ist erfolgreicher als eine ehrliche Empfehlung von einer nahestehenden Person.

Ich danke dir ganz herzlich und freue mich jetzt schon auf ein Wiederlesen im finalen Band 5!

Übrigens: Ich freue mich, wenn du meinen Newsletter abonnierst, worin ich dich über neue Veröffentlichungen auf dem Laufenden halte. Als Dankeschön erhältst du eine kostenlose Kurzgeschichte als E-Book oder Hörbuch sowie passende Bildschirmhintergründe zu Nordblut:

www.mira-valentin.de/newsletter


Über die Autorin

[image: ]

Mira Valentin war lange Journalistin für Jugend-, Frauen- und Pferdezeitschriften. Seit 2018 schreibt sie hauptberuflich Fantasybücher – ein Traum, den sie seit ihrem zwölften Lebensjahr verfolgt. Gemeinsam mit Sam Feuerbach und Greg Walters bildet sie die Autorenvereinigung »Weltenbauer«. Bei Lesungen und auf Buchmessen tritt sie grundsätzlich in einem Cosplay auf, das entweder eine Figur aus ihren eigenen Büchern zeigt oder die Protagonisten befreundeter Autoren darstellt. 

Auszeichnungen:
Gewinnerin des Kindle Storyteller Awards 2017 mit »Der Mitreiser und die Überfliegerin«. 

Gewinnerin Seraph 2020 Bester Independent Titel mit »Windherz« (mit Erik Kellen).

Nominiert für den Skoutz Award sowie den Deutschen Phantastik Preis 2018 und 2019 mit »Enyador«. 
Mehrfach BILD-Bestseller und Nummer-1-Fantasy auf Amazon mit »Enyador«.

Nominiert für den Selfpublishing-Buchpreis 2020 und den Krefelder Preis für Fantastische Literatur 2020.
Gewinnerin des Skoutz Awards 2021 mit »Nordblut – Wölfe wie wir«.

www.mira-valentin.de/newsletter


Mehr von Mira Valentin

[image: ]

ENYADOR - Entdecke die große High-Fantasy-Erfolgsserie von Mira Valentin!

»Seit Herr der Ringe die spannendste und kreativste Geschichte in der Fantasy-Szene« (Lesermeinung auf Amazon).

Vier Königssöhne. Vier Wünsche. Ein Schicksal.

***

Seit Jahrhunderten kämpfen in Enyador Elben, Drachen und Dämonen um die Macht. Die Menschen wurden von den Elben unterworfen, ihre Erstgeborenen als Sklaven in den Krieg gegen die Drachen geschickt. Doch Tristan, ein Waisenjunge, widersetzt sich seinen Unterdrückern, anstatt an deren Grausamkeit zu verzweifeln. Dadurch löst er eine Reihe von Ereignissen aus – und eine uralte Prophezeiung erwacht zu neuem Leben.

E-Book: 3,99 Euro -> hier kaufen

Taschenbuch: 12,99 Euro -> hier kaufen

Hörbuch: 17,95 Euro (oder 1 Audible-Guthaben) -> hier kaufen.
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